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    Das Buch
  


  
    Ein Szenario, so apokalyptisch wie aktuell: An mehreren wichtigen Ölförderungsstätten weltweit findet sich ein Bakterium, das Rohöl frisst und somit unbrauchbar macht. Angefangen mit einer Förderstätte in Kanada ist schon bald ein saudi-arabisches Ölfeld betroffen, das fast ein zehntel der Welt mit dem Rohstoff versorgt. Mark Beamon, Leiter der Energieabteilung gegen Ökoterrorismus, rekrutiert den führenden Mann auf diesem Gebiet, Erin Neal, der seine Forschungen einzig und allein einem solchen Bakterium gewidmet hat, um Ölpesten durch Havarien entgegenzuwirken. Nachforschungen in Saudi-Arabien und Alaska ergeben, dass es sich um ein gentechnisch manipuliertes Bakterium handelt, das in böser Absicht in die Förderungsstätten eingebracht wurde. Ein Drittel der Ölreserven weltweit sind in Gefahr. Die Welt droht an einer Energiekrise zu zerbrechen, ein Rückfall in die Steinzeit wäre die Folge.
  


  
    

  


  
    Eine atemberaubende Mischung aus Öko- und Politthriller.
  


  


  
    Der Autor
  


  
    Kyle Mills, Jahrgang 1966, lebt in Jackson Hole, Wyoming, wo er sich neben dem Schreiben von Thrillern dem Skifahren und Bergsteigen widmet. In den USA ist Kyle Mills mit seinen Romanen regelmäßig in den Bestsellerlisten zu finden und gilt neben Tom Clancy, Frederick Forsyth oder David Baldacci als Erneuerer des intelligenten Politthrillers. Besuchen Sie Kyle Mills im Internet unter www.kylemills.com
  


  


  
    Lieferbare Titel
  


  
    Die Spur - Die Geheimakte - Die Organisation -

    Das Abkommen - Die Vergeltung - Die letzte Mission
  

  
  


  
    Prolog
  


  
    

  


  
    

  


  
    Sie hatte gehofft, dass es schneien würde, aber das war zu viel.
  


  
    Die Flocken schienen ein Bettlaken zu bilden, das sich um sie herum bauschte, sich ihr auf Nase und Mund legte und ihr das Gleichgewicht nahm. Für einen Moment ließ der Wind nach, doch sie konnte hören, wie er in einiger Entfernung Kraft sammelte. Dann stürzte er sich wie ein Güterzug auf sie, sodass sie um ein Haar über die Tundra getaumelt wäre.
  


  
    Jenna Kalin schob den Brechreiz auf den wirbelnden Schnee, doch sie wusste, dass sie sich etwas vormachte. Sie hatte Jahre in der Wildnis von Alaska verbracht und schon weitaus schlimmere Schneestürme erlebt. Früher hatte sie deren ungeheure Wucht manchmal sogar genossen, weil es für sie eine Mahnung daran war, dass sich manches in der Natur trotz des wachsenden Einflusses des Menschen nicht zähmen ließ.
  


  
    Mit Mühe gelang es ihr, den Stiefel aus dem Schnee zu ziehen, der sich darum angesammelt hatte. Dann richtete sie den Strahl ihrer Stirnlampe hinter sich. Wie ein Kaleidoskop beleuchtete er die weißen Schneeflocken, bevor er von der Dunkelheit um sie herum verschluckt wurde. Das 
     Seil um ihre Taille begann durchzuhängen, und sie sah zu, wie ihr Begleiter näher kam.
  


  
    Vor zehn Stunden war er noch so sicher gewesen, dass seine Kondition und sein fanatischer Wille ausreichten, um es mit ihr und dem Winter in Alaska aufzunehmen. Doch jetzt kam sein Atem in kurzen, keuchenden Stößen, und er fing an, fast bei jedem Schritt zu stolpern. Für jeden anderen hätte sie jetzt ein paar aufmunternde Worte gehabt, doch Jonas Metzger war kein Mann, der bei seinen Mitmenschen Mitgefühl oder Sympathie hervorrief. Seit sie zusammenarbeiteten, war leichtes Unbehagen noch das wärmste Gefühl gewesen, das sie ihm entgegengebracht hatte.
  


  
    Jenna hatte allein kommen wollen, doch das hatten sie nicht zugelassen. Michael Teague hatte immer wieder Bedenken wegen ihrer Sicherheit geäußert, aber seine Sorge um sie hatte wie immer etwas Künstliches an sich gehabt. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass sie einen Rückzieher machte.
  


  
    Jenna kämpfte sich weiter, bevor Jonas sie erreichen konnte. Sie konzentrierte sich auf die endlose Dunkelheit hinter ihrer Stirnlampe und versuchte, ihn zu vergessen. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich schmutzig, weil er bei ihr war. Ein Krimineller. Was sie, wie sie fand, wohl auch war.
  


  
    Es dauerte über eine Stunde, die letzten beiden Kilometer zu gehen. Das Seil zog immer öfter an ihrer Taille, da es ihrem Begleiter zunehmend schwerer fiel, mit ihr Schritt zu halten. Erst als sich die Schwärze vor ihr in ein schmutziges Grau verwandelte, wurde ihr klar, dass sie froh war über die Verzögerung. Ihre Übelkeit verstärkte 
     sich, als sie in einiger Entfernung die Umrisse einer gewaltigen Form sah, einen riesigen Grabstein, der das verunstaltete, was früher einmal unberührte Wildnis gewesen war. Ein Krebsgeschwür in einer Landschaft, die angeblich für immer geschützt war.
  


  
    Als sie näher kam, war der Bohrturm in allen Einzelheiten zu erkennen: Das hoch aufragende Gewirr aus Stahlträgern, an denen Scheinwerfer montiert waren, die herumhängenden Kabel, der schmutzige Schnee, der als Windschutz aufgetürmt worden war. Nach kurzer Zeit wurde ihre Übelkeit durch eine unbändige Wut unterdrückt, ausgelöst durch den Anblick des Geländes und die Bohrgeräusche, die der nach Diesel riechende Wind zu ihr trug.
  


  
    Sie ließ ihren Rucksack in den Schnee fallen und machte eine kleinere Version davon los, die sie in dem Moment über ihre Schultern streifte, als Jonas sie erreichte.
  


  
    »Warte hier«, sagte Jenna, während sie ihre Stirnlampe ausschaltete und den Arm ausstreckte, um seine ebenfalls zu löschen. Es war zwar nicht wahrscheinlich, dass sie jemand vom Bohrturm aus durch den Schneesturm hindurch sehen konnte, oder dass jemand um diese Zeit einen Blick nach draußen werfen würde, doch sie wollte kein Risiko eingehen.
  


  
    Sie konnte Jonas’ Gesicht nicht sehen, doch die dicke Kapuze, von der es umgeben war, bewegte sich hin und her.
  


  
    »Ich soll mitkommen.«
  


  
    Die Worte waren fast nicht zu verstehen, so verstümmelt waren sie durch seinen starken deutschen Akzent, den Wind und das laute Kreischen des Bohrgestänges.
  


  
    »Du bist doch mitgekommen«, sagte Jenna, während sie widerwillig einen Schritt auf ihn zuging und sich vorbeugte, um nicht schreien zu müssen. »Aber ich bin für die Aktion verantwortlich, und mit dir zusammen komme ich nicht schnell genug vorwärts.«
  


  
    Weder stimmte er ihr zu, noch widersprach er ihr - er stand einfach nur da, völlig reglos, bis auf seine Hände in den dicken Handschuhen, die sich zur Faust ballten und wieder öffneten.
  


  
    Der Moment war nicht so feierlich, wie Jenna sich das vorgestellt hatte. Sie hätte allein hier stehen sollen, sie hätte an all die Jahre denken sollen, in denen sie draußen unter den Sternen Alaskas geschlafen, in denen sie die Einsamkeit und die Stille genossen hatte. In einer Welt mit sieben Milliarden Menschen war es fast surreal, für die Natur einzutreten, anstatt den anonymen Massen anzugehören, die sie zerstörten.
  


  
    Sie dachte an Erin Neal, was sie immer noch viel zu oft tat. Was würde er wohl sagen, wenn er wüsste, was sie jetzt vorhatte?
  


  
    »Warte hier!«, sagte sie noch einmal, während sie das Seil, das sie miteinander verband, aushakte und so schnell losmarschierte, dass Jonas mit Sicherheit nicht nachkommen konnte. Als sie schließlich einen Blick zurückwarf, sah sie nichts mehr. Nur die Dunkelheit war noch da.
  


  
    

  


  
    Es dauerte gut fünfzehn Minuten, bis Jenna die steile Schneebank erreicht hatte, von der das Bohrgelände umgeben war, und weitere zwei, bis sie hinaufgeklettert war. Sie legte sich auf den Bauch und spürte, wie ihr die Kälte, die bis jetzt nur ihr Gesicht und ihre Hände hatte taub 
     werden lassen, in die Brust kroch und ihre Zähne zum Klappern brachte. Der Schal über ihrem Mund lenkte ihren Atem nach oben und ließ ihre Schutzbrille beschlagen; daher nahm sie ihn ab, und die gefrorene Luft strömte direkt in ihre Lungen.
  


  
    Auf dem Gelände unter ihr war der Schnee weggeräumt worden, damit nicht nur für den Bohrturm Platz war, sondern auch für die Männer und die Maschinen, die für seinen Betrieb sorgten. Überall standen Raupenfahrzeuge, Geräte und Stapel mit Vorräten herum, außerdem noch ein paar beheizte Wohnwagen, in denen um diese Zeit die Bohrarbeiter schliefen. Es war zwei Uhr morgens, trotzdem erhellten starke Scheinwerfer jede Ecke des Geländes und vernichteten jeden Schatten, sodass es aussah wie ein überbelichtetes Foto. Sie blieb reglos liegen, nur ihre Augen bewegten sich, als sie nach dem Rumpfteam der Nachtschicht suchte, das hier irgendwo sein musste.
  


  
    Nichts.
  


  
    Sie wartete weiter, während ihr immer kälter wurde. Aus Erfahrung wusste sie, dass sie nur noch fünf Minuten hatte, bevor ihr Körper allmählich seine Bewegungsfähigkeit verlieren würde.
  


  
    »Das ist nicht gerade der richtige Zeitpunkt, um in sich zu gehen«, sagte sie laut. Sie hatte ihre Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.
  


  
    Jenna schob sich über den Rand der Schneebank und rutschte auf dem Bauch nach unten, wobei sie darauf vertraute, dass ihre weiße Kleidung als Tarnung genügte. Die lauten Rufe und das Geräusch rennender Füße, mit denen sie fast schon gerechnet hatte, kamen nicht. Als sie unten 
     war, rannte sie tief gebückt zu einer Pyramide aufgestapelter, rostiger Fässer.
  


  
    Der Wind wurde von den hohen Schneewällen um das Gelände abgehalten, doch er war über dem Kreischen der Maschinen immer noch zu hören; heulend fegte er durch den oberen Teil des Bohrturms, erbost darüber, dass er von so etwas Unbedeutendem und Kurzlebigem wie Menschen ausgesperrt wurde.
  


  
    Sie kroch weiter, während das Adrenalin in ihrem Blut Kälte, Zweifel und Angst unterdrückte. Nicht einmal eine Minute später spürte sie die erste Stufe einer Metalltreppe unter ihrem Fuß. Die Eisschicht auf den Stufen erschwerte den Weg nach oben, dämpfte aber gleichzeitig das Geräusch ihrer Stiefel auf dem Stahl.
  


  
    Am oberen Ende der Treppe fand sie, wonach sie gesucht hatte: Mehrere Fässer, die aussahen, als wären sie mit trübem Wasser gefüllt. In Wahrheit enthielten sie eine spezielle Flüssigkeit, die als Schmiermittel auf die Bohrkrone gepumpt wurde und verhinderte, dass Dreck und Steine aus dem Bohrloch nach oben flossen.
  


  
    Jenna ließ sich auf die Knie fallen, streifte ihren Rucksack ab und holte zwei große Plastiktüten heraus. Als sie wieder aufstand, stellte sie fest, dass sie auf die Fässer starrte und keinen Finger rühren konnte.
  


  
    Niemand wird zu Schaden kommen, sagte sie sich zum tausendsten Mal. Die Ölfirmen würden aufheulen, sich lautstark beschweren und die Regierung schließlich dazu bringen, die Milliardengewinne, die sie Monat für Monat erzielten, durch weitere Subventionen aufzustocken. Die amerikanische Bevölkerung würde sich kurz, aber heftig selbst bemitleiden, bevor sie das Ganze wieder vergaß.
     Und am Ende würde ihre Aktion lediglich dafür sorgen, dass ein Teil dieser Wildnis, die zu den letzten unberührten Gebieten auf dieser Welt zählte, sicher war. Für immer.
  


  
    Jennas Blick ging zu den mit Eis überzogenen Rohren und Stahlträgern, dann zu dem hell ausgeleuchteten Gelände und schließlich zu der weiten Fläche unter ihr. Manchmal wurde es so schlimm, dass verantwortungsbewusste Menschen handeln mussten, um etwas zu ändern. Man musste nur wissen, wann es so weit war. Und das war das Schwierige daran.
  


  
    Sie machte die Plastiktüten auf und schüttete ein weißes Pulver in die Fässer. Es verschwand so schnell, dass sie fast so tun konnte, als wäre es gar nicht geschehen. Als hätte es den Inhalt dieser Plastiktüten nie gegeben.
  


  
    Es war ganz anders, als sie erwartet hatte. Keine Explosion, kein knirschendes Bohrgestänge, keine plötzliche Dunkelheit, weil die Scheinwerfer ausgingen. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, als sie die leeren Tüten in ihren Rucksack steckte.
  


  
    »He! Wer zum Teufel sind Sie?«
  


  
    Jenna wirbelte herum und hielt sich an dem glatten Geländer fest, um nicht zu stürzen. Der Bohrarbeiter rannte auf sie zu, so schnell und mühelos, wie das nur jemand konnte, der sein halbes Leben auf eisüberzogenen Laufstegen verbracht hatte.
  


  
    Sie lief auf die Treppe zu und fiel und rutschte nach unten, bis sie an ihrem Ende in den Schnee stürzte. Schritte näherten sich, als der Bohrarbeiter die Eisschicht auf den Treppenstufen zum Platzen brachte und ein dumpfes Klirren auslöste, das unglaublich laut schien.
  


  
    Jenna stolperte über ihre unförmigen Stiefel, rappelte sich wieder auf und rannte in die Richtung, aus der sie gekommen war. Unter dem gleißend hellen Licht der Scheinwerfer kam sie sich vor wie unter einem der Vergrößerungsgläser, die sie als Kind so fasziniert hatten.
  


  
    »Stehen bleiben!«
  


  
    Rechts von ihr öffnete sich die Tür eines Wohnwagens, und sie sah, wie ein Mann, der nur eine schmutzige Jeans trug, einen Blick nach draußen warf und sofort wieder verschwand. Unmittelbar darauf kam er mit einem Paar Stiefel in der Hand wieder zur Tür, sprang auf den Boden und zog sich das Schuhwerk an, während er etwas in die offene Tür brüllte.
  


  
    Sie hatte sich nicht umgesehen, war aber sicher, dass der Mann, der ihr folgte, sie langsam einholte. In dieser Nacht hatte sie schon so viele kalte, lange Kilometer hinter sich gebracht, dass ihre Beine nicht mehr mitmachen wollten. Aber vielleicht lag es ja gar nicht an ihren Beinen. Vielleicht wollte sie ja erwischt werden.
  


  
    Mit einem lauten Ächzen hechtete der Mann auf sie zu. Er erwischte sie gerade noch an der Ferse, und sie knallte mit dem Gesicht auf den festgetretenen Schnee.
  


  
    Jenna rutschte mit dem Mann zusammen über den Schnee, und als sie gegen einen Stapel Reifen prallten, krallte er seine Finger in ihre Hose. Sie drehte sich auf den Rücken und versuchte, nach ihm zu treten. Ihr Stiefel landete in dem dichten Bart des Mannes und traf sein Kinn.
  


  
    Jenna war nicht stark genug, um einem so großen Mann ernsthaft wehtun zu können, aber immerhin ließ er sie los und hob beide Hände, um den zweiten Fußtritt abzuwehren, mit dem er rechnete. Stattdessen rappelte sie sich auf, 
     stützte sich an einem rostigen Pistenfahrzeug ab, um Halt unter den Füßen zu finden, und begann wieder zu laufen. Die Schreie, die sie hinter sich hörte, kamen vermutlich von zwei oder drei Männern, doch ihr Gehirn machte daraus einen wütenden Mob, und endlich gehorchten ihr ihre Beine wieder. Sie fand ihr Gleichgewicht wieder und spürte die bitterkalte Luft auf ihrem Gesicht, während sie immer schneller wurde.
  


  
    Jenna hatte fast schon die Schneebank erreicht, als ein Mann hinter einem Stapel Schrott hervortrat und eine Waffe auf sie richtete. Sie wollte stehen bleiben, war aber so schnell, dass ihr Schwung sie weiterstolpern ließ, so nahe an den Mann heran, dass er mit Sicherheit nicht danebenschießen würde. In diesem Moment wurde ihr klar, dass er die Waffe gar nicht auf sie, sondern hinter sie gerichtet hatte.
  


  
    »Jonas, nein!«
  


  
    Sie warf sich auf den Deutschen und stieß seinen Arm weg, in dem Moment, in dem er abdrückte. Auf den lauten Knall der Pistole folgte das Geräusch eines Querschlägers, nicht der dumpfe Schlag, den eine Kugel ihrer Meinung nach machte, wenn sie Fleisch traf.
  


  
    Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie, dass der Mann, der sie verfolgt hatte, auf dem Rücken im Schnee lag und versuchte, sich umzudrehen. Gleich darauf rannte er in Richtung Bohrturm, zusammen mit den Männern, die aus den Wohnwagen gekommen waren.
  


  
    »Bist du verrückt geworden?«, sagte sie, während sie Jonas so energisch von sich stieß, dass er um ein Haar in dem Metallschrott hinter ihm gelandet wäre. »Du hättest jemanden umbringen können!«
  


  
    Er gab ihr keine Antwort. Stattdessen packte er sie im Nacken und zerrte sie in die Wildnis hinaus, aus der sie gekommen waren.
  

  
  


  
    1
  


  
    

  


  
    

  


  
    »So eine Scheiße!«, brüllte Erin Neal, während er seinen Schraubenzieher wegwarf und das Rollbrett unter dem ständig verklemmten Solarelement hervorschob. Er gab dem Element einen kräftigen Fußtritt, bevor er daran dachte, dass er nur Sandalen an den Füßen trug, und humpelte dann über die staubige Einöde, die als sein Garten durchging.
  


  
    In den letzten drei Tagen hatte er bis auf einen Schweißbrenner alles Mögliche versucht, um das Element wieder dazu zu bringen, sich nach dem Sonnenstand auszurichten. Jetzt wurde sein Leben von den Marotten eines defekten Solarelements und einer Windmühle diktiert, deren Flügel sich ohne Wind nicht drehten. Es war vielleicht doch keine so gute Idee gewesen, sein Haus fünfzehn Kilometer von der nächsten asphaltierten Straße und damit zu weit entfernt für einen Anschluss an das Stromnetz zu bauen. Angesichts der Geschwindigkeit, mit der sich die Batterien leerten, würde sein Gefrierschrank schon sehr bald den Dienst verweigern. Und dann konnte er den Elch, den er im Herbst geschossen hatte, wegwerfen.
  


  
    Er trat auf die breite Veranda an seinem Haus, um der Sonne Arizonas zu entgehen, die den Sonnenbrand auf seinem
     Rücken nur noch schlimmer machte und ansonsten zu nichts zu gebrauchen war. Dann ging er hinein und knallte die Tür hinter sich zu. Entweder gab er jetzt auf und holte sich einen Fachmann, oder er kaufte sich den Dieselgenerator, gegen den er sich schon so lange sträubte.
  


  
    Das Wasser im Waschbecken war lauwarm, doch er schöpfte es sich trotzdem in den Nacken. Es war zwar nicht so erfrischend wie eine Handvoll Eis, aber da er seinen gottverdammten Gefrierschrank nicht aufmachen konnte, war es das Beste, was er kriegen konnte.
  


  
    Erin griff sich ein schmutziges Glas von der Theke, drehte sich um und warf es durch die Küchentür hindurch an den Kamin, der das kleine Wohnzimmer dominierte. Es zerschmetterte mit einem lauten Krachen. Während er zusah, wie die Splitter auf den Boden spritzten, ging es ihm etwas besser. Wie immer, wenn eines seiner Gläser dran glauben musste.
  


  
    Das Haus war nicht sehr groß - ein offener Wohnbereich um den von Glasscherben umgebenen Kamin, auf den sich eine Wendeltreppe stützte, die nach oben ins Dachgeschoss und nach unten in den Keller führte, und ein schmaler Flur, durch den man zu einem Bad und zu einem unbenutzten Arbeitszimmer kam. Er hatte es selbst gebaut, aus alten, mit Sand gefüllten Reifen, die er mit weißen Lehmziegeln abgedeckt hatte. Das Material hatte nicht nur elegante, geschwungene Linien ergeben, auf die er von allein vermutlich nie gekommen wäre, sondern auch dafür gesorgt, dass seine mittelmäßigen Fähigkeiten als Zimmermann nicht allzu sehr ins Gewicht fielen. Obwohl es einiges gab, das er inzwischen anders machen würde, und trotz der Tatsache, dass er langsam zu dem 
     Schluss kam, sein Solarelement wäre vom Teufel besessen, konnte er sich über das Ergebnis eigentlich nicht beklagen. Die Ausrichtung war ideal für Passivheizung und -kühlung, und bis auf die letzten paar Tage hatte die von ihm entwickelte Elektroinstallation dafür gesorgt, dass er im 21. Jahrhundert leben konnte.
  


  
    Erin spritzte sich noch etwas Wasser in den Nacken und holte dann eine Kehrschaufel aus dem Schrank. Wenigstens zwangen ihn die Glasscherben dazu, ein wenig aufzuräumen. Er besaß zwangsläufig nicht viel, doch irgendwie schienen sich seine Sachen immer dann auf dem Boden zu verteilen, wenn er gerade einmal nicht hinsah.
  


  
    Als sein Mobiltelefon klingelte, zuckte er zusammen - nicht nur wegen der selbstauferlegten Stille um ihn herum, sondern auch, weil ihn eigentlich nie jemand anrief. Manchmal fragte er sich, warum er das Ding überhaupt angeschafft hatte.
  


  
    Das Geräusch klang gedämpft, was darauf hindeutete, dass sich das Handy schon wieder zwischen den Sofakissen versteckt hatte. Er musste eine Weile herumtasten, bis er das Telefon gefunden hatte.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Erin?«
  


  
    »Wer will das wissen?«
  


  
    »Sie haben sich überhaupt nicht verändert. Rick Castelli. Wie geht’s Ihnen?«
  


  
    Erin ließ sich auf die Couch fallen und legte die Füße auf den Tisch, den er aus Teilen eines alten Pick-ups zusammengeschweißt hatte.
  


  
    »Rick? Ist ganz schön lange her. Seit dieser Ölkatastrophe vor der Küste Kaliforniens, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, und Sie haben bei der Säuberungsaktion wirklich hervorragende Arbeit geleistet. Wenn ich Sie damals nicht zum Leiter der Arbeiten eingesetzt hätte, würden wir dort immer noch Felsen schrubben.«
  


  
    »Dann sind Sie noch bei Exxon?«
  


  
    »Nein. Ich habe mich vor einer Weile selbständig gemacht. Inzwischen arbeite ich fast nur noch als Berater für die Regierung.«
  


  
    »Ein ruhiger Job«, erwiderte Erin.
  


  
    »Ja, er ist nicht schlecht...« Die Stimme brach ab.
  


  
    »Was wollen Sie, Rick? Sie rufen doch nicht an, um mit mir über alte Zeiten zu plaudern.«
  


  
    »Nicht direkt. Es geht um Folgendes, Erin. Die Saudis haben ein paar Probleme mit ihrer Produktion, und ich dachte, das wäre etwas, das Sie interessieren könnte.«
  


  
    Erin verdrehte die Augen und sah zu, wie ein Schweißtropfen an seiner Nase herunterrollte. »Ich kann Ihnen garantieren, dass mich das nicht interessiert.«
  


  
    »Ich habe Ihnen doch noch gar nichts darüber erzählt.«
  


  
    »Ich bin im Ruhestand.«
  


  
    »Sie sind siebenunddreißig.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Wollen Sie mir etwa weismachen, Sie hätten etwas Besseres zu tun?«
  


  
    »Etwas Besseres, als nach Saudi-Arabien zu fliegen? Wollen Sie mich verarschen? Da drüben ist die Kacke am Dampfen, und ich habe gehört, dass man für Amerikaner die doppelte Punktzahl bekommt.«
  


  
    »Die Zeitungen übertreiben.«
  


  
    »Die Zeitungen übertreiben«, wiederholte Erin skeptisch. »Sie halten fünf Bomben in den letzten zwei Wochen 
     also für eine Übertreibung? Wie viele hat es erwischt? Nach dem, was ich gehört habe, arbeitet das Königshaus an einer Ausstiegsstrategie.«
  


  
    »Sie kennen diese verdammten Kameltreiber doch«, sagte Castelli. »Wir wollen nur, dass sie stehen bleiben, damit wir ihnen die Dollarscheine in den Rachen stopfen können, aber nicht mal das bringen sie fertig.«
  


  
    »Sie reden immer noch die gleiche Scheiße wie früher.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Könnte es sein, dass wir lautstark nach Demokratie schreien und gleichzeitig einen Haufen kleptomanischer Monarchen unterstützen, die sich mit dem vielen schönen Geld einen Rolls-Royce nach dem anderen kaufen, während ihre Untertanen verhungern?«
  


  
    »Großer Gott. Ich hatte ganz vergessen, was für ein arrogantes Arschloch Sie...«
  


  
    »Gibt es sonst noch was, über das Sie mit mir sprechen wollen?«, unterbrach ihn Erin.
  


  
    »Erin, jetzt machen Sie’s mir doch nicht so schwer. Ich habe hier jemanden, der angeblich ein Experte ist, aber er kann Ihnen nicht das Wasser reichen. Und seit wann sind Sie eigentlich so ein Waschlappen?«
  


  
    »Warum schieben Sie sich Ihr Angebot nicht...«
  


  
    »Ich schicke Ihnen ein Flugzeug, okay? Ach was, ich schicke Ihnen einen Jet mit Wasserbett und einer sexy Flugbegleiterin und einem hundert Jahre alten Scotch. Und die Rechnung dafür bekommt Uncle Sam. Das wird bestimmt lustig.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Verdammt noch mal, Erin! Jetzt seien Sie doch nicht so ein Idiot. Tun Sie es für einen alten Freund.«
  


  
    »Ich habe Sie noch nie gemocht.«
  


  
    Das stimmte nicht ganz. Auf seine Art war Castelli eigentlich ganz in Ordnung. Aber es gab so viele Gründe dafür, nicht wieder in die Ölbranche zurückzukehren, dass Erin einen Taschenrechner brauchen würde, um sie zu zählen. Diese Jahre waren für ihn nicht mehr real. Sie waren nur eines seiner vielen früheren Leben.
  


  
    »Wer’s glaubt, wird selig«, entgegnete Castelli. Seine Stimme wurde weicher. »Ich weiß, ich hätte Sie anrufen sollen. Es hat mir sehr leid getan, als ich das mit Ihrer Freundin gehört habe. Wie hieß sie noch mal?«
  


  
    Erin spürte den vertrauten Druck auf seiner Brust. Für ein paar Sekunden fiel ihm das Atmen schwer, aber es waren nur ein paar Sekunden. Was immerhin schon ein Fortschritt war. »Jenna.«
  


  
    »Ja, genau. Jenna Kalin. Sie soll ja ein nettes Mädchen gewesen sein. Aber so eine Art Ökofreak, stimmt’s?«
  


  
    Erin atmete hörbar aus, was man durchaus als Lachen missverstehen konnte. »Sie sind noch genauso zartfühlend wie früher.«
  


  
    »Großer Gott, Erin. Wie lange ist das jetzt her? Zwei Jahre?«
  


  
    »Eineinhalb.« Genau genommen achtzehn Monate, vier Tage und einige Stunden, je nachdem, wie genau man es mit den Zeitzonen nahm. »Es ist nur ein paar Tage nach Weihnachten passiert...«
  


  
    »Es gibt nichts Besseres als einen kostenlosen Ausflug ins sonnige Saudi-Arabien, um auf andere Gedanken zu kommen«, unterbrach ihn Castelli, der offenbar keine Lust hatte, dieses Thema weiter zu vertiefen. »Und wenn ich Ihnen garantiere, dass Sie bei der Flugbegleiterin landen...«
  


  
    Die Verbindung brach ab. Erin sah auf das Display. Der Akku war leer. Er stopfte das Mobiltelefon zwischen die Kissen zurück und griff nach einem Foto, das auf dem Tisch neben seinen Füßen stand.
  


  
    Das Bild war in besseren Zeiten aufgenommen worden. Der Strand, auf dem er und Jenna fotografiert worden waren, war nach einem Tankerunglück schwarz geworden, und sie hielt einen ölverschmierten Vögel in den Armen. Ihre Figur war unter einem dicken Overall und einem schmutzigen, viel zu großen Pullover versteckt, und man sah eigentlich nur ihr braun gebranntes Gesicht und ihr dichtes braunes Haar. Warum war ausgerechnet diese Aufnahme sein Lieblingsfoto von ihnen beiden? War es der Blick, mit dem sie den dummen Vogel ansah? War es die Erinnerung daran, dass er damals seinen angeborenen Zynismus abgelegt und sich von ihrer moralischen Überzeugung hatte anstecken lassen?
  


  
    Erin musste daran denken, wie Jenna auf das Öl reagiert hatte. Sie hatte Ausschlag bekommen und für jeden einzelnen Pickel ein anderes Energieunternehmen verantwortlich gemacht, als hätte es ein Firmenkomplott gegeben, dessen einziges Ziel es war, ihren Teint zu ruinieren.
  


  
    Er wollte ein Bier. In diesem Moment hätte er sogar ein warmes genommen.
  


  
    Aber er trank nicht mehr, und auch das hatte er Jenna zu verdanken. Sie war die Einzige gewesen, die sich getraut hatte, ihn völlig zu Recht darauf hinzuweisen, dass er ein psychotischer Säufer war. Warum hatte er dann nach ihrem Tod nicht wieder damit angefangen? Alkohol brachte zwar sämtliche schlechten Seiten in ihm zum 
     Vorschein, doch manchmal war es einfacher, mit der Wut umzugehen als mit allem anderen.
  


  
    Erin legte das Foto weg und versank noch etwas tiefer im Sofa, während er die leere Wand vor sich anstarrte. Nach seiner Promotion schien alles klar gewesen zu sein. Er hatte eine neue Art von Umweltschützer werden wollen. Anstatt Transparente zu schwenken und alle davon überzeugen zu wollen, dass ihnen demnächst der Himmel auf den Kopf fiel, hatte er den gesunden Menschenverstand in die Diskussion einbringen wollen, indem er einkalkulierte, dass die Menschen erst dann etwas für ihren Planeten tun würden, wenn dabei etwas ganz Konkretes für sie heraussprang. Vorzugsweise Geld.
  


  
    Auf den ersten Blick war es eine großartige Idee gewesen - eine Revolution, wie er sich immer gesagt hatte. Aber er hatte zu viele Kompromisse gemacht. In Wahrheit war die Umwelt inzwischen eher ein emotionales und kein wissenschaftliches Problem mehr. Niemand hatte etwas von seinen Gleichungen oder seinen ausgeklügelten Argumenten wissen wollen. Die Menschen wollten einfach nur glauben.
  


  
    Die ersten Angriffe gegen sich hatte Erin noch mit einem Lachen abgetan. Die Argumente seiner Kritiker hatte er auseinandergenommen und ihnen in den Rachen gestopft. Über die gelegentlichen Morddrohungen hatte er sich amüsiert und sie an eine große Pinnwand gehängt, die wie ein Grabstein aussah. Als sich seine Freunde von ihm abgewandt hatten, war es schon etwas schwieriger geworden. Doch als Jenna ihm den Rücken gekehrt hatte, hatte er den Boden unter den Füßen verloren.
  


  
    Wie vorherzusehen war, hatte es nicht lange gedauert, 
     bis Bestürzung und Verzweiflung in Wut umgeschlagen waren, was ihm einen Job in der Ölbranche eingebracht hatte. Er wollte es allen zeigen.
  


  
    Doch was hatte er ihnen eigentlich gezeigt? Dass er ein unglaublich reicher und tierisch einsamer Siebenunddreißigjähriger werden konnte, der in einem dunklen Haus herumsaß, zusammen mit dem Geist einer Frau, die ihn vor ihrem Tod gehasst hatte?
  


  
    Erin fragte sich, warum es so schwer war. Wenn sie bei ihrem Tod nicht so zerstritten gewesen wären …
  


  
    »Dann wärst du wahrscheinlich noch kaputter als jetzt«, sagte er laut. Er zwang sich, aufzustehen und die Glassplitter zusammenzufegen.
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    Mark Beamon trat zu spät auf die Bremse, sodass der Kleinwagen, den er unklugerweise gemietet hatte, über die unbefestigte Straße schleuderte und mit den Vorderrädern in die tiefe Fahrspur geriet. Als der Staub ihn eingeholt hatte und durch die offenen Fenster drang, verzog er das Gesicht und fragte sich, ob er dieses Mal tatsächlich stecken geblieben war.
  


  
    Der Vorschlag, auf Staatskosten dem Regen zu entkommen, in dem Washington D. C. gerade ertrank, und stattdessen den blauen Himmel über Tucson zu genießen, hatte theoretisch sehr verlockend geklungen. Ein bisschen Sonne, mexikanisches Essen, vielleicht eine kleine Runde Golf. Aber dies war nicht Tucson. Dies war ein gottverlassenes Stück Wüste am Arsch der Welt.
  


  
    Die Frage, was einen halbwegs normalen Menschen dazu brachte, in dieser kaktusverseuchten Staubschüssel leben zu wollen, drängte sich ihm geradezu auf. Keine Swimmingpools, keine gepflegten Fairways. Und nirgendwo Schatten.
  


  
    Beamon steckte den Kopf aus dem Fenster, um sich zu vergewissern, dass keine Geier über ihm kreisten, bevor er Vollgas gab und den Wagen aus der Fahrspur holte. 
     Dann fuhr er auf dem schmalen Streifen weiter, der hier als Straße durchging.
  


  
    Als fünf Minuten später sein Telefon klingelte, hatte er nur einen Kilometer hinter sich gebracht. Die neun Löcher, die er für den Nachmittag geplant hatte, wurden immer unwahrscheinlicher.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Hallo, Mark.«
  


  
    »Das wird aber auch Zeit.«
  


  
    »Sie sagten sechzehn Uhr. In Arizona ist es exakt sechzehn Uhr. Genau genommen bewegt sich der Minutenzeiger auf meiner Uhr gerade auf die Zwölf. Und zwar - jetzt.«
  


  
    Beamon musste grinsen. Von den Leuten, die für ihn arbeiteten, war ihm Terry Hirst am sympathischsten. Der Mann war nicht nur unglaublich tüchtig und geradezu unangenehm pünktlich, er ließ sich zudem von nichts und niemandem einschüchtern. Was in der nervösen, politisch korrekten Welt der Regierungsbehörden heutzutage eine Seltenheit war.
  


  
    »Okay, Sie haben gewonnen, Terry. Was haben Sie herausgefunden?«
  


  
    »Die E-Mail mit den wichtigsten Informationen über ihn haben Sie bekommen, ja? Beruflicher Werdegang, Ausbildung und so weiter?«
  


  
    »Ja. Jetzt erzählen Sie schon...«
  


  
    »Okay. Zunächst einmal sind alle einhellig der Meinung, dass Erin Neal ein Genie im wahrsten Sinne des Wortes ist. Er ist die Koryphäe auf dem Gebiet der Bioremediation.«
  


  
    »Was zum Teufel ist Bioremediation?«
  


  
    »Das habe ich auch gefragt. Im Grunde genommen geht es darum, Giftmüll, der in die Umwelt gelangt ist, mithilfe von Bakterien zu beseitigen. In der Regel bedeutet das Öl, aber er hat auch Bakterien entwickelt, die radioaktive Abfälle auffressen, und solche, die selbst unter extremen Bedingungen funktionieren, wie zum Beispiel bei der Kohleverarbeitung.«
  


  
    Beamon fuhr über einen Hügel, konnte aber immer noch keine Spuren einer menschlichen Besiedlung ausmachen. Wo wohnte der Kerl? In einer Höhle?
  


  
    »Erin hat eine Firma für Bioremediation gegründet, die überall auf der Welt tätig war, und eine Menge Geld damit gemacht«, fuhr Hirst fort. »Den größten Teil davon hat er in Forschungsprojekte für Umweltschutz gesteckt...«
  


  
    »Großer Gott«, stöhnte Beamon.
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    »Er ist ein Hippie, stimmt’s?«
  


  
    »Nicht ganz«, erwiderte Hirst. »Ich glaube, man könnte durchaus behaupten, dass der harte Kern der Umweltschützer ihn nicht ausstehen kann. Er hat ein ziemlich einflussreiches Buch geschrieben, in dem es um Energie und Natur geht. Ich habe es für Sie bestellt.«
  


  
    »Warum geben Sie mir nicht einfach eine Zusammenfassung davon?«
  


  
    »Im Wesentlichen geht es um die Zukunft von Energie und Umwelt, die vor dem Hintergrund von Politik und der menschlichen Natur untersucht werden. Neal hat eine sehr pessimistische Meinung von den Menschen. Er glaubt, dass wir vielleicht etwas für den Schutz unserer Umwelt tun würden, wenn es uns nicht das Geringste kosten würde, die Entscheidung aber klar sei, wenn man uns vor die 
     Wahl stelle, einen Baum zu retten oder die Klimaanlage laufen zu lassen. Daher war er der Ansicht, dass die Umweltschutzbewegung sich darauf konzentrieren müsse, Technologien und realistische Strategien zu entwickeln, die die Leute begeistern, und zwar unabhängig davon, ob es der Umwelt zugute kommt oder nicht. Er hat zum Beispiel gesagt, dass es völlig sinnlos wäre, ein Elektroauto zu bauen, es sei denn, es sieht gut aus, hat einen Allradantrieb und beschleunigt von null auf hundert in unter sechs Sekunden.«
  


  
    »Lassen Sie mich raten«, sagte Beamon. »Er hat es sich mit beiden Seiten verdorben.«
  


  
    »Mehr oder weniger. Die Umweltschützer haben ihn als Nestbeschmutzer angesehen, und die Wirtschaft ließ sich nicht dazu überreden, Geld für Forschungsprojekte rauszurücken. Jedenfalls hat Neal ein Jahr nach Erscheinen des Buchs seine Firma zugemacht.«
  


  
    »Seine Firma ist bankrott gegangen?«
  


  
    »Nein, er hat sie einfach dicht gemacht. So wie ich das sehe, hatte der Kerl quasi eine Lizenz zum Gelddrucken.«
  


  
    »Er hat sie also verkauft.«
  


  
    »Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt, Mark. Er hat seinen Leuten dicke Schecks als Abfindung in die Hand gedrückt und die Türen zugesperrt. Danach hat er als Berater für Ölfirmen gearbeitet - vor allem für Exxon, BP und Saudi Aramco. Und irgendwann ist er einfach verschwunden.«
  


  
    »Das hat er also auch hingeworfen? Die Saudis dürften doch ziemlich gut zahlen.«
  


  
    »Mit Sicherheit. Aber bis auf seine Adresse und Kontoauszüge
     haben wir so gut wie nichts Aktuelles über ihn. Er hat keinen Job, er betreibt keine Forschung, und er schreibt nichts, das veröffentlicht wird.«
  


  
    »Dann ist er so eine Art Eremit?«, fragte Beamon.
  


  
    »Sieht ganz danach aus.«
  


  
    »Sie wissen, was ein Eremit ist?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ein einsamer Hippie. Sonst noch was?«
  


  
    »Ich habe mir sein Vorstrafenregister angesehen...«
  


  
    »Moment, lassen Sie mich raten. Er hat sich in einem Holzfällerlager an einen Baum gekettet.«
  


  
    »Nein...«
  


  
    »Die Polizei hat Hanfpflanzen bei ihm gefunden, die er in seinem VW-Bus angebaut hat?«
  


  
    »Lassen Sie mich jetzt mal ausreden? Er wurde zweimal wegen Störung der öffentlichen Ordnung und einmal wegen tätlichen Angriffs festgenommen. Alle Anklagen wurden fallen gelassen. Vielleicht ist er ja tatsächlich ein zorniger, einsamer Hippie.«
  


  
    »Das würde ich nicht...« Beamon hörte den Anklopfton seines Mobiltelefons und sah sich die Nummer im Display an. »Tut mir leid, Terry. Ich bekomme einen Anruf rein. Ich melde mich später bei Ihnen.«
  


  
    Er nahm das Gespräch an und hängte den Arm aus dem offenen Fenster. Seine Finger trommelten rhythmisch auf dem heißen Stahl der Tür herum. »Carrie? Hörst du mich?«
  


  
    »Ich habe gerade deine Nachricht bekommen - jetzt erst, weil ich bis eben im Krankenhaus war. Was machst du denn in Arizona?«
  


  
    »Urlaub auf Kosten des Steuerzahlers. Und damit auch 
     auf deine Kosten. Genau genommen gibt es hier jemanden, mit dem wir reden müssen, und da es ziemlich wichtig ist, musste ich die Sache selbst übernehmen.« Er verzog das Gesicht, als er sich so plump lügen hörte.
  


  
    »Ziemlich wichtig, ja?«
  


  
    »Soweit ich weiß.«
  


  
    »Kommst du heute Abend zurück?«
  


  
    »Ich weiß noch nicht, aber vermutlich schon.«
  


  
    »Du weißt, dass wir einen Smoking für dich kaufen wollten.«
  


  
    Das wusste Beamon nur zu gut. Seine Sekretärin hatte das Datum nicht nur in seinen Terminkalender eingetragen, sondern es zu allem Überfluss auch noch mit einem rosa Herz eingerahmt. Das war zu viel für ihn gewesen. Soweit er das bis jetzt sagen konnte, waren Hochzeitsvorbereitungen ein Kreis der Hölle, den Dante für so entsetzlich gehalten hatte, dass er gar nicht erst darüber geschrieben hatte.
  


  
    »Tut mir leid, Carrie. Es ließ sich nicht vermeiden.«
  


  
    »Ich bestell dir den himmelblauen mit den Rüschen.«
  


  
    Er schnaubte. »Die Mühe kannst du dir sparen. Ich hab noch einen auf dem Dachboden, den ich mir für meinen Abschlussball an der Highschool gekauft habe. Den brauchen wir nur ein bisschen weiter machen lassen.«
  


  
    

  


  
    Beamon wusste nicht genau, was er eigentlich erwartete, doch das, was er jetzt vor sich hatte, kam dem ziemlich nah. Das Haus aus weißen Lehmziegeln sah aus, als hätte sich sein Erbauer zu gleichen Teilen von Tipis und Muscheln inspirieren lassen. Einen Garten gab es nicht, nur rötlichen Staub, hoch aufragende Kandelaberkakteen und 
     einige Metallteile, die wie Industrieschrott aussahen. Das riesige Solarelement konnte man noch identifizieren, die Hightech-Windmühle ebenso, doch der Honda Hybrid, der neben einer leicht schiefen Scheune stand, war dermaßen mit technischen Spielereien übersät, dass Beamon ihn nur erkannte, weil einer seiner Nachbarn den gleichen Wagen fuhr. Am auffälligsten war jedoch ein großes Schwimmbecken, das von einem Gerüst umgeben war. Und oben auf dem Gerüst stand ein Mann, der lediglich eine kurze Hose in Tarnfarben trug und etwas in der Hand hielt, das wie ein überdimensionaler Holzlöffel aussah.
  


  
    Beamon fuhr den Wagen zu einem großen Felsbrocken und stieg aus. Dann legte er die Hand an die Stirn, kniff die Augen zusammen und sah zu dem Mann hin, der ihn durch eine verspiegelte Schutzbrille anstarrte. Sein ungepflegtes Haar war noch blonder als auf den Fotos, und die Muskeln an seinem nackten Oberkörper ließen eher auf einen Landschaftsgärtner als auf einen Wissenschaftler schließen.
  


  
    »Sind Sie Dr. Neal?«
  


  
    »Wer zum Teufel sind Sie?«
  


  
    »Mark Beamon. Ich arbeite für das Heimatschutzministerium.«
  


  
    Neal warf ihm einen wütenden Blick zu, bevor er sich abwandte und wieder in seinem Becken herumrührte.
  


  
    »Sie wollen wohl nicht zu mir runterkommen und mit mir reden, oder?«
  


  
    Erin rührte einfach weiter, sodass Beamon nichts anderes übrig blieb, als auf die wacklige, grob zusammengezimmerte Leiter zu steigen, die seitlich am Gerüst nach oben führte.
  


  
    Als er oben war, hatte er sein dünnes Polohemd durchgeschwitzt,
     doch sein Atem ging nur geringfügig schneller. Carries vegetarische Ernährung und das Bewegungsprogramm nach dem Essen gingen ihm zwar gewaltig auf die Nerven, doch er musste zugeben, dass er bis vor ein paar Jahren schon schwer geschnauft hatte, wenn er nur vom Auto in einen Taco Bell gegangen war. Er hatte sich schon so ans Fitsein gewöhnt, dass er sich kaum noch daran erinnern konnte, wie sein Leben gewesen war, bevor er Carrie kennengelernt hatte.
  


  
    Erin tat so, als würde er ihn ignorieren, und rührte weiter in dem grünen Matsch herum, der sich seines Schwimmbeckens bemächtigt hatte.
  


  
    »Ich bin ja kein Experte, aber mit ein bisschen Chlor kriegen Sie das sicher wieder hin.«
  


  
    Eric nahm die Schutzbrille ab und starrte Beamon einen Moment an. Offenbar war er nicht sehr beeindruckt. »Das ist ein Experiment.«
  


  
    »Bakterien, stimmt’s? Das ist schließlich Ihr Beruf.«
  


  
    »Hobby«, korrigierte er.
  


  
    »Hobby. Was fressen diese Bakterien?«
  


  
    »Bin ich verhaftet?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann muss ich Ihre Fragen auch nicht beantworten.«
  


  
    Beamon sah gen Himmel und hoffte vergebens, dass die Sonne hinter einer Wolke verschwinden würde. »Wissen Sie...«, fing er an. Dann brach er ab.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ach, nichts. Vergessen Sie’s.«
  


  
    »Nein«, beharrte Erin. »Was wollten Sie sagen?«
  


  
    »Wenn ich so reich und gut aussehend wäre wie Sie, hätte ich mit Sicherheit nicht so eine Stinkwut im Bauch.«
  


  
    Erin drehte sich in seine Richtung und wies mit dem Zeigefinger seiner freien Hand auf Beamon. »Für wen zum Teufel halten Sie sich? Sie kommen hierher und fangen an, mir Fragen zu stellen und über mich zu urteilen. Sie wissen doch gar nichts über mich. Warum verschwinden Sie nicht einfach und zapfen irgendein Telefon an?«
  


  
    Beamon nickte langsam, rührte sich aber nicht vom Fleck. Stattdessen musterte er das Gitter, das über dem Becken lag, und versuchte herauszufinden, ob die grüne Pampe in den verschiedenen Abschnitten jeweils anders aussah.
  


  
    Erin ging mit dem Löffel in der Hand über das Gerüst, doch als das Schweigen zwischen ihnen andauerte, wurde er unruhig. »Ich experimentiere mit Biosolar. Diese Bakterien erzeugen Strom aus der Sonne und anderen Nährstoffen. Sie sind so eine Art Kreuzung zwischen Algen und einem Zitteraal.«
  


  
    Beamon ging in die Hocke und sah sich den Inhalt des Beckens etwas genauer an, doch für ihn war und blieb es Schlamm. »Dann kann ich also irgendwann ein paar Liter davon in eine Pfütze vor meinem Haus werfen und meinen Fernseher damit betreiben?«
  


  
    »Nein. Ich glaube nicht, dass es je funktionieren wird. Aber es ist interessant.«
  


  
    »Wenn Sie das sagen. Hören Sie, ich bekomme hier oben noch einen Hitzschlag. Können wir nicht reingehen und uns ein paar Minuten unterhalten?«
  


  
    Erin musterte ihn misstrauisch und zuckte schließlich mit den Schultern. Er sprang vom Gerüst und marschierte durch den Staub auf die Veranda des Hauses. Beamon 
     überlegte kurz, ob er auch springen sollte, nahm dann aber doch lieber die Leiter.
  


  
    Im Innern ähnelte das Haus, das keine Klimaanlage hatte, eher einer Muschel als einem Tipi. Es war fast unordentlich genug, um eine wenig schmeichelhafte Bemerkung über Erins Persönlichkeit zu rechtfertigen, mit Möbeln, die zum Teil selbstgemacht und zum Teil aus Katalogen bestellt waren. Erheblich interessanter waren die Bilder an den Wänden. Soweit Beamon das feststellen konnte, waren es ausschließlich Fotos ein und derselben Frau. Er ging zu einem davon, das sie mit einem Klettergurt um die Hüften am Fuß einer Felswand zeigte. Anfang dreißig, hübsch, mit einem Lächeln, das einem sagte, dass man sie sympathisch finden würde, wenn man sie kennenlernen würde.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte Beamon. Laut Terry Hirsts Informationen war Erin nie verheiratet gewesen und hatte auch keine Schwester.
  


  
    »Ohne einen Gerichtsbeschluss dürfen Sie mein Haus nicht durchsuchen. Ich kenne meine Rechte.«
  


  
    »Jetzt regen Sie sich wieder ab. Ich durchsuche Ihr Haus doch gar nicht. Mir war nur zu heiß.«
  


  
    Erin runzelte die Stirn. In das Misstrauen auf seinem Gesicht mischte sich ein schuldbewusster Ausdruck. Offenbar tat es ihm leid, das er so unhöflich gewesen war.
  


  
    »Meine Freundin«, sagte er schließlich.
  


  
    »Wohnt sie auch hier?«
  


  
    »Sie ist tot.«
  


  
    Beamons Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, doch er nahm sich vor, Terry in einer Kloschüssel zu ertränken, weil er das übersehen hatte. »Tut mir leid.«
  


  
    »Sie war Umweltschützerin. Sie gehörte zu den Personengruppen, die Sie und Ihre Behörde abhören und beschatten, weil Sie sie für Terroristen halten.«
  


  
    Jetzt geht das schon wieder los, dachte Beamon.
  


  
    »Ihr Schiff ist damals mit Mann und Maus gesunken. Gut möglich, dass die Regierung dahintergesteckt hat.«
  


  
    »Da muss ich Sie enttäuschen. Wir bekommen keine Torpedos von der Regierung«, erwiderte Beamon, was er aber sofort bereute. Da seine Verlobte Psychiaterin war, hatte er gedacht, sein Einfühlungsvermögen im Umgang mit seinen Mitmenschen würde sich verbessern, doch bis jetzt hatte er noch keine Fortschritte feststellen können.
  


  
    »Was wollen Sie?«
  


  
    »Sie sollen sich eine Schlammprobe ansehen.«
  


  
    »Was springt dabei für mich raus?«
  


  
    »Sie finden Schlamm doch interessant.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wie wäre es mit dem herzerwärmenden Gefühl, Ihren Mitmenschen zu helfen?«
  


  
    »Ich hoffe, Ihnen ist jetzt nicht mehr so heiß.«
  


  
    Beamon seufzte leise. »Wir haben Wind davon bekommen, dass die Saudis ein Problem mit einem Ölfeld haben, und da die Lage dort sowieso schon etwas prekär ist, wird es mit der Ölversorgung knapp. Die Leute, bei denen ich mein Auto gemietet habe, sagten doch tatsächlich, dass sie mir sechs Dollar für die Gallone berechnen, wenn ich den Wagen nicht vollgetankt zurückgebe. Daher sollen Sie sich die Sache ansehen und uns sagen, was Sie davon halten. Wir wollen wissen, ob wir uns Sorgen machen müssen.«
  


  
    »Moment mal«, sagte Erin. »Hat Rick Castelli Sie auf die Sache angesetzt?«
  


  
    Natürlich hatte er das, doch als Beamon den Unterton in Erins Stimme hörte, beschloss er, lieber nichts dazu zu sagen.
  


  
    »Regierungsbehörden sind immer so verdammt melodramatisch. Für euch ist alles eine Katastrophe, es sei denn, es wird tatsächlich mal ernst, und dann ignoriert ihr es einfach. Ich sage Ihnen mal was. Ich werde diese Sache auch ignorieren.«
  


  
    Beamon sah sich im Haus um. Sein Blick ging zu dem schmutzigen Geschirr auf dem Beistelltisch, den Glassplittern auf dem Boden und zu der Toten, die ihn von allen Seiten anstarrte.
  


  
    »Damit Sie weiter hier rumhängen können?«
  


  
    »Sie können mich mal. Das ist ein freies Land. Sie können mich nicht zwingen.«
  


  
    Beamon lächelte. »Ach nein?«
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    Der Helikopter ging endlich tiefer, doch selbst das machte keine Details der Landschaft sichtbar. Der Sand schien sich endlos hinzuziehen - eine einfarbige Decke, völlig ohne Anhaltspunkte, sodass man fast die Orientierung verloren hätte.
  


  
    Für manche Menschen war die Wüste schön, und Erin Neal wäre bestimmt auch dieser Meinung gewesen, wenn in diesen Dünen nicht so viele Erinnerungen vergraben gewesen wären. Gar nicht weit von hier hatte das aktuelle Kapitel seines Lebens angefangen. Und jetzt wollte es einfach nicht mehr enden.
  


  
    Er warf einen Blick zu Mark Beamon, der mit verrutschten Kopfhörern neben ihm saß und döste. Bis auf einen kurzen Energieausbruch während des Fluges von Tucson, bei dem er ein riesiges Tablett Sandwiches verdrückt hatte und ein paar an Bord geschmuggelte Minifläschchen Bourbon gekippt hatte, waren seine Augen praktisch den ganzen Tag über geschlossen gewesen. Er hatte sie nur in den paar Minuten aufgemacht, die sie für den Transfer in den Hubschrauber von Saudi Aramco gebraucht hatten, in dem sie jetzt saßen. Soweit Erin das beurteilen konnte, war der Kerl entweder eine Art Zen-Meister, ein begnadeter
     Schauspieler oder völlig desinteressiert daran, wo sie eigentlich hinflogen. Vermutlich Letzteres.
  


  
    Als sie sich dem heißen Wüstensand näherten, wurde der Flug so unruhig, dass Beamon seine leicht geschwollenen Augen aufmachte und einen Blick aus dem Fenster warf: »Wo sind wir?«
  


  
    »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Sie haben mir ja nichts gesagt.«
  


  
    Beamon streckte sich ausgiebig und strich sein schütteres Haar unter dem Kopfhörer glatt. »Ich sollte jetzt eigentlich zu Hause sein und Smokings anprobieren, aber da Sie so eine Nervensäge sind, muss ich Babysitter spielen. Was weiß ich denn schon vom Nahen Osten? Er ist heiß und sandig, und es gibt nirgendwo Burritos zu kaufen. Sagen Sie mir, wo wir sind. Schließlich sind Sie der Experte.«
  


  
    Beamons schlaftrunkener Protest hatte etwas eigenartig Ehrliches an sich, und Erin presste die Nase an die Fensterscheibe, während sie eine gigantische Konstruktion überflogen, die vollständig aus silbrig schimmernden Röhren zu bestehen schien. Darunter waren die Umrisse von Bohrtürmen in der flimmernden Hitze zu erkennen. »Northern Ghawar.«
  


  
    »Das ist ein Ölfeld, stimmt’s?«
  


  
    »Es ist nicht irgendein Feld. Es ist das Feld. Die meisten Leute glauben, dass Öl mehr oder weniger zu gleichen Teilen von Tausenden Einzelfeldern stammt, aber das stimmt nicht. Ein paar Riesenfelder produzieren das meiste davon, und von diesen ist Ghawar mit Abstand das größte. Neunzig Prozent des in Saudi-Arabien geförderten Öls und fast sieben Prozent der weltweiten Ölversorgung kommen von diesem Feld.«
  


  
    Als der Hubschrauber aufsetzte, löste Erin seine Sicherheitsgurte und wartete, bis sich der von den Rotoren aufgewirbelte Sand gelegt hatte, bevor er hinaussprang. Sie waren etwa zweihundert Meter von einem kleinen Bohrturm entfernt, den man für völlig unbedeutend hätte halten können, wenn er nicht von schimmernden Wohnwagen umgeben gewesen wäre und Soldaten auf sie zugekommen wären.
  


  
    Obwohl die Männer Waffen in den Händen hatten und auf sie zugerannt kamen, marschierte Beamon ohne zu zögern weiter und hielt dabei seinen Dienstausweis hoch. Erin blieb etwas zurück.
  


  
    Als er das letzte Mal in Saudi-Arabien gewesen war, hatte die Königsfamilie die volle Kontrolle über das Land innegehabt, und er war ein hoch geschätzter Mitarbeiter von Saudi Aramco gewesen. Damals hatte man nur lächelnde Gesichter und Säcke voller Geld gesehen. Inzwischen hatte sich die Atmosphäre allerdings geändert.
  


  
    »Hallo! Ich bin Mark Beamon vom amerikanischen Heimatschutz. Ich glaube, wir werden erwartet...«
  


  
    Eine der etwa zehn näher kommenden Wachen zielte mit seinem Gewehr auf sie, was seine Kameraden dazu veranlasste, das Gleiche zu tun. Jemand brüllte etwas auf Arabisch - zu schnell und kompliziert, als dass Erin folgen konnte, doch der Ton und die Wand aus Gewehrläufen vor ihren Gesichtern machten ziemlich deutlich, was man von ihnen erwartete.
  


  
    Eines musste man Beamon lassen: Er schien sich von der dramatischen Entwicklung der Situation nicht im Geringsten beeindrucken zu lassen. Stattdessen fuhr er fort, sich in den Mittelpunkt zu stellen, während Erin langsam 
     in Richtung Hubschrauber zurückwich. Das Heulen des Motors wurde schriller. Erin drehte sich um und wollte zu dem Hubschrauber rennen, doch dessen Kufen berührten schon nicht mehr den Boden. Als er sich wieder umdrehte, lag Beamon mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, während ihm einer der Männer einen Gewehrlauf an den Hinterkopf hielt.
  


  
    Es waren entschieden zu viele Soldaten für die Durchsuchung einer Person, und so wandten die Männer, die sich übergangen fühlten, ihre Aufmerksamkeit Erin zu. Einen Moment später lag er neben Beamon im Sand und wurde von Männern befummelt, die rochen, als hätten sie seit einem Monat nicht mehr geduscht.
  


  
    »Wir sind hier, um...«, stieß Erin hervor, obwohl er den Mund voller Sand hatte. Doch als er einen Gewehrlauf im Rücken spürte, sagte er lieber nichts mehr.
  


  
    Als die Männer mit Beamon fertig waren, hatten sie ihn auf den Rücken gedreht. Er lag da und starrte mit zusammengekniffenen Augen in den leeren Himmel. Seine Sonnenbrille hatte einer der Soldaten eingesteckt, die ihn abgetastet hatten.
  


  
    »Wir mussten ein paar Daumenschrauben anlegen, um die Saudis zu überreden, uns ins Land zu lassen. Sie sind ein ziemlich verschwiegener Haufen und angesichts ihrer politischen Probleme zurzeit wohl ein bisschen nervös.«
  


  
    »Ein bisschen nervös?«, erwiderte Erin, als die Soldaten sich einige Schritte von ihnen entfernten, die Waffen jedoch im Anschlag behielten. Er stand auf und klopfte sich den Staub ab, während Beamon es ihm gleichtat. »Was die Königsfamilie angeht, so rühren die Vereinigten Staaten nicht einmal den kleinen Finger, um ihr dabei zu 
     helfen, die Kontrolle über das Land zu behalten. Wenn es jetzt zwei Amerikaner erwischt, wäre das nur ein gutes Beispiel dafür, wie sauer der König ist.«
  


  
    »Ich bin noch nie hier gewesen«, sagte Beamon, der ihn völlig ignorierte. »Ziemlich kahl das Ganze, finden Sie nicht auch?« Mit einem Finger schob er einen auf ihn gerichteten Gewehrlauf beiseite und marschierte zu einem weißen Wohnwagen, den er sich wohl wegen der brummenden Klimaanlage auf dem Dach ausgesucht hatte. Erin ging ihm nach, wobei er jeglichen Blickkontakt mit den Wachen vermied.
  


  
    Die Tür des Wohnwagens öffnete sich. Heftig winkend kam ein Mann die Treppe herunter. Er trug eine Brille mit dicken, in der Sonne aufblitzenden Gläsern und einen langen schwarzen Pferdeschwanz, der aus den wenigen Haaren auf seinem sonnenverbrannten Schädel bestand.
  


  
    »He, Alter!«, brüllte der Mann, während er durch den Sand auf sie zukam. Als er Erins wütenden Gesichtsausdruck sah, blieb er abrupt stehen und hob abwehrend die Hände. »Ich kann nichts dafür. Dass du hier bist, hast du ausschließlich Rick Castelli zu verdanken.«
  


  
    Erst als Erin nickte, kam der Mann das letzte Stück auf sie zu und umarmte ihn derart ungestüm, dass er ihn fast umgeworfen hätte.
  


  
    »Wie geht’s dir? Wir haben uns schon viel zu lange nicht mehr gesehen.«
  


  
    Als es Erin schließlich gelungen war, sich aus der Umarmung des Mannes zu befreien, wies er nach rechts. »Mark Beamon. Mark, darf ich Ihnen Steve Andropolous vorstellen? Er hat früher mal für mich gearbeitet.«
  


  
    »Wir haben miteinander telefoniert«, erwiderte Andropolous,
     während er die Hand ausstreckte. »Wie geht’s Ihnen, Mark?«
  


  
    »Mir ist zu warm.«
  


  
    Andropolous lachte und wandte sich wieder an Erin. »Aber was noch wichtiger ist - wie geht es dir? Die Sache mit Jenna war ja so was von beschissen.«
  


  
    Erin stellte überrascht fest, dass er ein Lächeln unterdrücken musste, was nicht gerade seine übliche Reaktion war, wenn er Jennas Namen hörte. Seit er Andropolous kannte, hatte sich dessen Ausdrucksweise stets an dem orientiert, was an der Highschool gerade Mode war. Doch Andropolous meinte es ehrlich, und er war einer der wenigen, die immer zu ihm gehalten hatten. Einen Moment lang musste Erin daran denken, wie es war, Freunde zu haben.
  


  
    »Was wissen Sie bis jetzt?«, fragte Beamon mit einem Blick zurück zu den Wachen, die offenbar das Interesse an ihnen verloren hatten, ihre Gewehre schulterten und sich auf die Suche nach Schatten machten.
  


  
    »Ganz große Scheiße«, erwiderte Andropolous. »Das müsst ihr euch selbst ansehen, sonst glaubt ihr’s mir nicht.«
  


  
    Der Bohrturm war etwa dreißig Meter hoch und schien mit dem Heck eines Lastwagens verbunden zu sein. Erin ging um das Fahrzeug herum und sah sich etwas an, das wie eingetrocknetes Erbrochenes aussah und an der Bohrvorrichtung und dem hinteren Teil des Lastwagens klebte.
  


  
    »Und? Was meinst du?«, fragte Andropolous. »Kommt dir das bekannt vor?«
  


  
    Erin versuchte, nicht allzu interessiert zu wirken, als er eine kleine Menge der eingetrockneten, beigefarbenen 
     Masse von einer Rohrleitung kratzte und zwischen den Fingern zerrieb. »Du hast ein Bakterienproblem. Aber das weißt du ja schon. Dazu hättest du mich nicht gebraucht.«
  


  
    »Nein, aber du hattest schon damit zu tun. Ich nicht.«
  


  
    Erin nickte. »Gar nicht weit von hier, im Hawtaw-Graben. Aber es war nicht so wie hier. Es war nicht überall. Hast du versucht durchzustoßen?«
  


  
    »Ja. Wir sind noch mal einhundertzwanzig Meter runter, aber es wurde immer schlimmer.«
  


  
    »Einhundertzwanzig Meter? Wirklich?«
  


  
    »Die Bohrung war gar nicht so einfach. Es ist alles verharzt, und die Ausrüstung korrodiert wie blöd. An dem Punkt hat die amerikanische Regierung angefangen, bei uns anzurufen.« Er wandte sich an Beamon. »Sie haben ein paar Spione hier draußen, stimmt’s? Und diese geilen Drohnenflugzeuge. Können Sie mir ein paar von den Dingern besorgen? Es wäre total abgefahren, wenn ich...«
  


  
    »Kann man das wieder in Ordnung bringen?«, unterbrach ihn Beamon.
  


  
    Beide Männer sahen Erin an, der langsam den Kopf schüttelte und offenbar in Gedanken versunken war. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Aber Sie haben so ein Problem doch schon mal gelöst, nicht wahr? Wie haben Sie das gemacht?«
  


  
    »Das war nichts Weltbewegendes. Es war ziemlich einfach, daran vorbeizubohren, und dann haben wir ein paar giftige Chemikalien in das Loch gepumpt, um herauszufinden, ob die Bakterien absterben.«
  


  
    »Hört sich nicht gerade umweltfreundlich an«, bemerkte Beamon.
  


  
    Erin kratzte sich im Gesicht, wobei er demonstrativ den Mittelfinger ausstreckte.
  


  
    »Hat es funktioniert?«, wollte Andropolous wissen.
  


  
    »Das weiß ich nicht. Wir haben ein Rohr durchbekommen, und damit war das Problem gelöst. Ich wollte später noch mal hin, um mir anzusehen, was mit der Bakterientasche passiert ist, aber die Saudis hatten kein Interesse daran. Sie konnten wieder fördern, und genau das war mein Auftrag gewesen.«
  


  
    »Dieses Mal wird es nicht so einfach sein«, sagte Andropolous, während er ein Knäuel feuchten Papiers aus der Tasche seiner Shorts zog und es ihm hinhielt. »Du wirst ausflippen, wenn du das hier liest. Ich habe mir deine Daten vom Hawtaw-Graben angesehen, aber das Zeug hier ist erheblich aggressiver. Stark korrodierend, vermehrt sich wie die Hölle, und das praktisch auch noch ohne Sauerstoff, und es frisst Öl, wie du es noch nie gesehen hast.«
  


  
    Erin nahm die Seiten und überflog sie. Während er Andropolous’ vorläufige Analyse des Bakterienbefalls las, schüttelte er den Kopf. Dann gab er den Bericht zurück. »Steve, du hast zu viel Gras geraucht. Die Zahlen können unmöglich stimmen.«
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    »Also los!«, brüllte Erin, während er eine Seite des riesigen Hakens packte, der an mehreren Ketten hing. Die andere Seite wurde von einem Mann gehalten, dessen gewaltige Unterarme nach vielen Jahren in der Wüstensonne fast schwarz waren. Als sie das Bohrgestänge aufschraubten, schoss ihnen Bakterienflüssigkeit entgegen, die der Gegendruck mit einer solchen Wucht herausschleuderte, dass es Erin fast von den Füßen gerissen hätte. Mit einer behandschuhten Hand kratzte er sich das schmierige Zeug von seiner Schutzbrille, damit er genug sehen konnte, um eine weitere Bohrstange einzusetzen. Als das Gestänge sich wieder zu drehen begann, ging er zu einem Wasserbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht, bevor das Zeug trocknete und an ihm haften blieb.
  


  
    Erin rieb sich gerade mit einem ölverschmierten Lappen trocken, als ein vertrautes Knirschen alle anderen Geräusche übertönte und das Bohrgestänge abrupt stehen blieb. Er hob nicht einmal den Kopf, als sich ein Mann über die Brüstung beugte und ihm etwas auf Arabisch zurief. Es hatte schon wieder einen Bohrmeißel erwischt.
  


  
    Er schnappte sich ein Stück der abgebrochenen Bohrstange und warf es wütend über die Plattform, als der 
     Mann, mit dem er gearbeitet hatte, zu brüllen begann und mit dem Finger in seine Richtung wies.
  


  
    Erins Arabisch beschränkte sich auf Wörter, die mit dem Ölbohren zu tun hatten, weshalb er auch keine Ahnung hatte, warum der Kerl sich so aufführte. Aber er war ziemlich sicher, ein paarmal das Wort Allah gehört zu haben. Was nicht viel zu bedeuten hatte, schließlich glaubte er immer, das Wort Allah zu hören, wenn ein Araber ihn anbrüllte.
  


  
    »Verpiss dich«, sagte er, obwohl der Mann mindestens doppelt so groß war wie er. Er nahm seinen tropfnassen Cowboyhut ab und hielt ihn sich schützend vor die Augen. Seit fünf Tagen war er in der saudischen Wüste, und es wurde immer heißer - jetzt waren es gerade 43 Grad Celsius, dabei war es noch nicht einmal Mittag.
  


  
    Davon bekam Mark Beamon natürlich nichts mit. Er saß die ganze Zeit in dem klimatisierten Wohnwagen und sah bis Sonnenuntergang Satellitenfernsehen. Wenn es dämmerte, kam er heraus, trank den Bourbon, den er hatte einfliegen lassen, und spielte Backgammon mit den Wachen, die ihn aus irgendeinem Grund für den nächsten Messias hielten.
  


  
    Erin rieb sich mit seiner aufgeschürften, angeschwollenen Hand über die staubtrockenen Lippen und sah zu, wie Hautschuppen durch das Metallgitter rieselten, aus dem der Boden der Bohrplattform bestand. Alle Arbeiter standen herum und warteten darauf, dass er entschied, was jetzt zu tun war, doch zum ersten Mal in seiner Karriere wusste er nicht, wie es weitergehen sollte.
  


  
    Es hatte sich herausgestellt, dass Steves irrsinnige Zahlen völlig korrekt waren. Erin arbeitete mit sechs Bohrtürmen
     gleichzeitig und versuchte alles, um einen Bakterienbefall zu stoppen, dessen vernichtende Wirkung fast schon übernatürlich schien. Noch tiefer zu bohren wäre sinnlos und würde vielleicht alles nur noch schlimmer machen. Er hatte mit Giften experimentiert und versucht, das Zeug umzubringen, was aber bemerkenswert wenig Wirkung gezeigt hatte. Und daher bohrte er jetzt um die infizierten Bohrlöcher herum, um das Ausmaß des Bakterienbefalls festzustellen und sich eine Vorstellung davon zu verschaffen, wie schnell die Biester sich ausbreiteten. Bis jetzt hatte er nicht herausfinden können, wo die Grenzen waren.
  


  
    Es hätte auch nichts gebracht, wenn es ihm gelungen wäre. Inzwischen waren ihm die Ideen ausgegangen, und er hatte keine Ahnung, wie er den Befall stoppen sollte, was natürlich Anlass zu der Frage gab, was er hier eigentlich noch zu suchen hatte. Das war Vertragsknechtschaft. Seine eigene Regierung hatte ihn gekidnappt, ohne einen Cent Entschädigung mitten in der saudischen Wüste ausgesetzt und gesagt: »Bring’s wieder in Ordnung!« Für wen zum Teufel hielten sich die Kerle eigentlich?
  


  
    Plötzlich spürte Erin eine kräftige Hand auf seiner Schulter. Er wurde herumgerissen und sah sich dem Mann gegenüber, dem er gerade geraten hatte, sich zu verpissen. Offenbar hatte der Araber nicht ganz verstanden, was ihm aufgetragen worden war.
  


  
    Der Mann begann wieder zu brüllen. Speichel spritzte ihm aus dem Mund, und der Schraubenschlüssel, den er in der Hand hielt, blitzte in der Sonne. Dieses Mal schien es nicht um Allah zu gehen, dafür wurde Amerika niedergemacht. Als Erin sich zur Seite beugte und einen Blick 
     an dem gewaltigen Oberkörper des Mannes vorbei nach unten warf, sah er, dass die anderen Arbeiter stehen geblieben waren und mit glänzenden Augen zu ihnen hochstarrten.
  


  
    Darum ging es also. Männer, die er von dem Moment an, in dem er hier angekommen war, mit Respekt behandelt hatte, wollten sehen, wie er brutal zusammengeschlagen wurde, nur weil er in einem Land geboren worden war, das ihnen nicht passte. Zumindest glaubten sie, dass sie das gleich sehen würden.
  


  
    »Hör zu... Abbud, stimmt’s? Du willst etwas tun, was dir später sehr leidtun wird«, sagte Erin, während er versuchte, die unbändige Wut zu unterdrücken, gegen die er sein ganzes Leben lang angekämpft hatte. Deshalb hatte er mit dem Trinken aufgehört und es mit Meditation versucht. Er hatte sogar eine Therapie gemacht. Doch es war ihm lediglich gelungen, seine Wut gerade so unter die Oberfläche zurückzudrängen.
  


  
    Der Mann gab ihm einen Stoß, fuchtelte mit dem Schraubenschlüssel herum und fing wieder mit seinen unverständlichen Beschimpfungen an.
  


  
    »Bla, bla, bla«, fiel ihm Erin ins Wort. »Ihr dachtet wohl, ihr wisst, was los ist. Dabei habt ihr eine Horde kleptomanischer Prinzen, die euch mit Religion einlullen, damit sie sich in ihren Palästen ein schönes Leben machen können, während ihr mitten in der Wüste in euren armseligen Hütten hockt. Das geht euch jetzt erst auf, und wer steckt dahinter? Ein paar Terroristen, die erst Ruhe geben werden, wenn sie einen endlosen Bürgerkrieg angezettelt haben, der euch um fünftausend Jahre zurückwirft.«
  


  
    Die Wut im Gesicht des Arabers schlug angesichts Erins 
     Reaktion in Verwirrung um. Männer, die so groß waren wie er, waren alle gleich. Sie gingen davon aus, dass jeder sofort vor ihnen zu zittern begann, und hatten keine Ahnung, was sie tun sollten, wenn ihnen jemand die Stirn bot.
  


  
    »Du glaubst wohl, ich hätte es darauf angelegt, mich in diesem Scheißloch, das du Land nennst, das Hirn braten zu lassen?«, fuhr Erin fort, während er dem Mann einen kräftigen Stoß vor die Brust versetzte, der ihn einige Schritte nach hinten taumeln ließ. »Mir ist scheißegal, ob deine Ölindustrie morgen zusammenbricht. Und deshalb gebe ich dir jetzt den besten Rat deines Lebens: Hör auf, mit diesem Schraubenschlüssel vor meinem Gesicht rumzufuchteln, bevor ich ihn dir in den Arsch schiebe.«
  


  
    Es war natürlich nicht sehr wahrscheinlich, dass der Mann Erins Rat befolgte - oder dass er ihn überhaupt verstanden hatte. Erin war ein bisschen enttäuscht, dass sein Ansehen auf den Ölfeldern so schnell verblasst war. Sie hatten keinen Respekt mehr vor ihm. Nicht einmal einen Funken.
  


  
    Eines musste man dem Araber lassen - er war schneller, als er aussah. Für Erin war es trotzdem kein Problem, sich unter dem Schraubenschüssel wegzuducken, der auf seinen Kopf zielte, und dem Mann so fest mit der Faust in den Bauch zu schlagen, dass er ihn hochhob.
  


  
    Er spürte, wie die Schnitte an seiner Hand aufplatzten und Blut zu fließen begann, doch die Schmerzen verstärkten das Gefühl der Befreiung noch, das er jetzt empfand und für das er sich schon immer gehasst hatte. Die Fähigkeit, vor Wut rotzusehen, war für einen Umweltschützer, der mit hartgesottenen Bohrarbeitern zu tun hatte, zuweilen
     zwar recht nützlich, aber auch - um Jenna zu zitieren - eine erhebliche Charakterschwäche.
  


  
    Abbud krümmte sich zusammen, und Erin stieß ihm ein Knie ins Gesicht, was den Mann nach hinten stolpern ließ, während ihm Blut auf den dichten Bart spritzte. Dann prallte er gegen das Geländer, von dem die gesamte Plattform umgeben war. Erin ging seelenruhig zu ihm, packte ihn am Hals und drückte ihn nach hinten, bis er mit dem Rücken über dem Geländer hing. Der Araber hatte keine Kraft mehr, um sich zu wehren, und konnte nur noch die Arme heben, um den Schlag abzuwehren, der gleich seinen Mund treffen würde.
  


  
    Erin zögerte einen Moment und ließ dann seine Faust sinken. Er ging in die Knie, packte Abbuds Füße, hob ihn hoch und schob ihn über das Geländer. Der Mann fiel knapp fünf Meter tief und landete mit einem dumpfen Aufschlag im Sand. Er versuchte noch aufzustehen, brach dann aber zusammen.
  


  
    Erin stellte überrascht fest, dass er nicht den geringsten Wunsch verspürte, sich über das Geländer zu schwingen und auf den Araber zu springen. Vielleicht wurde er mit zunehmendem Alter ja nachsichtiger? Oder etwa reifer? Das war bestimmt nichts Schlechtes.
  


  
    Das Geräusch von Schritten auf dem Metall der Treppe hinter ihm kam nicht gänzlich unerwartet. Er drehte sich um und sah zu, wie die Soldaten die Plattform betraten.
  


  
    Der Erste, der mit hoch erhobenem Gewehrkolben auf ihn zugerannt kam, unterschätzte seinen eigenen Schwung. Erin wich zur Seite aus, streckte den Arm aus und brachte den Soldaten mit einem Schlag gegen den 
     Hals zu Fall. Dem Nächsten gelang es, Erin einen Streifstoß mit dem Gewehrkolben zu versetzen, der so heftig war, dass er auf die Knie sank. Das konnte ihn allerdings nicht davon abhalten, dem Mann mit einem kräftigen Tritt den Boden unter den Füßen wegzureißen und seinen Hinterkopf auf das Metallgitter der Plattform zu schmettern.
  


  
    Und dann hatten sie ihn erreicht. Fünf, vielleicht sechs, er wusste es nicht genau. Erin rollte sich zu einem Ball zusammen und versuchte, seinen Kopf mit den Armen zu schützen, während sie ihn mit Gewehren, Fäusten und Stiefeln malträtierten. Es gelang ihm, einen der Angreifer zu Fall zu bringen, doch dabei vernachlässigte er seine Deckung und bekam einen heftigen Schlag auf die Stirn. Der unbarmherzige blaue Himmel über ihm verwandelte sich in das Meer und wogte sanft hin und her, bis er schwarz wurde.
  


  
    

  


  
    Zuerst dachte Erin, das dröhnende Geräusch wäre nur das Pochen in seinem Kopf, doch nach einigen Sekunden stellte er fest, dass es schneller und lauter war als alles, was die Biologie sich ausdenken konnte. Langsam schlug er die Augen auf. Das Licht tat weh.
  


  
    »Was ist passiert?«, krächzte er, als es ihm endlich gelang, den Kopf zu heben und Mark Beamon anzusehen, der angeschnallt über ihm saß.
  


  
    »Sie haben unheimlich Glück gehabt«, brüllte Mark Beamon gegen das Rotorengeräusch an. »Wenn ich nicht zufällig den Wohnwagen verlassen hätte, um mal zu pinkeln, wären Sie jetzt tot oder an den Rollstuhl gefesselt.«
  


  
    Erin versuchte, sich aufzurichten, blieb dann aber liegen. »Was soll ich jetzt sagen? Soll ich mich etwa bei Ihnen
     bedanken? Wenn Sie nicht gewesen wären, würde ich jetzt auf meinem Sofa sitzen.«
  


  
    »Und was würden Sie dort tun?«, erwiderte Beamon. »Das Foto einer Frau anstarren, die seit zwei Jahren tot ist?«
  


  
    Erin wollte sich auf ihn stürzen, doch er war immer noch so schwach, dass Beamon lediglich einen Fuß auf seine Brust zu setzen brauchte, um ihn aufzuhalten.
  


  
    »Haben Sie eigentlich noch nie daran gedacht, eine Antiaggressionstherapie zu machen?«
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    »Was soll ich hier eigentlich?«, flüsterte Erin sehr laut, während er und Beamon durch einen der vielen Korridore des Energieministeriums geführt wurden. »Stevie ist doch der Mann vor Ort.«
  


  
    Mark Beamon wollte ihm einen aufmunternden Klaps auf den Rücken geben, aber ihm fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass es vermutlich keine Stelle auf Erins Körper gab, die nicht mit blauen Flecken oder Schnittwunden übersät war. »Ich hatte leider das Pech, fast mein ganzes Leben lang für Regierungsbehörden zu arbeiten, und daher kann ich Ihnen einen Tipp geben: Ihnen muss rechtzeitig klar sein, dass Sie etwas nicht kontrollieren können. Und dann sagen Sie einfach Ja und Amen dazu.«
  


  
    »Aber ich arbeite nicht für eine Regierungsbehörde.«
  


  
    »Da haben Sie sich geirrt.«
  


  
    Die Frau, die ihnen vorausging, bog scharf nach links ab, und sie folgten ihr wortlos.
  


  
    »Machen Sie es wirklich so?«, fragte Erin schließlich. »Sie sagen zu allem Ja und Amen?«
  


  
    Beamon gab ein verächtliches Schnauben von sich, in dem echter Humor zu hören war. »Tun Sie das, was ich Ihnen sage. Nicht das, was ich tue.«
  


  
    Ihre Begleiterin ging wieder nach links, doch Beamon zog ihn durch eine offene Flügeltür. Er nickte einer Frau, die an einem aufwendigen Computerarbeitsplatz saß, flüchtig zu, blieb aber nicht stehen. »Hallo, Ruth. Ist er da?«
  


  
    »Gehen Sie ruhig rein.«
  


  
    Eric betrat das angrenzende Zimmer nur widerstrebend. Den Mann, der mitten im Raum stand, erkannte er auf den ersten Blick - es war Jack Reynolds, der Energieminister. Vor ein paar Jahren hatte Erin ein Foto von ihm vergrößert und als Dartsscheibe verwendet.
  


  
    »Jack, das ist der Mann, von dem ich Ihnen erzählt...«
  


  
    »Was zum Teufel ist dort unten eigentlich los?«, sagte Reynolds. Er starrte Erin an, schien dessen geschwollenes Gesicht aber nicht zu bemerken. »Ich habe gerade einen Anruf von den Saudis bekommen. Sie haben einen Ölarbeiter angegriffen, der jetzt mit einer ausgekugelten Schulter im Krankenhaus liegt, und sind beide abgeschoben worden.«
  


  
    »Worüber jammern die eigentlich?«, gab Erin zurück. »Der Kerl ist doch bloß im Sand gelandet. Aber mich haben sie mit ihren Gewehrkolben fast umgebracht.«
  


  
    »Komm schon, Jack«, sagte Beamon, bevor die beiden noch lauter wurden. »Die Saudis wollten uns doch vom ersten Tag an aus dem Land haben. Sie haben nur nach einem Vorwand gesucht, um uns ausweisen zu können.«
  


  
    »Und Sie haben keine Gelegenheit versäumt, ihnen einen Vorwand zu liefern, stimmt’s? Haben Sie allen Ernstes mit den Wachen getrunken und Backgammon gespielt? Mark, das ist ein gottverdammtes muslimisches Land!«
  


  
    »Die Saudis können mich mal«, sagte Beamon, während er sich unaufgefordert auf einen Stuhl fallen ließ.
  


  
    »Nein, Sie können mich mal. Wir brauchen die Saudis, und solange sich das nicht ändert, werden Sie sie mit Respekt behandeln.«
  


  
    Beamons Nicken kam sehr zögerlich.
  


  
    Einen Moment lang sah es so aus, als hätte Reynolds noch mehr zu sagen, dann schien er allerdings zu dem Schluss zu kommen, dass es sowieso zwecklos war. Er stieß einen lauten, frustrierten Seufzer aus und deutete auf den leeren Stuhl neben Beamon. Erin setzte sich vorsichtig. Eigentlich hatte er gedacht, sein Kopf würde am meisten wehtun, doch inzwischen glaubte er, dass ihm diese Wichser das Steißbein gebrochen hatten. Aber das war es wert gewesen. Auf einen dieser Stürme folgte immer eine lange, wohltuende Windstille, und vielleicht hatte das Ganze auch noch den unbeabsichtigten Vorteil, dass sich dadurch eine weitere Zusammenarbeit mit der Regierung erübrigte.
  


  
    »Was ist da unten los?«, fragte Reynolds.
  


  
    »Das sollten Sie Steve Andropolous fragen«, erwiderte Erin.
  


  
    »Das habe ich. Und er hat mir gesagt, dass Sie der Experte sind. Ich glaube, seine genauen Worte waren, dass Sie mehr über dieses Thema vergessen haben, als jeder andere darüber weiß.«
  


  
    Erin nahm sich vor, Stevie für diese Bemerkung in die Eier zu treten.
  


  
    »Na schön. Was wissen Sie über diese Art von Problem?«
  


  
    »Gehen Sie mal davon aus, dass ich nichts weiß.«
  


  
    Erin wandte sich an Beamon. »Mark, Sie sind doch der Leiter der Energieabteilung beim Heimatschutz, nicht 
     wahr? Sie müssen doch zumindest im Ansatz wissen, wie so etwas funktioniert.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe diese Stelle ausschließlich durch Beziehungen bekommen.«
  


  
    »Großer Gott. Okay. Öl ist ein Kohlenwasserstoff, und Kohlenwasserstoffe sind Teil der Natur. Und wenn es etwas in der Natur gibt, kann man fast darauf wetten, dass sich auch etwas entwickelt hat, dass das Öl für irgendetwas benutzt.«
  


  
    »Zum Beispiel diese Bakterien«, warf Reynolds ein.
  


  
    »Genau. Wenn wir es mit einer Ölkatastrophe in Mexiko zu tun hätten, würde ich jetzt dort hinfliegen, nach natürlich vorkommenden, ölfressenden Bakterien im Boden suchen und mir dann überlegen, wie ich große Mengen davon züchten kann. Anschließend würde ich das Zeug auf die Verunreinigungen werfen und es seine Arbeit machen lassen. Das ist jetzt etwas vereinfacht ausgedrückt, aber so ungefähr funktioniert es.«
  


  
    »Dann kommt diese Art von Lebensform also recht häufig vor?«
  


  
    »Diese Bakterien sind überall. Und sie werden auch sehr häufig kommerziell eingesetzt. Wenn Sie möchten, können Sie sich ein Pfund davon kaufen, um den Boden Ihrer Garage zu reinigen.«
  


  
    »Und warum haben wir so ein Problem nicht schon früher gehabt?«
  


  
    »Die Ölgesellschaften haben ständig damit zu tun, allerdings in erheblich kleinerem Ausmaß. In der Regel brauchen diese Bakterien eine gewisse Menge an Sauerstoff, damit sie überleben und sich vermehren können. Das hält sie auch davon ab, Ölvorräte zu zerstören...«
  


  
    »Aber dieses Bakterium ist anders.«
  


  
    »Ja. Es kann sich praktisch ohne Sauerstoff ausbreiten, und es ist ausgesprochen gefräßig. Außerdem scheint es sich nicht im Geringsten von den Chemikalien beeindrucken zu lassen, die in solchen Fällen normalerweise eingesetzt werden.«
  


  
    »Und warum nicht?«, fragte Reynolds. »Ich finde es ziemlich merkwürdig, dass diese Bakterien resistent gegen Chemikalien sind, die es in der Natur gar nicht gibt. Oder Bohrgestänge zerstören, die ja auch nicht gerade Teil des Ökosystems sind.«
  


  
    »So merkwürdig ist das gar nicht«, erwiderte Erin. »Wenn die Bakterien sich an einer Stelle mit hoher Metallkonzentration im Boden entwickelt haben, sind Vertreter dieser Bakterienart mit korrodierenden Eigenschaften überlebensfähiger gewesen, was erklärt, warum sich diese zerstörerische Wirkung auf Bohrmaterial herausgebildet hat. Was die Resistenz gegenüber Chemikalien angeht, haben wir es hier vermutlich mit einer spontanen Adaption an ein ähnlich gelagertes, umweltbedingtes Problem zu tun. Haben Sie gewusst, dass ein gewisser Prozentsatz von Menschen europäischer Abstammung immun gegen Aids ist? Nicht weil sie eine Resistenz gegen die Krankheit entwickelt haben, sondern weil ihre Vorfahren durch diese Mutation resistent geworden sind.«
  


  
    »Dann überrascht es Sie also nicht, dass es diese Bakterien gibt?«
  


  
    Erin schüttelte den Kopf. »Warum sollte es?«
  


  
    »Können Sie sich ausbreiten?«
  


  
    »Über ein Ölreservoir hinaus? Natürlich. Es hängt allerdings von der Durchlässigkeit des Gesteins ab. Die schlechte
     Nachricht ist, dass das Bakterium ohne Sauerstoff in Wasser und Öl leben kann. Die gute Nachricht ist, dass dieser Stamm, wie Stevie herausgefunden hat, an der Luft nicht zurechtkommt. Die Bakterien sterben fast sofort. Es ist daher nicht sehr wahrscheinlich, dass ihn jemand auf die Schuhsohlen bekommt und Kuwait damit infiziert.«
  


  
    »Wo ist dieser Stamm hergekommen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht ein Verteidigungsmechanismus von Mutter Natur?«
  


  
    In dem Lächeln, das auf Reynolds’ Gesicht erschien, war mehr als nur ein Anflug von Herablassung zu erkennen. »Ah, ja. Und daher müssen wir jetzt alle unsere Autos verkaufen und Gemüse hinterm Haus anbauen, weil wir sonst nämlich sterben. Glauben das Leute wie Sie etwa?«
  


  
    »Leute wie ich?«, erwiderte Erin. »Und was ist mit Leuten wie Ihnen? In den letzten Jahren haben wir es mit SARS, Aids, Lyme-Borreliose und der Vogelgrippe zu tun bekommen. Meiner Meinung nach leistet die Umwelt ganze Arbeit bei dem Versuch, sich zu verteidigen.«
  


  
    Reynolds verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Erin volle dreißig Sekunden an. »Ich werde einfach nicht schlau aus Ihnen.« Er wies auf Beamon. »Mark traut Ihnen nicht, aber er würde ja nicht einmal seiner eigenen Mutter trauen. Und daher frage ich Sie jetzt ganz direkt: Auf wessen Seite stehen Sie? Werden Sie uns bei diesem Problem helfen?«
  


  
    »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, antwortete Erin, der unter Schmerzen lächelte. »Die Saudis haben mich ausgewiesen. Ich darf nicht mehr mitspielen.«
  


  
    Reynolds schwieg wieder eine Weile und schüttelte dann 
     resigniert den Kopf. »Ich stehe mit dem Rücken an der Wand. Ich habe mit unseren Leuten bei der Gesundheitsbehörde, mit der Biowaffenabteilung der Army und so ziemlich mit jedem gesprochen, der mir eingefallen ist. Es ist schwer zu glauben, aber sie haben alle das Gleiche gesagt - dass Sie der Experte in diesem Bereich sind.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass Sie jemand anderen finden«, sagte Erin. »Und jetzt würde ich gern nach Hause gehen. Seien Sie doch so nett, und rufen Sie mir ein Taxi zum Flughafen. Das Ticket für den Flug kaufe ich mir selbst.«
  


  
    Weder Reynolds noch Beamon reagierten.
  


  
    »Kein Problem. Dann rufe ich mir eben selbst ein Taxi. Kann ich Ihr Telefon benutzen?«
  


  
    »Was würden Sie sagen«, begann Reynolds langsam, »wenn ich Ihnen - natürlich streng vertraulich - erzähle, dass zwei weitere Bohrlöcher einen ähnlichen Bakterienbefall aufweisen?«
  


  
    Erin zuckte mit den Schultern. »Das würde mich nicht überraschen. Ghawar ist ziemlich durchlässig. Vielleicht wurden die Bohrlöcher ja auch durch verunreinigte Ausrüstung infiziert oder durch etwas anderes, das dort in den Boden gelangt ist.«
  


  
    Reynolds nickte. »Ich glaube, ich muss meine Frage anders formulieren: Würde es Sie überraschen, wenn ich Ihnen erzähle, dass sich die betroffenen Bohrungen im Naturschutzgebiet von Alaska befinden?«
  


  
    Erin, der gerade aufstehen wollte, erstarrte. »Wie bitte?«
  


  
    »Habe ich mich nicht klar und deutlich ausgedrückt?«
  


  
    »Soll das etwa heißen, dass genau die gleichen Bakterien Tausende Kilometer von Saudi-Arabien entfernt aufgetaucht sind?«
  


  
    »So habe ich das verstanden.«
  


  
    »Ich glaube, Ihre Leute haben einen Fehler gemacht.«
  


  
    »Genau mein Gedanke. Wenn Sie hinfliegen, könnten Sie das Ganze vermutlich in wenigen Tagen aufklären.«
  


  
    »Ich soll nach Alaska gehen? Warum wollen Sie eigentlich nicht verstehen, dass ich im Ruhestand bin? Außerdem bin ich schon immer der Meinung gewesen, dass Ölbohrungen im Naturschutzgebiet von Alaska nichts zu suchen haben. Können Sie sich noch daran erinnern, dass Ihnen vor ein paar Jahren mal jemand ›Rettet das Karibu‹ auf Ihren Audi gesprüht hat?«
  


  
    Reynolds runzelte die Stirn. »Der Wagen war brandneu.«
  


  
    »Ich habe damals das Lackspray bezahlt. Selbst auf die Gefahr hin, dass ich jetzt unhöflich klinge, ich möchte ein für alle Mal klarstellen, dass mir Ihre Probleme scheißegal sind.«
  


  
    »Das würde ich mir an Ihrer Stelle noch mal überlegen, Dr. Neal. Ich werde nämlich dafür sorgen, dass es Ihre Probleme sind.«
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    »Da drüben«, sagte Beamon, während er völlig ermattet durch die Frontscheibe der Cessna wies. »Gott sei Dank. Man kann die Lichter sehen.«
  


  
    Erin drückte den Steuerknüppel nach vorn, was dazu führte, dass die Nase des Flugzeugs steil nach unten ging. Beamon klammerte sich an das Armaturenbrett, doch auch dieses Mal konnte er es vermeiden, sich übergeben zu müssen. Er war erheblich zäher, als er aussah. Die Kombination aus dem Schnee, der gegen das Glas wirbelte, der Dunkelheit, von der sie auf allen Seiten umgeben waren, und den geschickt von Erin simulierten Turbulenzen wäre für die meisten Menschen zu viel gewesen.
  


  
    Erin flog eine weite Kurve und sah auf den beleuchteten Bohrturm hinunter, der mitten auf einem sorgfältig geräumten Schneefeld stand. Als sie weiter an Höhe verloren, konnte er ein Gewirr aus Wohnwagen, Pistenfahrzeugen und verwitterten Maschinen erkennen, aber keine Leute.
  


  
    »Wo sind denn alle?«
  


  
    Beamon wollte tief Luft holen, bevor er ihm antwortete, schien dann aber zu befürchten, dass ihm dadurch nur noch übler werden würde. »Das Stammpersonal wurde
     abgezogen, als die Sache mit den Bakterien losging. Es gibt Leute, die der Meinung sind, dass der Gaspreis über Nacht um bis zu zwanzig Prozent steigen könnte, wenn die Sache rauskommt - und so etwas sagen Politiker den Leuten, von denen sie gewählt werden wollen, nur sehr ungern.«
  


  
    Das erklärte auch, warum Beamon so begeistert gewesen war, als er herausgefunden hatte, dass Erin einen Pilotenschein hatte - eine potenzielle undichte Stelle weniger. Und natürlich unternahm Erin während des Fluges alles, um ihn diese Entscheidung bereuen zu lassen.
  


  
    Erin verringerte die Geschwindigkeit, und sofort ging das Flugzeug in einen Sinkflug über, der viel zu schnell und im falschen Winkel zum Wind war. Schade, dass der Flug nicht länger dauerte. Noch eine Stunde mehr, und Beamon hätte so viele Spucktüten verbraucht wie ein Neugeborenes Windeln.
  


  
    Andererseits musste Erin sich eingestehen, dass auch er ein flaues Gefühl im Magen hatte, was allerdings nicht an dem holprigen Flug lag. Wieder in Alaska zu sein genügte schon - das unverwechselbare Gefühl extremer Kälte, der leere Geruch der Luft. Hier waren er und Jenna glücklich gewesen, doch die Erinnerung daran quälte ihn mit der absoluten Gewissheit, dass es nie wieder so sein würde. Und was noch schlimmer war, es sah ganz danach aus, als würde sich sein kurzes, aber überaus selbstzerstörerisches Gastspiel bei den Ölfirmen wiederholen. Großartig.
  


  
    Als die Kufen des Flugzeugs den Boden berührten, warf Erin einen Blick auf seinen Begleiter. Beamon hatte die Augen fest zusammengekniffen, aber er betete nicht - jedenfalls nicht laut. In dem Moment, in dem Erin den Motor
     abstellte, stieß Beamon die Tür auf und stürzte sich mit einem Hechtsprung aus der Cessna.
  


  
    »He, Alter, du hast es geschafft!«, brüllte Steve Andropolous, als Erin in den Schnee sprang und seine Reisetasche aus dem hinteren Teil des Flugzeugs holte. »Ich war nicht sicher, ob du kommen würdest.«
  


  
    Er wies mit dem Daumen auf Beamon, der heftig schwankend um das Flugzeug herumging, als hätte er noch nie festen Boden unter den Füßen gehabt, aber eisern sein Mittagessen im Magen behielt. »Ich hatte da nicht viel mitzureden.«
  


  
    »Aber sie haben es dir doch gesagt, oder? Es sind die gleichen Bakterien.« Andropolous packte ihn am Arm und zerrte ihn mit sich. »Keine Ahnung, was das soll. Im Ernst, Erin, kannst du dir vorstellen, was hier los ist? Ich bin jedenfalls total am Arsch.«
  


  
    »Hast du die Daten überprüft? Für mich ergibt das alles keinen Sinn.«
  


  
    »Es stimmt alles. Du glaubst gar nicht, was man alles schaffen kann, wenn die Ölfirmen und die Regierung zur Abwechslung einmal nicht gegen, sondern für einen arbeiten. Wir haben bereits ein vollständiges genetisches Profil für die Bakterien aus Saudi-Arabien und für die aus Alaska. Es ist ein und derselbe Stamm.«
  


  
    »Und was hat das zu bedeuten?«, sagte Beamon, dessen Atem wie dicker Nebel vor seinem Mund hing, als er sie einholte.
  


  
    Andropolous warf dem Mann einen nervösen Blick zu, antwortete aber nicht. Es war eine Charaktereigenschaft, die Erin in den Wahnsinn getrieben hatte, als er mit ihm zusammengearbeitet hatte - Stevie hasste es, schlechte 
     Nachrichten zu überbringen, und wenn er die Wahl hatte, sagte er in solchen Fällen einfach gar nichts.
  


  
    »Jetzt spuck’s schon aus«, forderte Erin ihn auf.
  


  
    »Ähm, ja. Das Bohrloch kannst du abschreiben. Im Grunde genommen ist hier das Gleiche passiert wie in Ghawar.«
  


  
    »Und was ist mit den anderen Bohrungen, die Sie getestet haben?«, wollte Beamon wissen. »Was haben Sie bei diesen Proben festgestellt?«
  


  
    »Sie werden es mir nicht glauben, aber mehr als siebzig Prozent der Bohrlöcher zeigen zumindest erste Anzeichen eines Bakterienbefalls.«
  


  
    »Großer Gott«, stöhnte Beamon, während er eine behandschuhte Hand hob und sich den Schweiß abwischte, der bereits zu gefrieren begann. »Warum zum Teufel erfahre ich das erst jetzt?«
  


  
    »Der Satellit funktioniert nicht! Ich konnte doch niemanden anrufen. Und wegen dieser ganzen Geheimhaltungsscheiße...«
  


  
    Erin legte Andropolous den Arm um die Schultern. »Ganz ruhig, Steve. Wenn eine Horde Politiker und FBI-Beamte diese Information bekommen hätten, hätten sie außer Leerverkäufen für die Ölaktien in ihren Wertpapierdepots doch gar nichts weiter unternommen.«
  


  
    Beamon ignorierte die Beleidigung. »Sie haben ja mehr als deutlich gemacht, was sie von den Bohrungen hier halten, und ich bin sicher, dass Sie sich gerade großartig amüsieren, aber in Ihrem eigenen Interesse schlage ich vor, dass Sie das Ganze etwas ernster nehmen.«
  


  
    »Soll das eine Drohung sein, Mark?«
  


  
    »Das ist verdammt noch mal keine Drohung. Ich will 
     damit nur eines sagen: Selbst wenn man vernachlässigt, dass hier mehrere hundert Millionen Dollar investiert wurden, ungeheure politische Kosten entstanden sind, um Bohrungen in einem Naturschutzgebiet genehmigen zu lassen, und die Energieunternehmen damit ein paar Milliarden verdienen wollten, haben wir es mit einer der größten Ölreserven des Landes zu tun. Und das ist ein nationales Sicherheitsproblem, bei dem ein Haufen sehr mächtiger Leute jeden Sinn für Humor verliert.«
  


  
    »Die Bakterienbelastung ist nicht hoch genug, um die Förderung der meisten anderen Bohrlöcher zum Erliegen zu bringen«, warf Andropolous freudig ein. Dann starrte er auf seine Füße. »Noch nicht.«
  


  
    »Noch nicht?«, sagte Beamon, der sich beherrschen musste, um nicht loszubrüllen. »Könnten Sie mir bitte erklären, was Sie mit ›noch nicht‹ meinen?«
  


  
    Andropolous stieß die Tür des Wohnwagens auf. Erin ging ihm nach, schälte sich aus seiner Jacke und spürte, wie die Wärme schmerzhaft in seine zerschrammte, sonnenverbrannte und jetzt auch noch halb erfrorene Haut kroch.
  


  
    Der Wohnwagen sah genauso heruntergekommen aus, wie er das von früher her kannte: Kartentische, die vollständig mit Papier bedeckt waren, ein altes Sofa, aus dem die Polsterung hervorquoll, Teppichboden mit schmutzigen Fußabdrücken. Andropolous hob ein feuchtes Notizbuch vom Boden auf und warf es ihm zu. »Das ist alles, was wir haben«, meinte er.
  


  
    Die ersten Seiten bestanden aus Karten der Bohrungen im Naturschutzgebiet, in denen der Standort und die jeweilige Bakterienbelastung der einzelnen Bohrlöcher verzeichnet
     waren. Erin ließ sich auf die Couch fallen, starrte die Grafiken an und versuchte, ein Muster zu erkennen.
  


  
    »Ich warte«, sagte Beamon.
  


  
    Erin antwortete nicht. Stattdessen griff er sich einen Bleistift und schraffierte die Bohrlöcher. Je höher die Bakterienbelastung, desto dunkler fiel die Schraffur aus. Dann verband er die einzelnen Flächen miteinander, wobei er die Schraffuren schrittweise dunkler oder heller machte, um alle Bohrlöcher miteinzubeziehen und herauszufinden, wie die Bakterien wanderten.
  


  
    »Erin?«, sagte Beamon noch einmal.
  


  
    Er riss die Seite aus dem Notizbuch und hielt sie Beamon hin. »Sehen Sie sich die unterschiedliche Belastung an. Der Bakterienbefall hat nicht an einem Ort angefangen und sich dann ausgebreitet. Und es gab ihn nicht schon vorher, sonst hätten wir nämlich mehr zufällige Variationen bei der Belastung.«
  


  
    »Und das heißt?«
  


  
    »Das heißt, dass meiner Meinung nach einige Bohrlöcher ungefähr zur gleichen Zeit infiziert wurden und die Bakterien sich nun von diesen Bohrlöchern aus weiterverbreiten.«
  


  
    »Was wollen Sie damit sagen?«
  


  
    »Wenn ich raten müsste - und mehr als raten kann ich nicht -, würde ich sagen, dass einige der Bohrchemikalien verseucht waren, und als man sie ins Bohrloch gepumpt hat, haben die Bakterien übernommen und angefangen, sich auszubreiten. Ich würde bei Herstellern anfangen, die sowohl Bohrfirmen in Alaska als auch die Saudis beliefern.«
  


  
    »Mal angenommen, Sie haben recht. Was kann man dagegen tun?«
  


  
    Erin überlegte einen Moment. »Nichts.«
  


  
    »Das bringt uns nicht weiter, Erin. Sie müssen sich schon etwas einfallen lassen.«
  


  
    »Was zum Teufel soll ich denn dagegen tun, Mark? Soll ich mit dem Zeug schimpfen? Ich war gerade eine Woche in Saudi-Arabien und habe absolut nichts erreicht.«
  


  
    Beamons Gesicht, das die grünliche Blässe aus dem Flugzeug verloren hatte, sah jetzt kreidebleich aus. »Dann werden also noch mehr Bohrlöcher versiegen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie viele?«
  


  
    »Letztendlich alle. Glaube ich jedenfalls.«
  


  
    »Alle. Na großartig. Wie lange wird das dauern?«
  


  
    Erin zuckte mit den Achseln und sah zu Andropolous hinüber, der gerade versuchte, mit der Wand zu verschmelzen. »Hast du dir die Ausbreitungsrate angesehen?«
  


  
    »Dazu haben wir keine Daten, Erin. Und im Grunde genommen wissen wir auch nicht viel über dieses Reservoir. Daher ist es unmög...«
  


  
    »Großer Gott, Steve!«, sagte Beamon. »Ich bin nicht hier, um den Boten zu erschießen, der mir eine schlechte Nachricht überbringt. Sagen Sie mir einfach, was Sie für wahrscheinlich halten! Ein Jahr? Zwei?«
  


  
    Andropolous kaute einen Moment auf seiner Unterlippe herum. »Jahre werden es mit Sicherheit nicht sein. So wie es jetzt aussieht, reden wir von Monaten.«
  


  
    

  


  
    Die beiden Männer schliefen tief und fest - Beamon auf der Couch, während Andropolous auf einem Stuhl saß 
     und das Kinn auf die Brust gelegt hatte. Erin lag auf dem Boden und starrte die losen Papierseiten um sich herum an. Eine weitere seiner vielen Schwächen war die Fähigkeit, sich voll und ganz auf etwas konzentrieren zu können, was mitunter schon fast an Besessenheit grenzte. Ein Problem, das er nicht lösen konnte - egal, ob es kompliziert oder banal war -, nahm ihn vollständig in Beschlag. Einmal hatte er drei Tage lang nicht geschlafen, weil er darüber nachdenken musste, warum die Tür seines Pick-ups nicht richtig schließen wollte.
  


  
    Doch dieses Mal ging es nicht um seinen Pick-up. Wie waren die Bakterien zwischen Saudi-Arabien und Alaska gewandert? Dass sie durch Bohrchemikalien verbreitet worden waren, hielt einer näheren Untersuchung nicht stand. Aber jeder andere Erklärungsversuch klang noch wüster. Inzwischen dachte er allen Ernstes an imaginäre Wirtstiere, die sich die Mühe machten, durchs Meer zu schwimmen, um anschließend in Bohrlöcher zu kriechen.
  


  
    Der Jetlag machte ihm zu schaffen, und irgendwann wurde ihm klar, dass er das Problem in dieser Nacht nicht mehr lösen würde. Aber er wusste auch, dass sein Verstand nicht so einfach loslassen würde. Er brauchte etwas, um sein Gehirn abzuschalten, etwas, das so langweilig war, dass es seinen Verstand betäubte. Erin sah sich um, und schließlich blieb sein Blick an Stevies genetischem Profil der Bakterien hängen.
  


  
    Im schwachen Schein einer Schreibtischlampe blätterte er lustlos durch die ersten Seiten des Berichts, doch dann erstarrte er und ging zum Anfang des Berichts zurück. Selbst seinem unter Schlafentzug leidenden Gehirn kam 
     hier irgendetwas bekannt vor. Die DNA-Struktur der Bakterien ähnelte Konzepten, mit denen er vor Jahren einmal herumgespielt hatte - bevor Jenna ihn schließlich überzeugt hatte, seine Experimente mit Genmanipulation aufzugeben, weil die Welt noch nicht so weit war für bioremediative Bakterien à la Frankenstein. Jetzt sah es ganz danach aus, als wäre ihm die Natur zuvorgekommen.
  


  
    Er blätterte ein paar Seiten weiter und hielt wieder inne. Heftig blinzelnd versuchte er, sich auf einen Absatz zu konzentrieren, in dem es um eine ganz bestimmte, seltene Adaption der Bakterien ging. Es war genau die Adaption, von der er angenommen hatte, dass sie möglich war, wenn man genetisches Material von Bakterien, die im Amazonasbecken heimisch waren, in ein kohlenwasserstoffverzehrendes Bakterium injizierte, das er in Nigeria entdeckt hatte.
  


  
    Erin ließ den Bericht fallen und hob den Kopf, um nachzusehen, ob die beiden anderen durch das Geräusch wach geworden waren. Beamon rollte sich auf den Rücken und begann zu schnarchen. Andropolous sah einfach nur fertig aus.
  


  
    Lautlos stand er auf und rang um sein Gleichgewicht, während sein müder Verstand nach einer Erklärung für den Inhalt des Berichts suchte. Dann ging er in die kalte Nacht hinaus, zog leise die Tür hinter sich zu und lief über den hell erleuchteten Teppich aus Schnee.
  


  
    Er ließ den Bohrturm und die Maschinen hinter sich und ging durch eine Lücke in dem Schneewall, von dem das Bohrgelände umgeben war, bis er schließlich in der stillen Tundra stand. Es musste eine Erklärung geben. Wenn er diese Adaption für nützlich gehalten hatte, war 
     es der Natur vielleicht genauso gegangen. Ja, klar. Mutter Natur hatte ein afrikanisches Bakterium so verändert, dass es in Alaska überleben konnte, und es dann auch noch mit einem anderen Bakterium kombiniert, das weder in Afrika noch in Alaska vorkam.
  


  
    Erin starrte seine Füße an, während er weiterging und die Kälte durch seinen Pullover kroch. Als er schließlich stehen blieb und den Kopf hob, sah er keine zwanzig Meter von sich entfernt das Flugzeug. Er lief darauf zu, kletterte hinein und warf noch einen letzten Blick auf den Bohrturm, bevor er den Motor startete und Gas gab.
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    Es war erst Mitte September, doch der Wind trug bereits die ersten Schneeflocken mit sich. Jenna legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen; sie spürte das kalte Prickeln auf ihrer Haut und versuchte, die Erinnerung an den Sturm in Alaska zu verdrängen. Die meiste Zeit über hatte sie das Gefühl, als wäre das alles nicht ihr, sondern jemand anderem passiert, doch dann löste irgendetwas die Erinnerung daran aus, und sie ertrank darin. Sie fragte sich, ob es jemals anders werden würde.
  


  
    Ihr kleines Haus stand ungeschützt auf einem Hügel, etwa eine Stunde von Bozeman, Montana, entfernt, umgeben von nichts - keine Nachbarn, keine asphaltierten Straßen, kein weit entferntes Leuchten von Großstadtlichtern, nicht einmal ein Blick auf die Wälder, die den größten Teil des Staates bedeckten. Sie fand Leere und schlechtes Wetter tröstlich. Vielleicht war es ja auch ihre Strafe. Wenn die Sonne schien und sie einen unerwarteten Moment des Glücks empfand, brachte das unweigerlich die Erinnerung an Erins Gesichtsausdruck zurück, als sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn nicht mehr liebe. Noch mehr gerechte Strafe, wie sie vermutete.
  


  
    Jenna holte die Plastiktüten mit den Lebensmitteln aus 
     dem Kofferraum ihres Subaru und schleppte sie die Einfahrt hoch. Dann bedurfte es erheblicher Verrenkungen, um die Tür aufzuschließen und mit dem Rücken aufzustoßen. Heute war wieder Tiefkühlpizza vor dem Fernseher angesagt. Oder Spaghetti aus der Dose. Früher hatte sie gutes Essen genossen und oft aufwendige, raffinierte Mahlzeiten zubereitet. Doch jetzt fühlte sie sich beim Kochen nur noch einsamer. Außerdem brachte es die verdammten Erinnerungen zurück.
  


  
    »Jenna Kalin.«
  


  
    Sie wirbelte herum, als sie die Stimme hörte, und ließ die Tüten auf den Schieferboden fallen.
  


  
    »Ach nein, du heißt ja jetzt Baker, stimmt’s? Tut mir leid, Jenna. Ich wollte dich nicht erschrecken.«
  


  
    Das Adrenalin, das durch ihre Blutbahn schoss, erschwerte einen zusammenhängenden Gedanken, doch sie wusste, dass er log. Sie zu erschrecken war seine Absicht gewesen.
  


  
    Michael Teague saß im Wohnzimmer, fast unsichtbar in dem Halbdunkel, das der tobende Sturm draußen entstehen ließ. Er winkte sie heran, und Jenna ging zögernd ein paar Schritte auf ihn zu. Als sie die beiden Männer sah, deren Umrisse sich vor dem großen Fenster abhoben, das den Raum dominierte, blieb sie wieder stehen. Sie konnte ihre Gesichter nicht erkennen, doch sie wusste, dass es Udo und Jonas Metzger waren.
  


  
    »Was...« Jennas Mund war so trocken, dass sie kaum sprechen konnte. »Was machst du hier, Michael?«
  


  
    »Es ist lange her«, sagte er. »Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?«
  


  
    »Ja, aber...«, erwiderte sie. Dann schwieg sie, weil ihr 
     klar wurde, dass sie die Lüge nicht über die Lippen bringen würde.
  


  
    Als sie und die drei Männer das Boot verlassen und sich in alle möglichen Ecken der Welt davongemacht hatten, hatte sie plötzlich das Gefühl gehabt, als würde ihr jemand eine Last von den Schultern nehmen. Obwohl sie viel Zeit miteinander verbracht und für eine Weile sogar ähnliche Ziele gehabt hatten, war sie mit Teague nie richtig warm geworden. Und im Nachhinein wurde ihr klar, dass sie immer ein bisschen Angst vor ihm gehabt hatte.
  


  
    »Ich freue mich, dich nach so vielen Jahren wiederzusehen«, sagte Udo, der auf sie zugehen wollte, dann aber wohl zu dem Schluss kam, dass er ihr nah genug war. Sein deutscher Akzent war schwächer geworden, seit sie das letzte Mal mit ihm gesprochen hatte, und anstatt seine verbliebenen Haare über die Glatze zu legen, trug er jetzt einen erheblich flotter aussehenden Bürstenschnitt. Zudem sah seine Kleidung teuer aus und war sorgfältig ausgewählt, was zur Folge hatte, dass der fünfundvierzigjährige Biologe eher wie ein fünfundvierzigjähriger Autoverkäufer wirkte.
  


  
    In der ganzen Zeit, die Udo für sie gearbeitet hatte, war er immer nur nett zu ihr gewesen. Aber er hatte etwas an sich - die Art, wie sein höfliches Lächeln stets etwas zu lange auf seinen Lippen blieb, die Art, in der seine Augen sie etwas zu ausdruckslos anstarrten -, das sie glauben ließ, lediglich eine aufgesetzte Fassade von ihm zu sehen.
  


  
    Er gab seinem Bruder einen sanften Rippenstoß. »Sag Hallo, Jonas.«
  


  
    Im Gegensatz zu seinem Bruder hatte sich Jonas überhaupt nicht verändert. Er sah immer noch so gut aus wie 
     früher, mit einer weichen, fast femininen Haut und dunklen Augen, die immer etwas Grauenhaftes anzustarren schienen. Jenna wusste nur sehr wenig über ihn, und es war ihr auch lieber, wenn das so blieb. Für sie war er ein Fanatiker und gehörte zu jenem seltenen Typus Mensch, der nach einer Sache suchte, um sich in ihr zu verlieren und eine Rechtfertigung dafür zu haben, den Stimmen in seinem Kopf zu folgen. Wenn er Muslim gewesen wäre, hätte er sich al-Qaida angeschlossen. Wenn er Afrikaner gewesen wäre, hätte er einen Genozid gegen einen Stamm in der Nachbarschaft angezettelt. Aber er war etwas anderes. Er war Umweltschützer, was er zweifellos nur deshalb geworden war, weil sein Bruder es ihm vorgemacht hatte.
  


  
    »Du hast gesagt, dass wir uns nie wiedersehen und nie wieder miteinander sprechen dürfen«, sagte sie. »Es sei viel zu gefährlich. Hat sich daran etwas geändert?«
  


  
    »Wie ist es dir ergangen?«, fragte Teague. Der Ton in seiner Stimme erinnerte sie daran, dass er sich nicht gern ausfragen ließ. »Du hast eine Menge Zeit. Was machst du damit?«
  


  
    »Langweilig wird mir jedenfalls nicht.«
  


  
    Er lächelte und deutete hinter sich auf eine drei Meter hohe Kletterwand, die seitlich an den Kamin montiert war. »Kletterst du da hoch und wieder runter wie eine Ratte in einem Käfig?«
  


  
    »Manchmal«, erwiderte sie, obwohl auch das gelogen war. Früher hatte sie leidenschaftlich gern geklettert, doch jetzt konnte sie sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann sie die Wand das letzte Mal auch nur berührt hatte.
  


  
    Ihren Tod vorzutäuschen, indem sie das Boot versenkten, war die einzige Möglichkeit gewesen, um dem FBI zu entkommen, das die Angst vor Terroristen als Vorwand genutzt hatte, um Umweltschutzorganisationen immer stärker unter die Lupe zu nehmen. Teague hatte seine Meinung über den Treibhauseffekt etwas zu lautstark geäußert, und er und seine Mitstreiter waren mit Sicherheit überwacht worden.
  


  
    Natürlich hatte er auch ihren »Tod« mit der ihm eigenen Gründlichkeit geplant. Es war alles reibungslos gelaufen, und sie hatten weiterarbeiten können, ohne eine Verhaftung befürchten zu müssen. Aber dann war ihr etwas aufgefallen, das sie vorher nicht bedacht hatte: So zu tun, als wäre man tot, war nicht viel anders, als wirklich tot zu sein.
  


  
    Teague stand auf und ging im Wohnzimmer herum, um sich Dinge anzusehen, von denen sie wusste, dass sie ihn nicht im Geringsten interessierten. Seine Haare waren immer noch lang und dicht, und nur wenige graue Strähnen deuteten darauf hin, dass er fast fünfzig war. Seine blasse Haut ließ darauf schließen, dass er sich nur selten in die Natur wagte, die er so vehement verteidigte, und seine Kleidung war immer noch in erster Linie dazu zu, auf das immense Vermögen hinzuweisen, das er angehäuft hatte.
  


  
    »Wir haben Berichte erhalten, nach denen mehrere Bohrungen im Naturschutzgebiet von Alaska geschlossen wurden«, sagte er schließlich.
  


  
    Jenna bekam plötzlich weiche Knie und musste sich auf einen kleinen Tisch stützen. Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte und die Hand wegnahm, blieb ein 
     handtellerförmiger Schwitzfleck auf der Tischplatte zurück.
  


  
    »Es hat funktioniert«, warf Udo ein, während Teague sie schweigend musterte. »Deine Bakterien, dein Impfsystem. Es hat alles so funktioniert, wie du gesagt hast.«
  


  
    Teague nickte und achtete darauf, Blickkontakt mit ihr zu halten. »Das sind zehn Milliarden Barrel Öl, die das Land, aus dem sie gefördert werden, nicht mehr zerstören können, Jenna. Zehn Milliarden Barrel Öl, die die Luft nicht mehr vergiften und keine Tiere mehr töten können.«
  


  
    Das Wichtigste schien zu sein, dass Öl zerstört wurde - alles andere war wohl egal. Teague war machthungrig im wahrsten Sinne des Wortes. Die meisten Menschen interessierten sich nur wegen der Äußerlichkeiten für die Verlockungen der Macht - für sie war es wichtig, was sie sich damit beschaffen konnten, oder wie sie andere damit beeindrucken konnten -, doch für ihn war sie eine Art Lebenselixier.
  


  
    »Die Menschheit ist kurz davor, von der Klippe zu springen«, fuhr er fort. »Den Treibhauseffekt leugnen wir immer noch, obwohl es erdrückende Beweise dafür gibt. Wenn Stürme ganze Küsten wegreißen und es Einbußen bei der Ölfraffinierung gibt, verfolgt die Regierung dann eine Umweltpolitik, die dafür sorgt, dass so etwas nicht noch einmal passiert? Nein, sie heben Umweltschutzauflagen für die Energieproduktion auf und bauen neue Ölraffinerien, die weiter vom Meer entfernt sind. Das ist doch verrückt. Die Ölvorräte gehen zu Ende. Das kann man leugnen, so oft man will, aber Öl ist eine endliche, nicht erneuerbare Ressource. Eines Tages werden wir in 
     einer ölfreien Gesellschaft leben. Die Frage ist nur, wie lange sich die Zerstörung der Erde noch fortsetzen wird, bevor es so weit ist.« Teague machte eine Pause und bewies wieder einmal, dass er die unheimliche Fähigkeit besaß, ihren Gesichtsausdruck lesen zu können. »Du quälst dich immer noch mit Selbstzweifeln.«
  


  
    »Und du schwingst immer noch gern große Reden.«
  


  
    Einen Moment lang war es still, dann lachte er. Auf Udos Gesicht erschien ein breites Grinsen, Jonas dagegen starrte sie nur an, als wäre sie eine zerfallende Leiche.
  


  
    »Angst kann dich schützen, Jenna. Liebe kann dich glücklich machen. Selbst Hass hat noch einen Zweck. Aber Bedauern? Schuldgefühle? Keines dieser Gefühle hat je zu etwas Produktivem geführt.«
  


  
    »Ich habe es getan, weil ich dachte, es würde mehr nützen als schaden. Aber so sicher wie du bin ich mir da nicht. Das war ich nie.«
  


  
    »Dann hältst du das, was ich gerade gesagt habe, für falsch?«
  


  
    Jenna wäre lieber ganz woanders gewesen. Sie wollte nicht darüber reden. Sie wollte sich nur für den Rest ihres Lebens in ihrem dunklen, einsamen Haus verkriechen und Fertigmahlzeiten essen.
  


  
    »Es geht nicht darum, ob es richtig oder falsch ist.«
  


  
    »Nein? Um was geht es dann?«
  


  
    Sie wusste, dass er noch länger bleiben würde, wenn sie ihm darauf antwortete, doch sie konnte nicht anders. »Es geht darum, ob die vier Leute in diesem Raum das Recht hatten, diese Entscheidung für den Rest der Welt zu treffen.«
  


  
    »Jemand musste es tun.«
  


  
    »Ich habe lange darüber nachgedacht, wie man das Wort ›Terrorist‹ definieren soll«, fing sie an.
  


  
    »Hältst du uns etwa für Terroristen?«, stieß Udo hervor.
  


  
    »Glauben nicht alle Terroristen, dass sie das Richtige tun? Sind sie sich denn nicht alle sicher?«
  


  
    »Großer Gott«, sagte Teague, dessen Stimme immer lauter wurde. »Hier geht es doch nicht darum, wie sich jemand Gott vorstellt, oder um irgendeine verrückte Verschwörungstheorie. Wir haben auf der Grundlage von wissenschaftlichen Beweisen gehandelt, die eindeutig belegen, dass wir alles zerstören, was uns am Leben erhält! Wir versuchen, die Menschen zu retten. Wir wollen ihnen nichts Böses. Und was für einen Preis müssen wir dafür bezahlen? In der Wildnis von Alaska schlummert ein Zehntel eines Prozents der weltweiten Ölförderungskapazitäten. Das kannst du doch nicht mit dem 11. September vergleichen. Jenna, wir haben eine große Verantwortung übernommen. Wir haben alle große persönliche Opfer gebracht. Und jetzt sieh dir an, was wir erreicht haben. Wir sollten jetzt nicht mehr an uns zweifeln. Wir sollten stolz auf uns sein.«
  


  
    Als sie seinen Blick schließlich erwiderte, sah er gar nicht stolz aus. Er wirkte eher berauscht.
  


  
    »Michael, ich frage dich jetzt noch einmal. Was willst du?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern - eine Angewohnheit, die ganz und gar nicht zu dem passte, was sie über ihn wusste. »Ich wollte dich wiedersehen. Eigentlich hatte ich gehofft, dass wir feiern könnten. Aber vielleicht war es ja naiv von mir zu glauben, dass du dich freuen würdest, 
     weil etwas, für das du sehr hart gearbeitet hast, tatsächlich funktioniert.«
  


  
    Jenna antwortete nicht.
  


  
    »Gut. Wenn du nicht feiern willst, reden wir eben über die Zukunft.«
  


  
    »Die Zukunft?«, erwiderte sie. »Du hast dafür gesorgt, dass wir keine Zukunft haben. Und jetzt haben wir nicht einmal mehr eine Vergangenheit.«
  


  
    »Es gibt noch viel zu tun, Jenna. Eine Milliarde Chinesen wollen einen SUV haben. Die Welt erwärmt sich noch immer, es sterben noch immer Tierarten aus, es werden noch immer Wälder zerstört...«
  


  
    »Und wir können nichts daran ändern«, unterbrach sie ihn.
  


  
    »Weil wir uns verstecken!«
  


  
    »Nein, nicht weil wir uns verstecken. Wie sollen wir die Chinesen davon abhalten, sich ein Auto zu kaufen? Ich habe eins. Du hast vermutlich fünf. Woher nehmen wir dann das Recht, ihnen zu sagen, dass sie kein Auto haben können? Und selbst wenn ich wollte, für wessen Interessen würde ich mich dann einsetzen? Die der Regierung? Die US-Regierung hat keinerlei Macht über die Chinesen. Letztendlich hängt es von den Menschen ab. Wenn jeder ein Umweltbewusstsein verlangen würde, würden sich die Politiker und die Unternehmen überschlagen, um es ihnen zu geben. Wie soll ich Milliarden von Menschen davon überzeugen, etwas aufzugeben, von dem sie glauben, dass sie es unbedingt brauchen, um sich dadurch in zehn oder zwanzig Jahren irgendeinen Vorteil verschaffen zu können?«
  


  
    Teagues Gesichtsausdruck verdüsterte sich merklich, 
     als er ihren letzten Satz hörte. Es war mit Absicht ein fast wörtliches Zitat aus Erins Buch gewesen. Und Erin Neal gehörte zu den Leuten, die auf Michael Teagues Liste von Feinden ganz weit oben standen.
  


  
    »Dann ist die Erde auf sich allein gestellt. Willst du das damit sagen, Jenna? Wäscht du deine Hände in Unschuld?«
  


  
    Sie dachte über seine Frage nach, über die Ziele, die sie einst hatten, und darüber, wie stolz sie früher auf ihre Arbeit gewesen war. »Ich habe meinen Teil getan, Michael. Jetzt muss sich die Erde allein helfen.«
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    »Wie machst du das, Mark? Im Ernst, du kannst doch nicht...«
  


  
    Die Probleme mit den Bohrungen im Naturschutzgebiet waren an die Öffentlichkeit gedrungen, als Beamon ohne Verbindung zur Außenwelt in Alaska gewesen war, was Jack Reynolds veranlasst hatte, ganze vierzehn hysterische und bis jetzt noch unbeantwortete Nachrichten auf seinem Mobiltelefon zu hinterlassen. »Das ist kein teuflischer Plan, den ich mir ausgedacht habe«, protestierte Beamon. »Die Sache in Alaska hat sich eben so ergeben.«
  


  
    »Das glaube ich dir sogar. Und genau das macht mir Angst«, sagte Carrie Johnstone, während sie sich auf dem Beifahrersitz umdrehte, um ihm in die Augen zu sehen. »In unserem ersten Jahr dachte ich ja noch, du würdest dich aus dem Haus schleichen, weil du Ärger suchst. Aber ich habe beim besten Willen nicht herausfinden können, wie du es fertiggebracht hast, deinen Bauch durch das Fenster zu zwängen.«
  


  
    »Oh, das ist jetzt aber gemein...«
  


  
    »Im zweiten Jahr bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es irgendeine merkwürdige Erkrankung des Unterbewusstseins
     sein muss. Aber irgendwann hast du es dann geschafft. Inzwischen glaube ich nämlich, dass, wenn du einen Job als Sicherheitsbeamter bei einem 7-Eleven annehmen würdest, al-Qaida hereinstürmen und Geiseln nehmen würde.«
  


  
    Der Verkehr auf dem Washington Beltway war zum Stehen gekommen, doch Beamon ließ den Wagen weiterrollen, weil er eine Entschuldigung brauchte, um sie nicht ansehen zu müssen. Sie waren nur noch ein paar hundert Meter von dem Krankenhaus entfernt, in dem Carrie arbeitete, und sie hatte bereits auf Psychiaterin umgeschaltet. Ihr Haar, das sie privat offen trug, war straff zusammengebunden, und statt der Brille mit den runden Gläsern, die sie zu Hause immer trug, saß ein Gestell auf ihrer Nase, das etwas streng wirkte.
  


  
    »Hast du das gehört, Emory?«, sagte Beamon, während er im Rückspiegel Carries neunjährige Tochter ansah. »Es hat fast ein Drittel deines Lebens gedauert, aber ich habe endlich eine Diskussion mit deiner Mutter gewonnen.«
  


  
    Sie riss sich von dem merkwürdigen elektronischen Gerät los, das zurzeit alle Kinder haben mussten. »Das wird nicht lange so bleiben.«
  


  
    »Habt ihr euch etwa gegen mich verschworen?«, fragte Carrie.
  


  
    Emory grinste, weil sie Gelegenheit bekam, ihr neues Lieblingswort zu benutzen. »Jetzt sei doch nicht so paranoid, Mom.«
  


  
    Carrie verdrehte die Augen und lehnte sich zurück. »Mark, es sind Bakterien. Was erwarten sie denn von dir? Sollst du eine Milliarde mikroskopisch kleiner Handschellen anfertigen lassen und sie verhaften?«
  


  
    »Sie haben das Recht zu schweigen«, sagte Emory mit todernstem Gesicht.
  


  
    Beamon lachte. Obwohl ihn der Gedanke, eine Stieftochter zu haben, zutiefst beunruhigte, hatte er mit Emory Johnstone das große Los gezogen. Das Kind hatte einen bizarren Humor. Carrie machte sich deshalb zwar ernsthaft Sorgen, doch er fand ihn großartig. Kindersprache war nicht seine Sache, und bei Emory brauchte er sie auch nicht.
  


  
    »Meine Mitarbeit an dem Fall dürfte sich in den nächsten Wochen zunehmend erübrigen. Wie du ganz richtig gesagt hast - für diesen Job brauchen sie keinen kaputten, ehemaligen FBI-Beamten, sondern einen Biologen.«
  


  
    »So kaputt bist du nun auch wieder nicht«, sagte Carrie, gab ihm einen Kuss auf die Wange und zwängte sich durch die Lücke zwischen den Vordersitzen, um ihre heftig zappelnde Tochter zu küssen, als er den Wagen auf den Parkplatz des Krankenhauses lenkte.
  


  
    Während Beamon zusah, wie sie hinter den Glastüren am Eingang des Krankenhauses verschwand, kletterte Emory nach vorn auf den Beifahrersitz.
  


  
    Wer hätte gedacht, dass er nach mehr als vierzig Jahren doch noch ein Leben bekommen würde? Und dass es ihm auch noch gefallen würde?
  


  
    »Mark, wir sollten Arbeit und Schule heute sein lassen und was unternehmen, das Spaß macht.«
  


  
    Er gab Gas und schüttelte den Kopf. »Ich bin noch wegen letztem Mal in Ungnade. Wir sollten ein paar Monate warten, bis sich der Staub gelegt hat. Dann machen wir was ganz Tolles.«
  


  
    »Und was?«
  


  
    »Es hat was mit automatischen Waffen zu tun. Mehr kann ich dir nicht sagen.«
  


  
    

  


  
    »Da hat jemand geredet«, brüllte Jack Reynolds, während er einen Stapel Zeitungen in die Höhe hielt, der so dick wie ein Telefonbuch war. Für einen Moment glaubte Beamon, er würde sie quer durch das Zimmer schleudern, doch sie waren wohl zu schwer, und Reynolds ließ sie einfach wieder auf seinen Schreibtisch fallen.
  


  
    »Jack, ich...«
  


  
    »Kein Wort, Mark. Tun Sie sich einen Gefallen, und halten Sie den Mund. Ist Ihnen eigentlich klar, dass der Ölpreis bereits um über zwei Dollar pro Barrel gestiegen ist? Für die Weltwirtschaft sind das mehrere Milliarden Dollar. Mehrere Milliarden Dollar! Wo zum Teufel haben Sie eigentlich die ganze Zeit gesteckt?«
  


  
    »Darf ich jetzt etwas sagen?«
  


  
    »Übertreiben Sie’s nicht, Mark. Ich warne Sie.«
  


  
    »Ich saß fast zwei Tage lang mitten in einer eingefrorenen Tundra fest, zusammen mit einem übergeschnappten Hippie-Biologen. Und gerade, als sein Bein anfing, wie etwas Essbares auszusehen, ist jemandem aufgefallen, dass wir überfällig sind, und man hat uns gerettet. Dann bin ich nach Hause gegangen und habe ein bisschen geschlafen.«
  


  
    »Nach Hause? Sie sind nach Hause gegangen?«
  


  
    Beamon kannte den Energieminister schon seit Jahren, und als Politiker war er weniger schmierig als die meisten seiner Kollegen. Doch seine Angewohnheit, sich ständig zu wiederholen, wenn er wütend war, ging Beamon gewaltig auf die Nerven.
  


  
    »Jack, an der Ölproduktion in Alaska sind mehrere Tausend
     Leute beteiligt. Ich habe alle nicht unbedingt erforderlichen Angestellten von den betroffenen Bohrungen abgezogen, ich habe ihre Kommunikation überwachen lassen, soweit dies gesetzlich möglich war, und ich habe ein paar von unseren Leuten nach Alaska geschickt, damit sie die Sache im Auge behalten. Aber ich kann nicht einfach so Angestellte von Ölfirmen in der Größenordnung einer Kleinstadt in einem dunklen Loch verschwinden lassen. Wir haben bereits darüber gesprochen. Früher oder später musste es rauskommen.«
  


  
    »Ich will wissen, wer geplaudert hat, und ich will seinen Kopf. Haben Sie mich verstanden?«
  


  
    »Das Kind ist bereits in den Brunnen gefallen«, sagte Beamon. »Es hat keinen Sinn, ihn jetzt noch abzudecken.«
  


  
    »Das ist mir egal. Und das war ein Befehl.«
  


  
    »Den ich nicht befolgen werde. Das ist Zeitverschwendung.«
  


  
    Reynolds griff wieder nach dem Papierstapel, überlegte es sich dann aber anders und ließ sich auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen. »Scheiße. Wo stehen wir zurzeit?«
  


  
    »Bis heute Morgen sind neun Bohrungen versiegt. Erin Neal glaubt offenbar, dass Alaska in ein paar Monaten keine nennenswerten Ölmengen mehr liefern wird.«
  


  
    »Und was tut er, um das zu verhindern?«
  


  
    »So viel ich weiß, nichts.«
  


  
    »Nichts? Nichts? Und warum zum Teufel tut er nichts?«
  


  
    »Aus zwei Gründen«, erwiderte Beamon seelenruhig. »Erstens, weil er sagt, es sei unmöglich...«
  


  
    »Herrgott noch mal! Er ist doch angeblich ein Genie. 
     Mark, der Kerl ist ein verkappter Baumbesetzer, und Sie wissen doch, wie diese Typen zum Naturschutzgebiet in Alaska stehen. Versucht er es, oder tut er nur so, als würde er es versuchen?«
  


  
    »Diese Frage kann ich nicht mit absoluter Gewissheit beantworten, aber wir haben das, was er gesagt hat, von ein paar Experten überprüfen lassen, und sie sind derselben Meinung.«
  


  
    »Sie sagten, es gebe zwei Gründe, warum er nichts tut. Wie sieht der zweite aus?«
  


  
    Beamon holte tief Luft. »Eigentlich … eigentlich ist er gar nicht mehr dort.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Wenn Sie es ganz genau wissen wollen - er hat ein Flugzeug gestohlen und ist weggeflogen.«
  


  
    »Das ist jetzt ein Witz, ja? Sie machen einen Witz.«
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    »Sie haben ihn einfach so wegfliegen lassen?«
  


  
    »Das würde ich nicht so...«
  


  
    Reynolds stand auf, rammte zwei Fäuste auf die Platte seines Schreibtisches und beugte sich vor. »Wann ist das passiert?«
  


  
    »Vor zwei Tagen. Deshalb...«
  


  
    »Vor zwei Tagen? Vor zwei Tagen?«
  


  
    »Sämtliche Kommunikationsmöglichkeiten haben nicht funktioniert, und...«
  


  
    »Was haben Sie in dieser Sache unternommen, Mark? Schließlich hat er ja ein Flugzeug entführt!«
  


  
    »Ich glaube, das Flugzeug muss sich in der Luft befinden, wenn man es stiehlt, damit man von Entführung sprechen kann.«
  


  
    »Halten Sie den Mund! Halten Sie bloß den Mund! Was zum Teufel ist eigentlich los mit Ihnen? Das war eine ganz simple Operation, und jetzt berichtet jede Zeitung des Landes auf der Titelseite darüber, und der Wissenschaftler, von dem alle einhellig der Meinung sind, dass wir ihn brauchen, ist verschwunden. Gibt es eigentlich etwas, das Sie nicht verbockt haben?«
  


  
    Obwohl es noch nicht einmal neun Uhr morgens war, starrte Beamon sehnsüchtig auf die schlecht bestückte Bar in der Ecke des Büros.
  


  
    Warum zum Teufel war er eigentlich noch hier? Carrie verdiente nicht schlecht, und er war alt genug, um in den Vorruhestand zu gehen.
  


  
    »Jack, ich habe alles für das FBI geopfert, und ich bin gegangen, weil ich fertig war. Die Abteilung Energiesicherheit habe ich nur übernommen, weil Sie mich darum gebeten haben und weil Sie mir versprochen haben, dass es ein Kinderspiel ist. Was zum Teufel ist Energiesicherheit überhaupt? Ich leite die Abteilung, und nicht einmal ich weiß das.«
  


  
    »Was wollen Sie mir damit sagen?«
  


  
    »Wenn Sie der Meinung sind, dass ich meine Arbeit nicht schaffe, sollten Sie sich jemand anderen dafür suchen.«
  


  
    »Ah, ja. Sie wollen bald heiraten, stimmt’s? Dann spielt Mark Beamon jetzt den Familienvater? Das nehme ich Ihnen nicht ab.«
  


  
    »Es stimmt aber.«
  


  
    »Nur damit ich das richtig verstehe - der legendäre Mark Beamon hat sich von einer ökologisch angehauchten Psychiaterin ausmanövrieren lassen. Und warum? Haben die Serviettenringe Sie abgelenkt?«
  


  
    Beamon schlug die Beine übereinander und wippte mit dem Fuß auf und ab. Er wünschte, er hätte Ja sagen können. Aber so weit war er noch nicht.
  


  
    »Nicht ganz.«
  


  
    »Warum erzählen Sie mir nicht, was genau passiert ist?«
  


  
    »Kommt Ihnen die Sache nicht etwas merkwürdig vor?«, sagte Beamon. »Ungefähr zur selben Zeit befallen ein paar unglaublich aggressive Bakterien sowohl das größte als auch das umstrittenste Ölfeld der Welt.«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Wie Sie schon gesagt haben, waren die Umweltschützer - die in der Regel Biologen sind - nicht gerade begeistert von den Ölbohrungen im Naturschutzgebiet von Alaska. Und ganz plötzlich sieht es so aus, als müsste die Ölförderung dort komplett eingestellt werden.«
  


  
    »Wollen Sie damit etwa sagen, dass diese Bakterien absichtlich konstruiert worden sind?«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Großer Gott, Mark. Sie haben die Hintergrundinformationen gelesen. Diese Art von Bakterien existiert überall in der Natur, und ähnliche Probleme hatten wir bis jetzt schon ein paar hundert Mal.«
  


  
    »Aber nicht annähernd in dieser Größenordnung.«
  


  
    »Erin Neal schien es nicht für zu weit hergeholt zu halten, und alle sagen, dass er die Koryphäe auf diesem Gebiet ist.«
  


  
    Beamons Fuß hörte zu wippen auf.
  


  
    »Was ist?«, fragte Reynolds.
  


  
    »Könnte es sein, dass wir den Hühnerstall vom Fuchs bewachen lassen? Wenn jemand das Wissen und die Motivation
     hat, um so etwas durchzuziehen, dann doch Erin Neal.«
  


  
    Mit einem energischen Kopfschütteln lehnte sich Reynolds zurück. »Wenn Sie einen Buchhalter fragen, was mit einer Firma nicht stimmt, wird er sagen, es liegt an den Finanzen. Wenn Sie jemanden aus dem Marketing fragen, wird er Ihnen sagen, es liegt am Marketing.«
  


  
    »Was soll das denn bedeuten?«
  


  
    »Sie sind Kriminalbeamter, Mark. Ich schicke Sie los, um ein Naturereignis zu überprüfen, und was sehen Sie? Eine Verschwörung von Umweltschützern.«
  


  
    »Ich sehe einen Umweltschützer, der genug über Biologie weiß, um diese Bakterien entwickeln zu können, und sich so gut im Ölgeschäft auskennt, dass er sie in eine Bohrung bekommt.«
  


  
    »Haben Sie schon mal sein Buch gelesen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Reynolds ging zu einem Regal und zog eines der Bücher heraus. »Ich schon. Es ist vermutlich das Beste, was je über die Umwelt und die Zukunft der Energie geschrieben wurde. Man kann nicht leugnen, dass er engagiert und in manchen Dingen auch fehlgeleitet ist, aber er ist nicht verrückt. Im Grunde genommen ist er ein Realist. Wenn es politisch möglich wäre, würde ich vermutlich zwei Drittel von dem umsetzen, was er hier drin empfiehlt.«
  


  
    »Wenn er der Realist ist, für den Sie ihn halten, ist ihm vielleicht auch klar, was Sie da gerade gesagt haben - dass keine seiner Ideen politisch durchführbar ist. Vielleicht hat er beschlossen, das Ganze jetzt selbst in die Hand zu nehmen.«
  


  
    »Großer Gott, Mark...«
  


  
    »Okay, vermutlich ist es ja gar nicht Neal. Aber es könnte jemand anders sein. Ich würde mir das gern einmal ansehen.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Reynolds energisch. »Auf keinen Fall. Wenn die Märkte Wind davon bekommen, dass wir die Sache als Terrorakt behandeln...«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Aber was, wenn ich das allein mache? Wenn ich mir selbst ein paar Hintergrundinformationen besorge und niemand sonst an den Ermittlungen beteiligt ist?«
  


  
    »Oh, jetzt kann ich ja wieder ruhig schlafen«, meinte Reynolds sarkastisch. »Bis jetzt ist es Ihnen ja hervorragend gelungen, die Sache geheim zu halten. Ich möchte, dass Sie mir jetzt ganz genau zuhören. Sie lassen die Finger davon. Ist das klar?«
  


  
    Beamon zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ich möchte eine Antwort haben«, drängte er.
  


  
    »Also gut. Ich lasse die Finger von der Sache.«
  


  
    Reynolds ging wieder hinter seinen Schreibtisch und setzte sich. Er starrte Beamon einige Sekunden an, bevor er etwas sagte: »Wie viele Leute wissen, dass Erin Neal vom Versiegen des gesamten Feldes ausgeht?«
  


  
    »Sie, ich und Steve Andropolous. Sonst niemand.«
  


  
    »Wir brauchen Zeit. Die Saudis sagen, ihr Bakterienproblem beschränke sich lediglich auf ein Gebiet, und dass sie immer noch genügend Kapazitäten hätten. Der Präsident führt gerade Verhandlungen mit ihnen, damit sie die Produktion erhöhen. Das volle Ausmaß des Problems in Alaska darf erst dann bekannt werden, wenn der Vertrag mit den Saudis unterschrieben ist.«
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    Jenna Kalins Subaru setzte jetzt schon zum fünften Mal mit dem Unterboden auf, während sie knapp fünfzig Kilometer nördlich von ihrem Haus entfernt über die steile, unbefestigte Straße fuhr. Teagues Beschreibung hatte nichts über den Zustand der Straße ausgesagt, und als sie die nächste Felsplatte im Boden erreicht hatte, blieb sie stehen. Ihr altes Auto hatte schon Schlimmeres erlebt, doch je größer die Strecke wurde, die sie zurücklegte, desto schwerer fiel es ihr, weiterzufahren. Warum zum Teufel hatte sie sich darauf eingelassen? Alles, was sie einander zu sagen hatten, war bereits in ihrem Haus gesagt worden. Und vermutlich noch einiges mehr.
  


  
    Sie rollte das Fenster herunter und ließ die kühle Luft ins Wageninnere, während sie die leicht schwankenden Bäume im Licht der Scheinwerfer anstarrte. Seit das alles begonnen hatte, kämpfte sie mit dem Gefühl, dass ihr Leben nicht mehr ihr gehörte - dass sie nichts mehr unter Kontrolle hatte. Und ausgerechnet in dem Moment, in dem sie anfing, zumindest den Hauch eines Gleichgewichts wiederzufinden, tauchte Michael Teague auf. Warum? Dass er feiern wollte, war eine derart lächerliche Ausrede, dass sie schon bei dem Gedanken das Gesicht verzog.
  


  
    Vorsichtig manövrierte Jenna den Wagen über die Felsplatte und fuhr weiter, bis sie schließlich um eine Kurve bog und ein gewaltiges Blockhaus vor sich sah. Sie blieb wieder stehen und starrte missbilligend auf das Gebäude. Für sie war es ein geschmackloses Beispiel dafür, dass man ungestraft einen ganzen Wald voller Bäume fällen konnte, nur damit ein paar reiche Weiße ein Dach über dem Kopf hatten.
  


  
    Hinter den viel zu großen Fenstern brannte Licht, das einen schwachen Schein auf die kreisförmige, mit Kies bestreute Einfahrt warf, über die Michael Teague auf sie zukam. Sie fragte sich, ob er der Besitzer des Hauses war - ob er es nur für dieses Treffen gebaut und dafür einen Bruchteil seines Vermögens ausgegeben hatte, von dem er ständig behauptete, es sei dahingeschmolzen bei dem Bestreben danach, »seine organisatorischen und unternehmerischen Fähigkeiten in die verweichlichte Umweltschutzbewegung einzubringen«.
  


  
    Jenna hatte ihn diesen Satz so oft in unterschiedlichen Versionen sagen hören, wenn er auf den weichen Ledersitzen eines neuen Sportwagens oder vor dem repräsentativen Eingang eines neu erbauten Hauses den Märtyrer spielte. Wenn er über die anderen sprach - »die Menschen müssen verstehen« oder »die Menschheit wird ihre eigene Selbstsüchtigkeit und Kurzsichtigkeit nicht überleben« -, war sonderbarerweise immer klar, dass er damit nicht sich meinte. Wahrscheinlich tat er es nicht einmal bewusst. Es war, als wäre ihm noch nie aufgefallen, dass er auch nicht anders war als die anderen.
  


  
    Als Teague ihr zuwinkte, fragte sie sich wieder einmal, was sie hier eigentlich zu suchen hatte. Sie wollte weg. Sie 
     wollte sich einen Rucksack schnappen und in der Wildnis verschwinden, so weit von Fernsehgeräten, Zeitungen und Menschen weg wie möglich. Um in der einsamen Stille, an die sie sich so gewöhnt hatte, das auszusitzen, was jetzt kam.
  


  
    Teague erstarrte, als sie den Wagen über den Rand der Straße lenkte, wendete und in die Richtung fuhr, aus der sie gekommen war. Während sie um die Biegung bog, rannte er zu einem Ford Expedition, der vor der Garage geparkt war.
  


  
    Am einfachsten wäre es gewesen, Gas zu geben und in der Dunkelheit zu verschwinden, doch auch das wäre sinnlos und feige gewesen. Es war Zeit, sich Teague zu stellen und die Karten auf den Tisch zu legen. Sie wollte nur, dass er sie in Ruhe ließ. Der Teil ihres Lebens, in dem er eine Rolle gespielt hatte, war vorbei.
  


  
    Die Scheinwerfer seines Wagens blitzten im Rückspiegel auf, als sie an einer relativ ebenen Stelle am Straßenrand hielt. Sie stieg aus und atmete in tiefen Zügen die nach Kiefern duftende Abendluft ein.
  


  
    »Was zum Teufel soll das?«, fragte Teague, während er die Tür aufstieß und auf die staubige Straße sprang.
  


  
    »Michael...«
  


  
    »Ich dachte, wir wollten reden«, sagte er, auf sie zugehend. »Wir wollten sichergehen, dass wir bei dem, was passiert, auf derselben Seite stehen.«
  


  
    »Ich glaube, wir wissen beide, was wir getan haben und auf welcher Seite wir stehen.«
  


  
    »Früher dachte ich das auch. Aber jetzt scheinst du irgendwie verwirrt zu sein.«
  


  
    Teague blieb keine dreißig Zentimeter von ihr entfernt 
     stehen, und sie musste sich beherrschen, um nicht automatisch zurückzuweichen. Ihr fiel auf, dass er sich nicht völlig auf sie konzentrierte und mit einem Teil seiner Gedanken woanders zu sein schien.
  


  
    »Ach ja? Ich fühle mich jedenfalls nicht verwirrt. Genau genommen wird mir jetzt so einiges klar.«
  


  
    »Aber warum...«
  


  
    Dieses Mal unterbrach sie ihn. Es sollte ihm nicht gelingen, dieses Gespräch so zu dominieren wie alles andere. »Du willst doch nur dafür sorgen, dass ich nichts unternehme, das dich verraten könnte. Dass ich nicht von Schuldgefühlen übermannt werde, wenn die Ölpreise ein paar Cent in die Höhe gehen, und mich der Polizei stelle. Ich schäme mich nicht für das, was wir getan haben. Aber ich bin nicht sicher, ob wir das Recht dazu hatten, und das ist etwas anderes. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es würde mir nicht einmal im Traum einfallen, etwas zu tun, das den Lebensstil zerstören würde, an den du dich gewöhnt hast.«
  


  
    Jenna erwartete, dass er zum Gegenangriff übergehen würde, doch er stand einfach nur da und sah durch sie hindurch. Ging er etwa in sich? Hatte er tatsächlich einmal jemandem zugehört?
  


  
    »Ich will einfach nur verschwinden«, fuhr sie fort. Ihre Stimme wurde unsicher, als Teagues Blick zu dem dunklen Wald am Straßenrand ging. »Alles, was ich...«
  


  
    Links von sich hörte sie ein leises Rascheln, und einen Moment später trat Jonas in das Licht von Teagues Scheinwerfern. Jenna rührte sich nicht von der Stelle, da sie sich keinen Reim darauf machen konnte, was vor sich ging. Letztendlich wurde sie dann nicht von der schnellen 
     Bewegung, mit der der Deutsche auf sie zukam, aus ihrer Erstarrung gerissen, sondern von Teagues Hand, die sich um ihr Handgelenk klammerte.
  


  
    Sie wich zurück, aber er hielt sie fest.
  


  
    »Lass mich los!«
  


  
    Doch Teague hob seine freie Hand und wollte nach ihren Haaren greifen. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie nie von hier wegkommen würde, wenn es ihm gelang, sie zu packen.
  


  
    Erin hatte ihr vor Jahren ein paar seiner ausgiebig in der Praxis erprobten Selbstverteidigungstechniken beigebracht, und jetzt reagierte sie mit der einfachsten davon: Sie riss den Arm hoch, brachte Teagues Hand an ihren Mund und biss ihn kräftig in einen Finger.
  


  
    Er ließ sie los, wich zurück und stürzte sich dann auf sie, wobei er sie fast um einen Meter verfehlte, da sie in eine Richtung rannte, die er nicht erwartet hatte. Bei Jennas Subaru war der Motor abgestellt, doch Teagues Auto lief noch. Sie hatte schon den vorderen Kotflügel des SUV erreicht, als Jonas auf die Motorhaube hechtete und mit ausgestreckten Armen auf sie zurutschte.
  


  
    Seine Finger streiften ihren Rücken, während Jenna sich an der offenen Tür vorbeizwängte, doch sie schaffte es, sich auf den Fahrersitz zu werfen, den Gang einzulegen und den Fuß auf das Gaspedal zu rammen. Der SUV war so schwer, dass er einfach weiterfuhr, als sie gegen die hintere Seitenwand des Subaru knallte. Der Aufprall bremste den Wagen jedoch ab, sodass Jonas Zeit hatte, sich auf die Füße abzurollen und die immer noch geöffnete Fahrertür zu packen.
  


  
    Jenna beschleunigte, was zusammen mit der heftig hinund
     herschwingenden Tür dafür sorgte, dass Jonas sich voll und ganz darauf konzentrieren musste, nicht unter die Räder des SUV zu kommen. Doch er brauchte nur ein paar Sekunden, um seine Füße auf das Trittbrett zu stellen und das Lenkrad zu packen.
  


  
    Da Jenna alle Hände voll zu tun hatte, den schweren Wagen auf der Straße zu halten, sah sie die Pistole erst, als Jonas sie auf ihre Schläfe richtete.
  


  
    Ohne nachzudenken, warf sie sich quer über die Sitze und legte schützend die Arme über ihren Kopf. Das Lenkrad, das sie losgelassen hatte, drehte sich nach links, und der Schuss traf das Handschuhfach anstelle ihres Schädels, als der Wagen von der Straße abkam.
  


  
    Jonas wurde vom Ast eines Baumes getroffen, der seine Füße vom Trittbrett riss, sodass er mit einer Hand am Lenkrad hing, während seine Beine über den Boden schleiften.
  


  
    Jenna richtete sich wieder auf, packte einen Finger von Jonas’ Hand am Lenkrad und riss ihn nach hinten. Das laute Knacken, von dem Erin immer gesprochen hatte, kam nicht, doch der Deutsche ließ das Lenkrad los und landete unsanft auf der Erde. Dann rollte er auf dem Boden weiter, bis er von einem Baumstamm gebremst wurde.
  


  
    Der SUV hatte noch genug Fahrt, um wieder auf die Straße zu kommen, und Jenna warf einen Blick über die Schulter, als sie die Fahrertür zuzog. Die Scheinwerfer ihres Wagens brannten noch, doch er bewegte sich nicht. Sie klopfte ihre Jeans ab und stellte fest, dass sie die Schlüssel in die Hosentasche gesteckt hatte.
  


  
    Ein zweiter Schuss peitschte auf, und auf der Heckscheibe
     bildete sich ein spinnennetzförmiges Muster. Jenna duckte sich, so tief sie konnte, und orientierte sich an den Baumwipfeln, um den Wagen auf der Mitte der Straße zu halten, während mehrere Kugeln das Heck des SUV trafen. Dann war alles still.
  


  
    Sie setzte sich erst wieder aufrecht hin, nachdem sie um eine scharfe Kurve der Straße gebogen war. Hinter ihr war alles dunkel.
  


  
    

  


  
    »Deine Waffe war keine zehn Zentimeter von ihrem Kopf entfernt, und du hast sie verfehlt!«, brüllte Teague. Die pochenden Schmerzen in seiner verletzten Hand machten ihn nur noch wütender und frustrierter. Durch das Taschentuch, das er um seinen Finger gewickelt hatte, sickerte Blut in einem Muster, das aussah wie Jenna Kalins Zahnabdrücke.
  


  
    »Mein Bruder musste sich an der Tür festhalten«, sagte Udo Metzger, der ein Küchenmesser benutzte, um ein ziemlich großes Stück Holz aus Jonas’ Schulter zu entfernen. »Dafür musst du doch Verständnis haben, Michael.«
  


  
    »Ich soll Verständnis haben? Welche Fähigkeiten bringt dein Bruder eigentlich in diese Organisation ein? Ich habe sie finanziert, ich plane jedes Detail, ich habe euch alles gegeben, was ihr haben wolltet. Ich bin derjenige, der dafür sorgt, dass wir nicht auffliegen.« Er wies mit seiner blutenden Hand auf das opulent ausgestattete Wohnzimmer. »Ich habe das alles arrangiert, damit Jenna hierher kommt. Er dagegen musste nur mit einer unbewaffneten Frau fertig werden.«
  


  
    Jonas machte keine Anstalten, sich zu verteidigen. Genau genommen schien er gar nicht zuzuhören. Er starrte 
     mit ausdruckslosem Gesicht vor sich ins Leere, während sein Bruder mit dem Messer in seiner Schulter herumwühlte.
  


  
    »Sie hätte ins Haus kommen sollen. Jonas war nicht darauf vorbereitet, durch einen dunklen Wald zu rennen und einen Wagen zu verfolgen.«
  


  
    »Einen Wagen, den ich gestoppt habe!«
  


  
    »Wir hätten es schon vor Jahren zu Ende bringen sollen«, sagte Jonas schließlich. »Sie hätte das Boot nie verlassen dürfen. Ich habe es euch gesagt.«
  


  
    »Was daran gescheitert ist, dass Udo nicht garantieren konnte, die Sache ohne ihre Hilfe zu Ende bringen zu können. Daher mussten wir sie doch am Leben lassen, oder nicht? Und ich war dumm genug, mir keine Sorgen deshalb zu machen, weil ich nie auf die Idee gekommen wäre, dass man sich nicht auf dich verlassen kann, und du es nicht einmal fertig bringst...«
  


  
    »Michael!« Udo drehte sich um und wies mit dem blutigen Messer auf Teague. »Was bringt das denn noch? Wir müssen sie finden, bevor ihr klar wird, was wir getan haben. Du kennst sie am besten. Was wird sie tun? Wird sie zur Polizei gehen?«
  


  
    Teague wandte sich ab und wollte in den Korridor gehen, blieb dann aber auf der Türschwelle stehen. Schließlich war diese Frage nicht schwer zu beantworten. »Nein. Noch nicht. Zuerst wird sie versuchen, Erin Neal zu finden.«
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    Um zwei Uhr morgens war es in Erin Neals Scheune immer noch um die 38 Grad warm. Er hatte fast eine Stunde gebraucht, um zwischen all dem nutzlosen Kram, der sich über die Jahre hinweg angesammelt hatte, die Kartons zu finden, die er brauchte. Jetzt standen sie um ihn herum, aufgerissen und leer.
  


  
    Erin ließ den Stapel Papier fallen und lehnte sich gegen die Wand, während sein Blick zu den vergilbten Notizbüchern und losen Blättern ging, die er neben sich angehäuft hatte. Er hätte nie gedacht, dass er noch einmal Grund haben würde, sich seine alten Aufzeichnungen wieder anzusehen, doch wie bei allem in seinem vergangenen Leben hatte er nie den Mut gefunden, sie einfach wegzuwerfen.
  


  
    Inzwischen war er so gut wie sicher, dass die Bakterien konstruiert waren und dass ihr Aufbau auf den Experimenten beruhte, die er schon vor Jahren aufgegeben hatte. Sein Ziel war es allerdings gewesen, einen vielseitig einsetzbaren, robusten und effektiven Stamm zu schaffen, der bei Ölkatastrophen die Säuberung übernahm.
  


  
    Da die Umweltschutzbewegung gegen Genmanipulation war, hatte er nur mit wenigen über seine Ideen gesprochen, und Jenna war die Einzige gewesen, die seine Notizen
     zu Gesicht bekommen hatte. Ironischerweise hatte sie ihn dann bei einer Reise in die von ihr so heiß geliebte Wildnis von Alaska davon überzeugt, das Projekt aufzugeben.
  


  
    »Um Himmels willen, Jenna«, flüsterte er, während er einen noch ungeöffneten Karton zu sich zog. Im Grunde genommen war das ihr Grab - oder zumindest das, was er sich anstelle eines Grabes geschaffen hatte. Ihre Leiche war Hunderte Meter tief in eiskaltem Wasser verschwunden, zusammen mit den meisten ihrer Sachen. Bis auf die Fotos, die in seinem Haus hingen, enthielt dieser Karton alles, was von ihr geblieben war.
  


  
    Er riss den Deckel auf und zog ein paar Kleidungsstücke heraus, die sie vergessen hatte, als sie gegangen war, danach ein paar Fotoalben und einen Stapel muffig riechender Briefe. Am Boden des Kartons fand er, wonach er gesucht hatte - die Zeitungsausschnitte über ihren Tod.
  


  
    Ihr Schiff - genau genommen Michael Teagues Schiff - war nicht mit ihr allein untergegangen. Teague war ebenfalls bei dem Unglück gestorben, zusammen mit Udo und Jonas Metzger.
  


  
    Er hatte Teague ziemlich gut gekannt, allerdings brachte er es selbst nach dessen Tod nicht fertig, etwas Positives über den Mann zu sagen. Teagues Ego war so groß gewesen, dass er sich seine eigene, ständig wechselnde Realität geschaffen hatte, in der kein Platz für Fakten oder die Meinung anderer gewesen war. Er hatte mit der Angst anderer gespielt und keine Gelegenheit versäumt, um steif und fest zu behaupten, dass die Welt sich zu einer unbewohnten Wüste entwickeln würde, wenn die Ölvorräte der Erde zu Ende gingen. Ein verdrehter Logiksprung, 
     den Erin in einer Reihe von Abhandlungen und Artikeln genüsslich zerlegt hatte.
  


  
    Die deutschen Brüder kannte er nicht so gut. Udo war ein mäßig begabter Biologe, und Jonas... was war Jonas? Ein Schläger, dessen geistige Fähigkeiten beschränkt waren; diesen Eindruck hatte Erin jedenfalls von ihm gewonnen.
  


  
    Er lehnte sich wieder zurück und ließ die relative Kühle der lehmverputzten Wand durch sein verschwitztes Hemd dringen. Es hatte ihn schon immer gewundert, dass Teague die große Umweltschutzorganisation, die von ihm gegründet worden war und ihm jede Menge Schlagzeilen beschert hatte, von einem Tag auf den anderen verkleinert und danach nur noch mit einem harten Kern gearbeitet hatte, der aus Jenna und den beiden Metzgers bestanden hatte. Jetzt war Erin alles klar.
  


  
    Jenna hatte sich von ihm getrennt und war fast unmittelbar darauf mit Teague zusammen verschwunden, was Erin zu der Vermutung veranlasst hatte, dass sie eine Beziehung mit dem Mann hatte. Doch selbst in seinen dunkelsten Momenten hatte er nie wirklich daran geglaubt. Jetzt schien so gut wie sicher zu sein, dass sie etwas ganz anderes vorgehabt hatte. Ihr Ziel war gewesen, die Bakterien, die er nur auf dem Papier konstruiert hatte, zu entwickeln und so zu verändern, dass man damit Ölreserven im Boden zerstören konnte.
  


  
    

  


  
    Nachdem er sich noch eine Stunde durch die Kartons gewühlt hatte, begannen aus den Antworten, die er gefunden hatte, Fragen zu werden. Warum hatte sie ihn verlassen? Weil sie ihn nicht mehr liebte oder weil sie ihn nicht 
     in das hineinziehen wollte, was sie vorhatte? Als sie in dem eiskalten Wasser versank, hatte sie da an ihn...?
  


  
    Erin schüttelte energisch den Kopf. Nein, diese Sache widersprach allem, was er über Jenna zu wissen glaubte. Gut, es ging um das Naturschutzgebiet in Alaska. Manchmal hatte sie schon etwas überreagiert, und als dort Bohrungen genehmigt worden waren, hatte sie so getan, als hätte jemand bizarre medizinische Experimente mit ihrem Hund autorisiert. Zudem waren die Bohrungen im Naturschutzgebiet ein PR-Gag der Regierung, da dort völlig bedeutungslose Mengen an Öl produziert wurden, die man zum größten Teil auch noch an die Chinesen verkaufte.
  


  
    Aber Ghawar? Das war keine Überreaktion, das war kompletter Wahnsinn. Schließlich ging es hier darum, Saudi-Arabiens bereits angeschlagene Wirtschaft zu zerstören und wirtschaftliche Schockwellen - genau genommen Flutwellen - um die Welt zu schicken. Wenn Ghawar versiegte, bedeutete das den Tod von Menschen - vielleicht wegen eines Bürgerkriegs im Nahen Osten, vielleicht, weil die Vereinigten Staaten auf militärische Mittel zurückgreifen würde, um das entgangene Öl zu ersetzen, vielleicht, weil ärmere Länder die gestiegenen Ölpreise nicht mehr bezahlen konnten. Unterm Strich ging es darum, dass diese Sache hier mehr war als etwas zu leidenschaftlich betriebener Umweltschutz.
  


  
    Daher musste er sich noch einmal die Frage stellen, ob sich diese Bakterien nicht auch von allein hätten entwickeln können.
  


  
    Und wieder musste er sich die Antwort geben, dass die Chancen dafür bei eins zu einer Milliarde standen. Hätte jemand anders die Bakterien entwickeln können, ohne 
     seine Notizen gesehen zu haben? Die Chancen dafür waren schon besser, lagen aber immer noch bei eins zu einer Million.
  


  
    Egal, wie man es auch drehte und wendete, an Jenna kam man nicht vorbei.
  


  
    Erin fing an, durch ein Album mit Fotos aus ihrer Kindheit zu blättern, und hielt an, als er ein Bild erreicht hatte, das sie als Dreijährige auf einem offenen Feld zeigte. Die Farben waren verblasst, doch ihre Augen strahlten immer noch und sahen voller Staunen in die Welt. Selbst als Erwachsene hatte sie diesen Blick noch gehabt. Was hätte sie wohl gesagt, wenn sie es noch erlebt hätte, dass ihre Bakterien funktionierten?
  


  
    Das Geräusch eines herannahenden Autos kam nicht gerade überraschend, und er fing hastig an, die Unterlagen in die Kartons zurückzulegen und die Deckel mit Klebeband zu verschließen.
  


  
    »Dr. Neal!«
  


  
    Nachdem er den letzten Karton zugeklebt hatte, stieg er die Leiter hinunter und blieb im Eingang der Scheune im Schatten stehen. Es waren vier Männer. Einer stand neben dem unvermeidlichen schwarzen Chevrolet Suburban, zwei verschwanden in seinem Haus, und einer kam auf ihn zu.
  


  
    Erin hob die Hände und trat aus dem Schatten heraus. »Friede, Jungs. Es tut mir leid wegen des Flugzeugs. Sollte nur ein kleiner Scherz sein.«
  


  
    Sie legten ihm zwar keine Handschellen an, was Erin für ein gutes Zeichen hielt, gingen aber nicht gerade sanft mit ihm um, als sie ihn auf die Rückbank des SUV stießen. Er fand sich eingezwängt zwischen zwei ziemlich großen 
     Männern in dunklen Anzügen wieder, und der Fahrer starrte ihn im Rückspiegel an, als würde er glauben, Erin hätte vor, durch eines der geschlossenen Fenster zu springen.
  


  
    Der Mann, der auf dem Beifahrersitz saß, gab schweigend eine Nummer in sein Mobiltelefon sein, doch anstatt es an sein Ohr zu führen, hielt er es nach hinten.
  


  
    Erin nahm es ihm ab. »Hallo?«
  


  
    »Da haben Sie ja eine schöne Nummer abgezogen«, sagte Mark Beamon. »Allerdings wird Ihnen auffallen, dass ich nicht lache.«
  


  
    »Wir müssen wieder nach Saudi-Arabien«, erwiderte Erin.
  


  
    Das war offenbar nicht die Antwort, die Beamon erwartet hatte. »Wie bitte?«
  


  
    »Beschaffen Sie uns ein Flugzeug. Wir müssen sofort nach Saudi-Arabien.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Das erkläre ich Ihnen später.«
  


  
    »Es könnte etwas kompliziert werden, ins Land zu kommen. Schließlich haben Sie ja dafür gesorgt, dass wir ausgewiesen werden.«
  


  
    »Die Sache mit den Saudis werde ich regeln. Sie kümmern sich um das Flugzeug.«
  


  
    Darauf folgte eine lange Stille. »Okay«, sagte Beamon schließlich.
  


  
    Das Freizeichen erklang, und Erin wählte eine Nummer, die er im hintersten Teil seines Gedächtnisses vergraben hatte. Die Verbindung brach wiederholt zusammen, doch beim dritten Versuch klingelte es.
  


  
    Als sich jemand auf Arabisch meldete, rauschte und 
     knackte es in der Leitung, doch Erin verstand ihn trotzdem. »Mohammed! Ich bin’s. Erin Neal.«
  


  
    »Erin!«, antwortete Mohammed mit einem leichten Akzent. »Schön, deine Stimme zu hören. Es tut mir leid, dass ich dich nicht besuchen konnte, als du hier warst. Und wegen deiner Probleme tut es mir auch leid.«
  


  
    »Dann wirst du dich sicher freuen, wenn ich dir jetzt sage, dass ich zurückkomme.« Er musste schreien, um sich verständlich zu machen.
  


  
    »Das könnte schwierig werden«, lautete die zögerliche Antwort. »Die Genehmigung...«
  


  
    »Außerdem brauche ich unbeschränkten Zugang zu deinen Computern.«
  


  
    »Erin, du weißt ganz genau, dass niemand...«
  


  
    »Du kennst mich, Mo. Ich erzähl dir keine Märchen. In ein paar Stunden bin ich da. Diese Sache ist verdammt wichtig.«
  


  
    Auf eine lange Stille folgte ein resigniertes Seufzen, das kaum von den Störgeräuschen zu unterscheiden war. »Sag mir, wann du landest. Ich schicke dir einen Wagen.«
  


  
    

  


  
    Die Scheinwerfer des Suburban, der auf die Straße fuhr, machten die Nachtsichtzieleinrichtung auf seinem Gewehr nutzlos, und Jonas legte es neben sich auf die Erde. Die Fenster des Wagens waren undurchsichtig, sodass er nicht sehen konnte, ob Erin Neal im Innern war. Doch sein Instinkt sagte ihm, dass er in dem Wagen saß.
  


  
    Jonas rutschte auf dem Bauch weiter nach vorn und genoss das Gefühl der scharfkantigen Felsen unter sich. Dann richtete er sein Fernglas auf das Kennzeichen des Fahrzeugs, bevor es außer Sicht geriet.
  


  
    Seinen Wagen hatte er hinter einem niedrigen Felskamm geparkt, einige hundert Meter von der Abzweigung zu der unbefestigten Straße entfernt, die zu Erin Neals Haus führte. Und er hatte fest vor, in nicht allzu ferner Zukunft dort zu sein. Jenna hatte sich bis jetzt noch nicht blicken lassen. Michael Teague hatte zwar nicht viele Talente, aber wenn es um solche Dinge ging, lag er in der Regel richtig. Jenna würde kommen. Und dann würde er sich um sie kümmern, was er schon vor langer Zeit hätte tun sollen.
  


  
    Er ging zu seinem Wagen zurück und setzte sich ans Steuer. Dann fuhr er über eine kleine Anhöhe und auf Neals Haus zu. Es war nicht vorhersehbar, wie lange er weg sein würde, und Jonas wusste, dass dies vielleicht seine einzige Gelegenheit war, um sich eine bessere Position für die Überwachung des Grundstücks zu suchen. Er wählte Teagues Nummer und lauschte auf das Klingeln in seinem Headset, während der Wagen über die Straße rumpelte.
  


  
    »Hast du sie gefunden?«, sagte Teague anstelle einer Begrüßung.
  


  
    »Nein«, antwortete Jonas, der sich darauf konzentrieren musste, so zu sprechen, dass sein Englisch am Telefon verständlich war. »Sie ist nicht gekommen. Aber ein Wagen war hier. Ein Dienstfahrzeug von einer Regierungsbehörde. Jetzt ist es wieder weg.«
  


  
    »Eine Regierungsbehörde? Ist Neal mit ihnen weggefahren?«
  


  
    »Ich bin noch nicht sicher, aber ich glaube, ja.«
  


  
    »Wie lange stand der Wagen vor seinem Haus?«
  


  
    »Etwa fünfzehn Minuten.«
  


  
    »Es gibt keinen anderen Grund, für fünfzehn Minuten 
     dort rauszufahren, als ihn abzuholen«, sagte Teague mehr zu sich selbst als zu Jonas. »Er ist bei ihnen.«
  


  
    »Ja«, stimmte Jonas zu. »Es hat gerade erst angefangen, und schon arbeitet Neal für sie. Er weiß eine Menge.«
  


  
    »Willst du mir damit etwas sagen, Jonas?«
  


  
    »Ich kann ihn erledigen, wenn Jenna kommt.«
  


  
    »Das wäre doch etwas zu auffällig, findest du nicht auch? Ein Wissenschaftler, der einen Bakterienbefall untersucht, den zu diesem Zeitpunkt noch alle für natürlich halten, wird plötzlich ermordet. Wie soll das unserer Sache förderlich sein?«
  


  
    Jonas antwortete nicht. Teague hatte recht gehabt, als er gesagt hatte, dass er der Mann sei, der das alles möglich gemacht habe. Doch so, wie Jonas die Sache sah, hatte er es nur getan, weil es so einfach für ihn gewesen war. Teague hatte nicht viel geopfert und war im Grunde genommen ein Schwächling, der sich von seiner Gier nach Überlegenheit und Macht versklaven ließ. Jonas würde auf keinen Fall zulassen, dass Teague so kurz vor ihrem Triumph alles gefährdete.
  


  
    »Michael, er ist gefährlich.«
  


  
    »Nicht denken, Jonas. Hast du mich verstanden? Du erledigst jetzt erst einmal Jenna. In Montana hast du es ja verpatzt.«
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    »Schön, dich zu sehen, Mo«, sagte Erin, während er einem fast kahlköpfigen Araber über eine Betonbarriere hinweg die Hand schüttelte. Das Hindernis sollte verhindern, dass Selbstmordattentäter das hoch aufragende Glasgebäude hinter ihm erreichten. Der Mann war sehr groß - etwa zwei Meter -, und seine gebeugte Haltung, mit der er das ausgleichen wollte, schien noch etwas ausgeprägter zu sein, als Erin in Erinnerung hatte.
  


  
    »Mark, darf ich Ihnen Dr. Mohammad Asli vorstellen? Er ist der Chefgeologe von Saudi Aramco.«
  


  
    Beamon stieg aus der Limousine und streckte seine Hand aus, die Asli, ohne zu zögern, ergriff. »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Mr Beamon.«
  


  
    Asli machte kein Aufhebens darum, doch Erin fiel auf, dass er die Hand des Regierungsbeamten etwas zu lange festhielt - ein kurzer Machtkampf, auf den Beamon offensichtlich nicht eingehen wollte.
  


  
    »Gehen wir rein, dort ist es kühler.«
  


  
    Erin hatte auf dem Flug nach Saudi-Arabien eine Schlaftablette genommen, die zu seiner Überraschung gewirkt hatte. Er hatte fast die ganze Zeit geschlafen und war jetzt in der Lage, sich ein paar zusammenhängende 
     Gedanken zu machen, während sie durch die Lobby zum Fahrstuhl gingen. Interessanterweise hatte Beamon nicht versucht, ihn zu wecken oder mit Fragen zu löchern. Fürs Erste schien er damit zufrieden zu sein, sich einfach zurückzulehnen und abzuwarten.
  


  
    Was Erin allerdings auch etwas aus der Fassung brachte. Beamon sah nicht übermäßig intelligent aus, doch Erin begann langsam zu glauben, dass sein Verhalten kalkuliert war. Der Mann verstand mehr, als er zugab.
  


  
    Asli steckte seine Ausweiskarte in einen Schlitz, und der Fahrstuhl bewegte sich abwärts in das Untergeschoss, in dem ein Computersystem stand, das Erin nie mit eigenen Augen gesehen hatte. Angeblich konnte es dem der amerikanischen National Security Agency Konkurrenz machen.
  


  
    »Langsam wird es Zeit, dass du mir erzählst, was so wichtig ist«, sagte Asli.
  


  
    »Mo, wie viele Bohrungen sind noch versiegt, seit ich das Land verlassen habe?«
  


  
    »Weshalb glaubst du, wir hätten noch mehr Probleme gehabt? Es war ein isolierter Vorfall, und die betroffene Region haben wir abgeriegelt.« Der Ton in seiner Stimme ließ darauf schließen, dass er einen auswendig gelernten Text herunterbetete.
  


  
    »Ich kann mir vorstellen, dass es nicht gerade einfach für dich war, mich wieder ins Land zu bringen, nachdem deine Regierung mich rausgeworfen hat. Warum haben sie mich wieder reingelassen?«
  


  
    »Weil die Regierung neugierig ist. Und ich auch«, sagte Asli, während er sich an die Wand des Fahrstuhls lehnte und Beamon musterte. »Du und ich, Erin, wir vertrauen 
     uns. Aber Mr Beamon - und bitte, verstehen Sie das nicht falsch - ist ein recht bekannter ehemaliger FBI-Beamter mit unbestreitbaren Verbindungen zur CIA und angeblichen Verbindungen zum organisierten Verbrechen in Osteuropa.«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, sagte Erin überrascht.
  


  
    Beamon lächelte nur und holte eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche. Er zog eine Zigarette heraus und hielt die Packung den beiden Männern hin. Erin schüttelte den Kopf, doch Asli nahm eine Zigarette und ließ sie sich von Beamon anzünden.
  


  
    »Und jetzt«, fuhr der Araber fort, der beim Sprechen den Rauch aus seinem Mund entweichen ließ, »ist er der Leiter einer Abteilung des Heimatschutzes, über die wir lediglich wissen, dass sie die amerikanische Energieversorgung sicherstellen soll. Und das vermutlich mit allen Mitteln. Haben Sie dazu etwas zu sagen, Mr Beamon?«
  


  
    Der Fahrstuhl blieb stehen, die Türen öffneten sich, doch Asli rührte nicht von der Stelle.
  


  
    »Die meisten Geschichten über mich sind etwas übertrieben«, erwiderte Beamon. »Und dass Sie so wenig über meine Abteilung wissen, liegt ganz einfach daran, dass sie im Grunde genommen gar nichts tut. Was den Heimatschutz angeht, ist das nichts Ungewöhnliches.«
  


  
    »Soll das etwa heißen, dass der Heimatschutz einen Mann mit Ihren Fähigkeiten und Ihrem Ruf als Leiter einer Abteilung eingesetzt hat, die, wie Sie sagen, nichts tut?«
  


  
    »Das ist die reine Wahrheit. Ich werde bald heiraten und eine Stieftochter bekommen. Ich gehe in den Zoo. Und ich spiele Golf.«
  


  
    Aslis Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er kein einziges Wort davon glaubte. »Erin, würdest du für diesen Mann bürgen?«
  


  
    Erin wusste nicht, was er sagen sollte. Beamon war ihm von Anfang ein Rätsel gewesen, und jetzt fing er auch noch an, ein gefährliches Rätsel zu sein. »Ich kenne ihn kaum, Mo. Du musst selbst entscheiden.«
  


  
    Die Fahrstuhltüren begannen sich zu schließen, doch Asli hielt im letzten Moment die Hand dazwischen. »Seit du das Land verlassen hast, sind noch drei Bohrlöcher versiegt.«
  


  
    »Gibt es bei anderen Bohrlöchern ebenfalls Anzeichen für Probleme?«
  


  
    Asli warf einen Blick auf Beamon, bevor er den leeren Korridor betrat. »Bei vier anderen.«
  


  
    Erin stieß einen Seufzer aus und sah zu, wie Asli einen Code in ein Nummernschloss neben einer schweren Stahltür eingab. Der Raum, der dahinter lag, wirkte nicht so beeindruckend, wie Erin das erwartet hatte - lediglich ein paar Computerterminals und ein paar einzelne Stühle.
  


  
    »Wir werden eine Simulation laufen lassen«, sagte Erin, während er einen mit Leder bezogenen Rollstuhl zu einem Terminal schob und Asli bedeutete, sich zu setzen. Der Araber nahm Platz, war aber offenbar alles andere als glücklich darüber.
  


  
    »Wir gehen davon aus, dass die Bakterien über die Injektionssonden in das Bohrloch gelangen.«
  


  
    »Unmöglich«, sagte Asli. »Unser Wasser wird gereinigt, um so etwas zu verhindern. Genau genommen basiert der Reinigungsprozess auf einer Entwicklung von dir.«
  


  
    »Tu mir den Gefallen.«
  


  
    Beamon ging hinter ihnen auf und ab und suchte nach einem Aschenbecher. »Was sind Injektionssonden?«
  


  
    »Mark, wissen Sie denn gar nichts über Ölbohrungen?«
  


  
    »Nein. Warum sollte ich?«
  


  
    »Weil Sie eine Abteilung leiten, die... ach, schon gut. Stellen Sie sich ein Ölreservoir als eine große, mit Öl gefüllte Höhle vor, die unter Druck steht. Man bohrt ein Loch, und das Öl schießt heraus. Aber wenn ein Teil des Öls weg ist, sinkt der Druck im Reservoir, und das bedeutet, dass man die entsprechende Menge Wasser reinpumpen muss, um den Druck halten zu können. Und das macht man mit diesen Injektionssonden. Es ist ungefähr tausendmal komplizierter, aber jetzt verstehen Sie wenigstens das Prinzip.« Er wandte sich an Asli. »Hast du die Historie der Injektionssonden für das Gebiet, in dem Probleme aufgetreten sind?«
  


  
    »Aber natürlich.«
  


  
    »Okay. Ich sage dir jetzt die Parameter. Wir gehen davon aus, dass die Bakterien innerhalb einer Woche über die Reinigungsanlagen in den Wasservorrat gelangt sind.«
  


  
    »Das ist völlig unmöglich«, protestierte Asli. »Das Wasser für die verschiedenen Reinigungsanlagen kommt nicht einmal vom selben Ort. Ein Teil ist Grundwasser, ein anderer Meerwasser...«
  


  
    »Tu’s einfach. Bitte.«
  


  
    Der Geologe zuckte mit den Schultern. »Wie viele Bakterien?«
  


  
    Das war eine gute Frage. Vermutlich nicht mehr, als eine Person tragen konnte. »Drei Liter pro Sonde.«
  


  
    »Okay. Wann?«
  


  
    »Wir fangen vor drei Jahren an. Mal sehen, wo uns das hinbringt.«
  


  
    »Wie schnell breiten sie sich aus?«
  


  
    Erin zog die Tastatur zu sich und gab ein paar Zahlen ein, die Andropolous berechnet hatte.
  


  
    Auf dem Monitor erschien eine Landkarte, auf der die einzelnen Ölbohrungen markiert waren. Die Männer starrten auf die Karte, während sich ein violetter Fleck ausbreitete, der von den Injektionssonden ausging.
  


  
    Nach etwa zwanzig Sekunden hielt Asli die Simulation an. »Das funktioniert nicht. Die Bohrlöcher versiegen in der falschen Reihenfolge. Und vor drei Jahren gab es noch gar keine Injektionssonden im Gebiet dieser Bohrlöcher, daher ist dein Szenario unmöglich.«
  


  
    Erin steckte die Hände in die Taschen seiner Shorts. Das Problem war, dass Asli und alle anderen von einem natürlichen Bakterienbefall ausgingen und sich nicht vorstellen konnten, dass jemand mit Absicht Bakterien in das Wassersystem schleuste.
  


  
    »Erin?«, drängte Asli.
  


  
    »Ich denke nach.«
  


  
    Er stand auf und ging auf und ab. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, was er jedoch auf die Klimaanlage schob.
  


  
    Das war nicht Alaska. Das war Ghawar - das größte Ölfeld der Welt. Sein Blick ging zur Decke, aber er war nicht sicher, was er dort suchte. Geister? Ein Flüstern von Jenna, die ihm sagte, was zum Teufel eigentlich los war?
  


  
    Die Ereignisse in Alaska hätte er ignorieren können, doch das hier nicht. Wenn er recht hatte, konnte diese 
     Sache die gesamte Welt beeinflussen. Und was noch schlimmer war, es war gut möglich, dass es erst der Anfang war.
  


  
    Schließlich kehrte er zum Terminal zurück und beugte sich über Aslis Schulter. »Wir wissen, welche Bohrlöcher versiegt sind, und wann das war, wir kennen die Durchlässigkeit des Reservoirs und die Ausbreitungsrate der Bakterien. Jetzt gehen wir davon aus, dass innerhalb einer Woche etwa drei Liter Bakterien durch die Injektionssonden in das Bohrloch gelangt sind. Kannst du anhand dieser Parameter herausfinden, wann die Bakterien eingeschleust wurden?«
  


  
    Aslis Finger huschten einige Sekunden über die Tastatur. »Ja, das ginge, aber die Software, die wir installiert haben, schafft das nicht. Dazu müsste man was programmieren.«
  


  
    Erin klopfte ihm auf den Rücken. »Dann fang an.«
  


  
    

  


  
    »Ich habe mit zwei Variablen gearbeitet«, sagte Asli. Erin wurde wach und wäre um ein Haar von den beiden Stühlen gefallen, die er zu einem behelfsmäßigen Bett zusammengestellt hatte. »Das Datum und die Menge der eingeschleusten Bakterien - was du ja nicht genau zu wissen scheinst. Das hat eine unglaubliche Anzahl von Kombinationsmöglichkeiten ergeben, weshalb der Computer auch so lange für die Berechnung gebraucht hat.«
  


  
    »Hast du was rausbekommen?«, fragte Erin, während er seinen kalten Kaffee vom Boden nahm und hinter den Geologen trat. Beamon hatte sich an die Wand gelehnt. Sein Gesichtsausdruck wirkte fast resigniert.
  


  
    »Ich habe hier eine fast vollständige Übereinstimmung.« 
     Asli tippte auf den Monitor. »Es waren zwei Liter Bakterien, vor dreizehn Monaten.«
  


  
    Erin runzelte die Stirn und sah zu, wie die Simulation auf dem Monitor die Bohrlöcher in der richtigen Reihenfolge und im richtigen Zeitfenster versiegen ließ. Aber dreizehn Monate konnte nicht stimmen. Das war, nachdem Jenna und die anderen gestorben waren. »Mo, ich glaube, du hast einen Fehler gemacht.«
  


  
    »Warum?«, hörte er Beamon sagen. »Ich verstehe nicht, was an dem Datum und der Menge falsch sein soll.«
  


  
    »Es ist nicht so leicht, das mit einfachen Begriffen zu erklären«, wand sich Erin. »Jedenfalls glaube ich nicht, dass die Bakterien sich so schnell ausbreiten konnten.«
  


  
    Erin spürte, wie sich Beamons Blick in seinen Rücken bohrte, doch er versuchte, ihn zu ignorieren. »Mo, könnte es auch früher gewesen sein? Vielleicht waren am Anfang ja weniger Bakterien vorhanden.«
  


  
    Asli schüttelte den Kopf. »Vielleicht einen Monat früher. Höchstens zwei. Aber eine dieser Injektionssonden ist noch keine fünfzehn Monate alt, und dadurch wird das Zeitfenster eingeschränkt.«
  


  
    Erin wurde blass.
  


  
    »Ist dir nicht gut?«, fragte Asli.
  


  
    »Entschuldigt mich bitte einen Moment.«
  


  
    Er konzentrierte sich darauf, so natürlich wie möglich an Beamon vorbeizugehen und eine Tür zu öffnen, die zur Toilette führte. Nachdem er die Tür hinter sich verriegelt hatte, ließ er sich langsam auf den Boden sinken.
  


  
    Die Leichen waren nie gefunden worden.
  


  
    Sie hatten einen Notruf abgesetzt und gemeldet, dass Wasser ins Schiff drang, doch das Meer war völlig ruhig 
     gewesen. Eine Stunde später hatte ein Flugzeug die Stelle überflogen, aber keine Spur von Teagues Schiff gefunden. Keine Trümmer, keine im Wasser treibenden Menschen, keine Ölflecken. Nichts.
  


  
    Erin zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. Teague und seine Leute hatten sich selbst als radikale Umweltschützer bezeichnet und mit Sicherheit auf irgendeiner Liste irgendeiner Regierungsbehörde gestanden - was nicht unbedingt ideal war, wenn man Bakterien konstruieren wollte, die Ölreserven vernichteten. Als Erin jetzt darüber nachdachte, wurde ihm plötzlich alles klar.
  


  
    »O mein Gott«, flüsterte er. Dann ließ er den Kopf auf die Knie sinken. Jenna war nicht ertrunken. Und die anderen auch nicht.
  


  
    Das Hämmern an der Tür riss ihn aus seiner Trance. Er sprang auf und holte ein paarmal tief Luft.
  


  
    »Erin?«, hörte er eine gedämpfte Stimme. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«
  


  
    Er riss die Tür auf und zerrte Beamon zu sich herein. Dann knallte er die Tür wieder zu und starrte ihn einfach nur an.
  


  
    Eines musste man Beamon lassen - er drängte Erin nicht. Stattdessen füllte er die Stille, indem er sich eine Zigarette anzündete. »Wie schlimm ist es, Erin?«
  


  
    »Noch viel schlimmer«, antwortete Erin. »Mark?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich... ich glaube, wir sollten mit dem Präsidenten reden.«
  


  
    Beamon nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. »Wir haben schon einen Termin. Morgen früh um zehn.«
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    »Was machen Sie denn da?«
  


  
    Jenna Kalin sah aus dem offenen Fenster, wie der Tankwart auf einen Mann zuging, der eine ganze Batterie von Benzinkanistern aus dem Kofferraum seines Wagens holte.
  


  
    »Die können Sie nicht vollmachen«, sagte der Tankwart, während er auf ein großes, handgeschriebenes Plakat deutete, auf dem genau das stand. »Nur den Tank. Die Schlange ist ziemlich lang, und der nächste Tankwagen kommt erst in ein paar Tagen.«
  


  
    »Wollen Sie’s mir etwa verbieten?«, erwiderte der Mann, ohne sich stören zu lassen. Sein Selbstvertrauen rührte zweifellos daher, dass er mindestens fünfzig Kilo schwerer war als der Tankwart.
  


  
    Jenna wehrte sich gegen den Impuls, in den Rückspiegel zu sehen, als sie hinter sich das Geräusch von sich öffnenden Autotüren hörte. Vor ihr war nur noch ein Minivan, der gerade betankt wurde, und dann konnte sie endlich ihren Tank füllen und von hier verschwinden. Es war schon schwer genug, mit dem zu leben, was sie getan hatte. Sie brauchte nicht auch noch die Folgen davon am eigenen Leib zu spüren.
  


  
    »Bist du zu blöd zum Lesen?«, brüllte jemand. »Keine Benzinkanister!«
  


  
    Noch mehr Autotüren wurden geöffnet, und Jenna kurbelte ihr Fenster hoch, um den Lärm auszuschließen.
  


  
    Alle Wirtschaftswissenschaftler hatten das Gleiche gesagt: Das Naturschutzgebiet in Alaska produzierte nicht genug Öl, um die US-Wirtschaft beeinflussen zu können. Sie hatten vorausgesagt, dass es zu Beginn eine kurze Panik geben würde und der dann einsetzende Ansturm auf die Tankstellen zu einem kurzfristigen Engpass bei der Benzinversorgung führen würde, der nicht länger als ein paar Tage dauern würde. Aber es wurde nicht besser. Es wurde immer schlimmer.
  


  
    Als der Minivan vor ihr wegfuhr, ließ sie Teagues inzwischen schon etwas ramponierten SUV ein Stück nach vorn rollen und stieg aus, um den Tankdeckel aufzuschrauben, während sie gleichzeitig versuchte, die beiden Männer zu ignorieren, die einander anbrüllten. Der Tankwart hatte die Flucht ergriffen und das Feld dem für diese Aufgabe besser gerüsteten Besitzer eines Bronco überlassen, der vier Autos weiter hinten in der Schlange stand. Lautes Hupen der übrigen Autos ließ vermuten, dass die Leute Blut sehen wollten.
  


  
    Jenna hatte kaum den Tankstutzen in die Öffnung gesteckt, als einer der Benzinkanister, um die der Streit entbrannt war, in ihre Richtung rutschte und zwischen den Hinterrädern des SUV verschwand. Als die beiden Männer anfingen, sich gegenseitig zu schubsen und das Hupen immer wilder wurde, wäre sie um ein Haar wieder in den Wagen gestiegen und weggefahren. Doch sie hatte fast eine Stunde in der Schlange gewartet, und die zwei Gallonen,
     die sie bis jetzt im Tank hatte, würden sie nicht so weit bringen, wie sie fahren musste. Eigentlich würden sie nicht einmal tausend Gallonen so weit bringen, wie sie fahren musste.
  


  
    Als in einiger Entfernung Sirenen zu hören waren, riss sie den Stutzen aus dem Tank, sprang in den Wagen und fuhr los, wobei sie den Benzinkanister überrollte.
  


  
    Anstatt wieder auf den Highway zu fahren, lenkte sie den SUV in die entgegengesetzte Richtung und folgte der gewundenen Straße, bis der Verkehr dünner wurde. Ihr Atem kam in kurzen, angestrengten Stößen, als sie an den Straßenrand fuhr.
  


  
    Zum zwanzigsten Mal an diesem Tag fing das Telefon, das auf einem Stapel Zeitungen auf dem Beifahrersitz lag, zu klingeln an, doch Jenna warf nicht einmal einen Blick darauf. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Es war klar, wer der Anrufer war.
  


  
    Als das Klingeln endlich aufhörte, war es ihr gelungen, die aufsteigende Panik zu unterdrücken.
  


  
    »Und was jetzt?«, sagte sie zu dem Wagen.
  


  
    Ihr einsames Leben auf dem windigen Hügel in Montana war nicht gerade abwechslungsreich gewesen, aber es war immerhin ein Leben gewesen. Jetzt hatte sie nur noch einen zerbeulten SUV, den jemand anders gemietet hatte, die Kleidung, die sie auf dem Leib trug, eine Kreditkarte, die Michael Teague vermutlich überwachen konnte, und ein paar Investmentkonten, auf die er vermutlich auch zugreifen konnte.
  


  
    Das Telefon begann wieder zu klingeln, und dieses Mal nahm sie das Gespräch an.
  


  
    »Jenna, wir müssen reden.«
  


  
    »Michael, du hast versucht, mich umzubringen.«
  


  
    »Das ist nicht wahr. Du bist hysterisch. Ich wollte dich doch nur aufhalten, Jenna. Ich wollte dir nichts tun.«
  


  
    »Du wolltest mich aufhalten?«, sagte sie leise. »Jonas...«
  


  
    »Du kannst nichts mehr daran ändern, Jenna. Wir wissen beide, dass es notwendig war, und es wird gar nichts ändern, wenn du dich stellst oder uns verpfeifst. Ich möchte dich im Auge behalten, bis sich die Aufregung etwas gelegt hat. In einem Monat wird sich niemand mehr an irgendein Naturschutzgebiet in Alaska erinnern, oder daran, dass es an den Tankstellen Warteschlangen gegeben hat. Und das weißt du auch.«
  


  
    Sie wusste nur, dass sie strohdumm gewesen war. Für Teague war alles ein selbstsüchtiger Akt - selbst Freundschaft. Er umgab sich mit Leuten, die ihn bewunderten, ihm helfen konnten oder ihn amüsierten. Doch er schätzte einen nur, wenn man eine oder mehrere dieser Funktionen erfüllte. Wie hatte sie nur so verblendet sein können, sich auf jemanden wie ihn einzulassen?
  


  
    »Wir müssen uns treffen«, sagte er. »Wir müssen reden. Du kannst dir aussuchen, wo. Irgendwo, wo du dich sicher fühlst.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es etwas gibt, über das wir reden müssen.«
  


  
    »Wie wäre es, wenn wir über dein Leben reden, Jenna? Du hast von Terrorismus gesprochen, und in gewisser Weise hattest du sogar recht damit. Denn genau so wird es die Regierung sehen. Weißt du, was sie heute mit Terroristen machen? Wo sie dich wegsperren werden?«
  


  
    »Michael, versuch nicht, mich zu manipulieren. Du weißt ganz genau, dass ich dir scheißegal bin. Du machst dir doch nur um dich selbst Sorgen.«
  


  
    »Das ist Unsinn. Mir stehen unbegrenzte finanzielle Mittel zur Verfügung, und ich habe die Möglichkeit, mich dem Zugriff amerikanischer Behörden zu entziehen und in einem anderen Land so gut zu leben, wie ich will. Möchte ich den Rest meines Lebens damit zubringen, ständig über die Schulter zu blicken? Natürlich nicht. Aber mir wird es entschieden besser gehen als dir, wenn du jetzt die Nerven verlierst.«
  


  
    »Du kannst mich mal.«
  


  
    Jenna unterbrach die Verbindung, ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken und sah zum Beifahrersitz, auf dem eine Washington Post lag, mit einem Foto von Erin auf der Titelseite. Sie wusste nicht genau, wo es aufgenommen worden war, aber er sah irgendwie sauer aus - als würde er sie beurteilen. Schon wieder.
  


  
    Erin war so wütend gewesen, als sie sich Teagues Organisation angeschlossen hatte. Er hatte Teague für einen arroganten Radikalen gehalten, der all das verkörperte, was mit der Umweltschutzbewegung nicht stimmte. Im Grunde genommen wusste sie immer noch nicht genau, warum sie es getan hatte. Vielleicht war es Angst gewesen. Sie hatte noch nie solche Gefühle erlebt, wie sie sie für Erin empfunden hatte, und vielleicht hatte es sie erschreckt, dass sie allmählich die Kontrolle über sich verlor. Vielleicht war die Sache mit Teague ein letzter erbärmlicher Versuch gewesen, sich die Unabhängigkeit zu bewahren, die sie so bereitwillig hatte aufgeben wollen.
  


  
    Kurze Zeit danach war mit viel Trara Erins Buch veröffentlicht
     worden. Es war heftig umstritten, aber brillant. Sein Buch raubte der Umweltschutzlobby ihren Idealismus und stellte die schlampigen Recherchen, die Heuchelei und einen Mangel an Glaubwürdigkeit an den Pranger, die er für die Geißel der Bewegung hielt.
  


  
    Wie vorherzusehen war, stimmte alles in seinem Buch - es wurde ausführlich und methodisch bewiesen, sodass kein Zweifel mehr bestand. Doch letztendlich war es so, als würde jemand versuchen, einen davon zu überzeugen, dass es keinen Gott gab. Selbst wenn er recht hatte - war es ein Schritt in die richtige Richtung, wenn man den Menschen die Leidenschaft und das Mystische nahm?
  


  
    Teagues Eindruck von dem Buch war natürlich extremer gewesen. Er hatte es als Angriff auf seine Person verstanden, und vermutlich hatte er damit sogar recht gehabt. Seine Reaktion war vorhersehbar und unglaublich dumm gewesen - er hatte sich darangemacht, Erin zu zerstören.
  


  
    Bald war jedem außer Teague klar gewesen, dass Erin in einer anderen intellektuellen Liga spielte als er und dass seine Angriffe Erins Theorien nur noch mehr Aufmerksamkeit verschafften. Nachdem das Buch in die Bestsellerlisten gekommen war, hatte Teague einen Plan entwickelt, aus dem mit Sicherheit ein langer, blutiger und letztendlich sinnloser Kampf geworden wäre.
  


  
    Doch dann hatte Jenna das Gleichgewicht der Kräfte geändert.
  


  
    Als die wissenschaftliche Gemeinde Erins Buch zögernd und widerstrebend verarbeitet hatte, hatte Jenna bereits zugestimmt, Teague bei der Sache im Naturschutzgebiet von Alaska zu helfen. Die eskalierende Fehde zwischen 
     den beiden Männern war der Vorwand gewesen, den sie gebraucht hatte, um Erin zu verlassen, ein Bruch, der hatte sein müssen, wenn sie auf dem Pfad weitergehen wollte, für den sie sich entschieden hatte.
  


  
    Und daher hatte sie sich auf Teagues Seite geschlagen und sowohl Erins Buch als auch seine Theorien angegriffen, damit er wütend wurde. Es war das Schmerzhafteste gewesen, was sie je getan hatte, doch sie wusste, dass ihr »Tod« leichter für Erin sein würde, wenn es ihr gelang, seine Liebe zu ihr in Hass zu verwandeln.
  


  
    Natürlich war alles schiefgegangen. Anstatt zurückzuschlagen, hatte Erin einfach nur stillgehalten und eigentlich gar nicht verstanden, was vor sich ging. Sie konnte sich sehr gut an den Tag erinnern, an dem sie ihn verlassen hatte. Nachdem sie ihre Sachen in den Kofferraum ihres Wagens gequetscht hatte, war sie weggefahren, und Erin war hinter ihr hergelaufen, weil er unbedingt hatte wissen wollen, warum sie das alles tat. Sie hatte zwei Tage lang fast ununterbrochen geweint. Was wohl genug für ein ganzes Leben gewesen war, denn seit damals hatte sie nie wieder auch nur eine Träne vergossen.
  


  
    Doch jetzt stellte sich heraus, dass das alles nicht genug gewesen war. Jetzt war sie von den Toten auferstanden, um dem Mann, der nie ein schlechtes Wort über sie gesagt hatte, noch mehr Kummer zu machen. Wie würde sie es wohl dieses Mal tun? Sie könnte sich der Polizei stellen, dann würde er aus dem Fernsehen erfahren, dass sie noch am Leben war, wenn er sie, in Ketten über einen Gefängnisflur schlurfend, in den Nachrichten sah. Sie konnte natürlich auch untertauchen und Erin seinem Schicksal überlassen. Jenna war sicher, dass Teague Zeitungen las, 
     und er würde alles andere als erfreut sein, wenn er erfuhr, dass Erin die Ermittlungen der Behörden unterstützte. Würde er Jonas losschicken? Würde er einen Weg finden, um den Verdacht auf Erin zu lenken?
  


  
    Und würde sie letzten Endes dafür verantwortlich sein, wenn das Leben des einzigen Mannes, den sie je geliebt hatte, nicht nur einmal, sondern gleich zweimal zerstört wurde?
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    Es hätte schlimmer sein können, sagte sich Erin Neal. Wenigstens musste er nicht mitten im Oval Office stehen.
  


  
    Weder er noch Beamon waren aufgefordert worden, sich zu setzen, daher stellten sie sich an eine Wand und sahen zu, wie sich der Konferenztisch mit Männern in Anzügen und Militäruniformen füllte. Nervös trat Erin von einem Fuß auf den anderen, als die Männer sich zueinander beugten, leise miteinander sprachen und von Zeit zu Zeit in seine Richtung blickten.
  


  
    Er war noch nie im Weißen Haus gewesen, und in diesem Moment wäre er liebend gern woanders gewesen. Auf dem langen, schlaflosen Flug von Saudi-Arabien hatte er versucht, sich mit Arbeit zu beschäftigen, dann aber die meiste Zeit an Jenna gedacht.
  


  
    Jack Reynolds betrat den Raum und war der Erste, der Augenkontakt mit Erin herstellte. Er kam über den weichen Teppich auf ihn zu und packte seine schweißnasse Hand. Sein Lächeln war höflich, doch sein forschender Blick und der Ton in seiner Stimme straften es Lügen. »Ich hoffe doch sehr, dass Sie gute Nachrichten für uns haben.«
  


  
    Reynolds wollte sich umdrehen und gehen, doch Erin 
     hielt seine Hand fest. »Danke, das hat mir wirklich sehr geholfen.« Und in Gedanken fügte er hinzu: Du Scheißkerl.
  


  
    Während der Energieminister zu seinem Platz ging, beugte sich Beamon vor und flüsterte Erin ins Ohr: »Ganz ruhig. Das sind auch nur Menschen, und die Hälfte von ihnen ist dümmer, als die Polizei erlaubt.«
  


  
    Erin schnaubte leise, verstummte aber, als Präsident Dunn hereinkam und sich setzte. Er wirkte kleiner als im Fernsehen, doch das spielte keine Rolle. Er war trotzdem der Präsident der Vereinigten Staaten. Der Anführer der freien Welt. Der Mann, der den Finger auf dem Knopf hatte. Der...
  


  
    »Okay«, sagte der Präsident. »Ich habe nicht viel Zeit. Können wir anfangen?«
  


  
    »Ja, Sir.« Jack Reynolds wies hinter sich. »Das ist Dr. Erin Neal. Er arbeitet an den Problemen mit dem Bakterienbefall im Naturschutzgebiet von Alaska und ist gerade aus Saudi-Arabien zurückgekommen, wo er, wie Sie ja bereits wissen, ein ähnliches Problem festgestellt hat. Dr. Neal?«
  


  
    Erin rührte sich nicht vom Fleck, was Beamon dazu zwang, ihm einen nicht sehr sanften Schubs zu geben.
  


  
    »Ähm, ja. Vielen Dank«, sagte er, während er an das Ende des Tisches ging, wo er einen Laptop hingestellt hatte, den Mohammed Asli ihm mitgegeben hatte. »Genau genommen ist der Bakterienbefall in Saudi-Arabien dem in Alaska nicht nur ähnlich. Es ist genau dasselbe. Es sind die gleichen Bakterien.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«, fragte Reynolds.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Mir scheint das aber eine sehr lange Strecke zu sein, 
     die die Bakterien da zurückgelegt haben. Wie sind sie denn in diese Ölreservoirs gelangt?«
  


  
    Erin holte tief Luft. »Anders als in Alaska. Beim Naturschutzgebiet in Alaska habe ich vermutet, dass die Bakterien über die Chemikalien, die bei der Förderung in den Boden gepumpt werden, in die Bohrlöcher gelangt sind. In Ghawar scheinen sie vor etwa eineinhalb Jahren über die Injektionssonden für das Wasser eingeschleust worden zu sein.«
  


  
    »Soweit ich weiß«, warf Reynolds ein, »wird das Wasser gereinigt, um diese Art der Kontaminierung zu verhindern.«
  


  
    »Das ist richtig«, erwiderte Erin, der Reynolds für das Stichwort dankbar war, obwohl der Energieminister mit Sicherheit nur mit seinen Kenntnissen hatte glänzen wollen. »Und die Reinigung ist auch ziemlich effektiv. Aber sie hilft nur bei einem natürlich vorkommenden Bakterium, nicht bei einem, das mit Absicht in das Wasser eingeschleust wird.«
  


  
    Totenstille. Sie dauerte gute zehn Sekunden, bis der Präsident sagte: »Soll das heißen, es handelt sich um einen terroristischen Akt?«
  


  
    In Erins Kopf erschien ein Bild von Jenna in traditioneller arabischer Kleidung, die einen Sprengstoffgürtel umgeschnallt hatte. »Das soll heißen... das soll heißen, dass es mit Absicht geschehen ist.«
  


  
    »Moment mal«, warf Reynolds ein, der sich plötzlich in der unangenehmen Lage sah, die Antworten auf die von ihm gestellten Fragen nicht zu kennen. »Vor ein paar Tagen haben Sie mir klipp und klar gesagt, dass wir es mit einem Naturereignis zu tun haben.«
  


  
    »Ich bin einfach nicht auf die Idee gekommen, dass jemand so etwas tun würde, und daher war ich voreingenommen und habe zu der Erklärung mit den natürlich vorkommenden Bakterien tendiert. Aber jetzt weiß ich, dass ich damit falsch gelegen habe.«
  


  
    »Wie sicher sind Sie sich?«, fragte der Präsident.
  


  
    »Ziemlich sicher. Neunundneunzig Prozent.«
  


  
    Präsident Dunn wandte sich an Reynolds. »Gibt es eine Möglichkeit, Dr. Neals Theorie zu überprüfen?«
  


  
    Reynolds trommelte nervös auf dem Tisch herum. »Unsere Leute können sich das Material natürlich ansehen, aber ich glaube, wir sind alle der Meinung, dass Dr. Neal mit Abstand die meiste Erfahrung auf diesem Gebiet hat.«
  


  
    »Großer Gott, Jack. Wann haben wir zum ersten Mal etwas von den Problemen der Saudis gehört? Vor über einem Monat? Und wir haben jetzt erst herausgefunden, was es ist?«
  


  
    »Sir, ich...«
  


  
    Der Präsident hob abwehrend die Hand und wandte sich wieder an Erin. »Über welche Art von Schäden reden wir hier?«
  


  
    »Ich habe einige Hypothesen aufgestellt und eine Simulation durchgeführt«, sagte Erin, während er einen Stapel zusammengefalteter 3-D-Brillen aus der Gesäßtasche seiner Hose zog und ihn in die Mitte des Tisches schob. »Setzen Sie die bitte auf.«
  


  
    Er gab ein paar Befehle in den Laptop ein, und auf einem Bildschirm hinter ihm erschien eine dreidimensionale Karte des Ghawar-Feldes. Das Licht wurde automatisch gedimmt, was in Kombination mit den Pappbrillen auf den 
     Nasen der Zuschauer eine Szenerie entstehen ließ, die aus dem Film Dr. Seltsam hätte stammen können.
  


  
    »Der violette Fleck, der sich in dem Feld ausbreitet, stellt die Bakterien dar. Der Datumszähler am oberen Rand beginnt vor etwa dreizehn Monaten. Das ist der Zeitpunkt, zu dem die Bakterien eingeschleust wurden.«
  


  
    Er hielt die Simulation beim aktuellen Datum an. »Zurzeit sind wir in diesem Stadium. Sie sehen hier, welche Bohrlöcher versiegt sind, und bekommen eine Vorstellung davon, welche die nächsten sein werden.« Ein Fingerdruck auf die Eingabetaste ließ die Simulation weiterlaufen, und der Fleck wurde immer größer, bis er das gesamte Feld bedeckte.
  


  
    Alle saßen da und starrten den Bildschirm an, bis ein blasser Mann mit nach hinten gegelten Haaren schließlich die Stille brach. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass der Rest des Ghawar-Feldes in vier Monaten trocken ist?«
  


  
    »In ungefähr vier Monaten«, korrigierte Erin. »Ich weiß nicht, ob das Feld bis dahin komplett versiegt ist, aber ich bin absolut sicher, dass man dort keine nennenswerten Mengen Öl mehr produzieren wird.«
  


  
    »Und wie viel Öl wird zurzeit in Ghawar produziert?«
  


  
    »Es ist bei weitem das größte Ölfeld, das jemals entdeckt wurde. Das Öl von dort macht etwa sechs Prozent der weltweiten und neunzig Prozent der saudischen Produktion aus.«
  


  
    »Nur damit ich das richtig verstehe«, warf der Präsident ein. »Sie sagen uns, dass wir in ein paar Monaten sechs Prozent weniger Öl zur Verfügung haben?«
  


  
    »Weltweit, ja. Aber vergessen Sie nicht, dass Ghawar 
     genau genommen über dreizehn Prozent aller US-Importe ausmacht.«
  


  
    Wieder setzte eine lange Stille ein.
  


  
    »Wenn das tatsächlich stimmt«, begann der Präsident, »können wir die Saudis dann dazu bringen, die Produktion auf ihren anderen Feldern hochzufahren, um das Defizit auszugleichen? Sie haben ja bereits zugesichert, den Ausfall in Alaska wettzumachen.«
  


  
    Erin war nicht so sicher, ob die Frage an ihn gerichtet war, aber außer ihm schien sie niemand beantworten zu wollen. »Leider macht Ghawar auch den größten Teil der brauchbaren Überschusskapazitäten aus. Um Ihre Frage mit einem Wort zu beantworten - nein.«
  


  
    »Dann sind Sie also der Meinung, dass unsere Ölimporte ganz plötzlich um dreizehn Prozent sinken werden?«, erkundigte sich der Präsident, der offenbar Schwierigkeiten hatte, die volle Tragweite dessen zu begreifen, was er gerade sagte. »Und dass wir nichts dagegen tun können?«
  


  
    Erin antwortete nicht.
  


  
    »Dr. Neal?«, drängte Reynolds, als die Stille ungemütlich wurde.
  


  
    »Das dürfte... nun ja, das dürfte optimistisch sein«, sagte Erin. »Wie ich bereits gesagt habe, scheint diese Sache schon vor einiger Zeit angefangen zu haben. Wenn ich mir die Mühe gemacht hätte, ein hoch spezialisiertes Bakterium zu konstruieren und es in die Ölreservoirs einzuschleusen, würde ich nicht nur Alaska und Ghawar infizieren. Ich würde... nun ja, ich würde alle Bohrlöcher infizieren.«
  


  
    Er gab ein paar Befehle in den Laptop ein, und die Landkarte
     auf dem Bildschirm wurde durch eine farbcodierte Liste ersetzt.
  


  
    »Da es Tausende von Ölfeldern in der Welt gibt, glauben die meisten Menschen, dass die Ölproduktion breit gefächert ist. Genau genommen stammen zwanzig Prozent der weltweiten Ölproduktion aus gerade einmal vier Riesenfeldern. Weitere dreißig Prozent stammen aus hundert anderen Feldern, und die letzten fünfzig Prozent aus etwa viertausend kleinen Feldern. Die Liste, die Sie hier vor sich sehen, zeigt die Ölfelder in der logischen Reihenfolge, in der sie jemand infizieren würde, der sie nach ihrer Größe und Zugänglichkeit aussucht. Wie Sie sehen, würde man mit Ghawar in Saudi-Arabien beginnen und mit Burgar in Kuwait weitermachen, dann Kirkuk im Irak, und so weiter. Dabei müssen Sie berücksichtigen, dass sämtliche Wasser-Injektionssonden, die ich kenne, ungesichert sind, was heißen soll, dass es so gut wie keine Sicherheitsmaßnahmen für sie gibt. Mit einer solchen Bedrohung hat niemand gerechnet.«
  


  
    »Wie viel Öl wird von den Feldern auf dieser Liste produziert?«, fragte Reynolds.
  


  
    »Etwa ein Drittel der gesamten Weltproduktion und der Reserven.«
  


  
    Mit einem Mal fingen alle an, durcheinander zu reden. Die Stimmung, die zwischen Unglauben und Empörung schwankte, richtete sich gegen Erin.
  


  
    Der Präsident hob wieder die Hand »Wer profitiert davon?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Mir ist aufgefallen, dass der Iran nicht auf Ihrer Liste steht. Warum nicht?«
  


  
    Erin wurde plötzlich bewusst, dass das, was er hier sagte, das Potenzial in sich barg, die Welt auf eine Weise zu beeinflussen, über die er noch gar nicht nachgedacht hatte. Wenn er jetzt die falsche Antwort gab, würde er dann vielleicht morgen früh aufwachen und in den Nachrichten hören, dass Teheran bombardiert worden war? »Mr President, ich bin Biologe. Das ist nicht mein Fachgebiet.«
  


  
    »Dann machen Sie es verdammt noch mal zu Ihrem Fachgebiet«, erwiderte Dunn. »Warum steht der Iran nicht auf Ihrer Liste?«
  


  
    »Weil man dort keine Injektionssonden für die Wasserversorgung verwendet. Der Reservoirdruck wird mit Erdgas aufrechterhalten.«
  


  
    »Dann wäre der Iran nicht von den Problemen betroffen, über die wir hier reden.«
  


  
    »Nein, aber...«
  


  
    »Würden Sie sagen, dass die Ölknappheit, die Sie voraussagen, zu einem massiven Anstieg des Ölpreises führen wird, was den Iran möglicherweise zu einem der reichsten Länder der Welt machen könnte?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich mich zu dieser Schlussfolgerung durchringen könnte«, erwiderte Erin, der sich wieder gefangen hatte. »Wissen Sie, wer die wirklichen Nutznießer von dieser Sache sein könnten? Die Kanadier. Nicht nur, dass sie kaum mit Injektionssonden arbeiten, sie haben auch noch die zweitgrößte Ölreserve der Welt. Der größte Teil davon ist Ölsand, der nicht gefährdet ist. An der Luft können diese Bakterien nicht überleben.«
  


  
    Als er auf Schweigen und misstrauische Gesichter traf, begann er zu überlegen, ob er in seinem Eifer, Teheran zu retten, nicht Toronto zum Untergang verdammt hatte.
  


  
    »Hören Sie, ich glaube nicht, dass wir uns darauf konzentrieren sollten, irgendjemandem die Schuld an dieser Sache zu geben. Ich glaube, wir sollten uns darauf konzentrieren, den Schaden zu begrenzen. Wer auch immer diese Sache begonnen hat, er hat es schon vor einer ganzen Weile getan, aber es war mit Sicherheit keine schnelle oder einfache Arbeit. Vielleicht sind noch nicht alle Felder auf meiner Liste infiziert. Wenn man erst einmal weiß, dass man die Injektionssonden schützen muss, ist das gar nicht einmal so schwer, und...«
  


  
    »Dann sind diese dreißig Prozent der ungünstigste Fall?«, unterbrach ihn Jack Reynolds.
  


  
    Erin kaute einen Moment auf seiner Unterlippe herum. Genau genommen waren dreizehn Monate mehr als genug Zeit, um sämtliche aufgeführten Reserven zu infizieren, aber er hielt es für eine gute Idee, die Männer vor sich dazu zu bringen, über etwas Produktiveres als Rache nachzudenken. »Richtig. Das wäre eindeutig der schlimmste Fall.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Aber wenn das passiert, können wir wohl davon ausgehen, dass die Produktion innerhalb der nächsten zwei Jahre zum Erliegen kommt. Vielleicht sollten Sie versuchen, sich darauf vorzubereiten.«
  


  
    »Wir sollen uns darauf vorbereiten?«, sagte der Präsident, dessen Gesicht den rötlichen Schein des Bildschirms angenommen hatte. »Und wie zum Teufel sollen wir uns Ihrer Meinung nach darauf vorbereiten, Dr. Neal? Wir reden hier über die gesamte Weltwirtschaft, die vom Öl abhängt und sehr sensibel auf die geringste Angebotsverknappung oder Preissteigerung reagiert. Ihr Szenario ist einfach nicht akzeptabel. Was können wir tun, um es zu stoppen?«
  


  
    »Wenn Sie damit meinen, ob wir etwas tun können, um die Auswirkungen des Bakterienbefalls rückgängig zu machen, lautet meine Antwort nein. Das, was die Bakterien gefressen haben, ist weg. Und wir haben keine Möglichkeit, die Ausbreitung der Bakterien aufzuhalten. Dazu ist das Problem zu groß.«
  


  
    »Das akzeptiere ich nicht«, erwiderte der Präsident. »Es gibt immer eine Lösung.«
  


  
    »Sie reden hier davon, etwas zu finden, das dieses Bakterium umbringt, Millionen Liter davon in die infizierten Bohrlöcher einzuschleusen und dann auch noch rauszukriegen, wie man es dazu bringt, sich so auszubreiten, dass der gesamte Befall vernichtet wird. Aber auch dadurch würde man die bis jetzt aufgetretenen Schäden nicht rückgängig machen können, es würde lediglich dafür sorgen, dass es nicht schlimmer wird. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie man das anstellen soll, und in aller Bescheidenheit, wenn ich es nicht weiß, weiß es niemand. Wenn ich Sie wäre, würde ich mir überlegen, wie ich die Injektionssonden der übrigen Bohrlöcher schützen kann. Aber vor allem würde ich die Welt auf eine neue Energierealität vorbereiten.«
  


  
    Wieder Stille. Dieses Mal wollte sie einfach nicht enden.
  


  
    »Alles, was ich über diese Bakterien weiß, ist auf diesem Computer gespeichert«, sagte Erin schließlich. »Sie sollten sich mit dem Verband der Erdölingenieure in Verbindung setzen - ich habe eine Menge aus dem Gedächtnis machen müssen, und dort kann man Ihnen helfen, die Lücken zu schließen.«
  


  
    Der Präsident schien in Gedanken versunken zu sein, und niemand wagte es, ihn zu stören.
  


  
    »Dann habe ich jetzt, glaube ich, alles gesagt«, fuhr Erin fort. »Viel Glück, und rufen Sie mich an, wenn Sie Fragen haben.«
  


  
    Er war überrascht, als ihn niemand daran hinderte, den Raum zu verlassen. Selbst Beamon sah ihn lediglich mit diesem rätselhaften Ausdruck im Gesicht an, den er nie abzulegen schien.
  


  
    Erin war fast fünfzig Meter den Korridor hinunter gekommen und schon fast in Freiheit, als neben ihm zwei Männer in dunklen Anzügen auftauchten.
  


  
    »Dr. Neal, würden Sie bitte mitkommen?«
  

  
  


  
    14
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mark Beamon, der das unverständliche Geschrei rund um den Konferenztisch ignorierte, so gut das eben ging, sah sehnsüchtig zu der Tür, durch die Erin Neal gerade verschwunden war. Als der Präsident aufstand und es schlagartig ruhig wurde, fing Beamon an, sich zentimeterweise zum Ausgang vorzuarbeiten.
  


  
    »Wie konnte das passieren?«, verlangte Präsident Dunn zu wissen, der dabei den Direktor des Heimatschutzes anstarrte. Theoretisch war der Mann Beamons Boss, doch er hatte sich bisher nach Kräften bemüht, so zu tun, als gäbe es diesen Mitarbeiter gar nicht.
  


  
    »Sir...«, fing er langsam an, während er in Gedanken Ausflüchte formulierte. »Die Felder, um die es hier geht, sind unter ausländischer oder unter privater Kontrolle. Wir haben uns - erfolgreich, wenn ich das sagen darf - auf Angriffe konzentriert, deren Ziel Raffineriekapazitäten und Transportwege sind. Wie Dr. Neal bereits gesagt hat, mit einem bioterroristischen Akt hat niemand gerechnet.«
  


  
    »Niemand«, wiederholte der Präsident, dessen Stimme lauter wurde. »Warum kämpfen wir immer nur den letzten Krieg? Wir geben Milliarden für die Nachrichtendienste
     aus, und jedes Mal, wenn ein arabischer Fanatiker, der nicht mal richtig lesen und schreiben kann, etwas in die Luft sprengen will, muss ich mir anhören, dass wir damit nicht gerechnet haben.«
  


  
    Er starrte die Männer am Konferenztisch an, die sich in ihren Stühlen verkrochen und versuchten, sich so weit wie möglich vom Tisch zu entfernen. Mit Ausnahme von Jack Reynolds. Er beugte sich vor.
  


  
    »Mr President, als die Probleme im Naturschutzgebiet von Alaska angefangen haben, habe ich Mark Beamon gebeten, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass der Bakterienbefall kein Naturereignis ist.«
  


  
    Beamon riss die Augen auf, als der Präsident ihn direkt ansah. Dieser hinterhältige Mistkerl. Er hatte ihm doch ausdrücklich den Befehl gegeben, dem terroristischen Aspekt nicht weiter nachzugehen.
  


  
    »Warum bin ich darüber nicht informiert worden?«, fragte der Präsident.
  


  
    »Weil es viel zu weit hergeholt schien«, erwiderte Reynolds wie aus der Pistole geschossen. »Wir haben die besten Experten der Welt hinzugezogen, und es gab keinen einzigen Hinweis darauf, dass es eine geplante Aktion war. Allerdings schien es mir doch sinnvoll zu sein, Mark ein paar Ermittlungen anstellen zu lassen. Nur für den Fall.«
  


  
    Es raschelte leise, als sich alle Anwesenden zu Beamon umdrehten.
  


  
    »Und?«, sagte der Präsident.
  


  
    »Iran halte ich für unwahrscheinlich«, sagte Beamon langsam. Er versuchte, Zeit zu schinden, damit er sich ein paar zusammenhängende Sätze überlegen konnte. »Sie haben vermutlich Zugang zu Leuten mit dem entsprechenden
     Know-how, aber so etwas würde mächtig Gegenwind erzeugen. Es hätte das Potenzial, den gesamten Nahen Osten politisch zusammenbrechen zu lassen.«
  


  
    »Was ist mit al-Qaida?«
  


  
    »Ich bezweifle, dass sie jemanden haben, der so etwas durchziehen könnte. Außerdem hört sich das für mich wie eine allzu komplizierte Lösung für ein einfaches Problem an. Al-Qaida würde eher etwas Simples wie Anthrax entwickeln und es dann über die Grenze bringen.«
  


  
    »Aber wer dann?«, fragte der Präsident. »Wenn ich auf etwas wetten müsste, würde ich eine Umweltschutzgruppe nehmen. Wahrscheinlich eine amerikanische. Ist Ihnen aufgefallen, dass das Naturschutzgebiet in Alaska nicht zu Erins Muster passt? Es hat keine signifikanten Ölvorräte, und es gibt dort keine Injektionssonden. Ich bin mir fast sicher, dass die ersten Bohrlöcher dort infiziert wurden. Und erst nachdem klar war, dass es funktioniert, hat man beschlossen, sich die großen Fische vorzunehmen. Das FBI hat eine Menge Daten über die radikalsten Gruppen, aber ich habe mir noch keine von ihnen genauer angesehen.« Er sah Reynolds an. »Jack war besorgt wegen der Publicity und wollte nicht, dass ich etwas tue, das eventuell durchsickert und den Markt in Aufruhr bringt.«
  


  
    »Ich möchte, dass jeder, dem das FBI so etwas zutraut, vorläufig festgenommen und verhört wird«, sagte der Präsident. »Und zwar noch heute.«
  


  
    Beamon starrte auf den Teppich.
  


  
    »Haben Sie damit ein Problem?«
  


  
    Natürlich hatte er damit ein Problem. Das Ganze hatte das Potenzial, ein unglaublicher Fall zu werden - ein Fall, 
     um den er sich früher, als er noch jünger und dümmer gewesen war, geprügelt hätte. Doch inzwischen gab es noch etwas anderes in seinem Leben als Arbeit, und er kannte sich gut genug, um zu wissen, wie einfach es sein würde, in seine alten Gewohnheiten zurückzufallen. Vor Carrie hatte ihn seine Karriere mit Haut und Haaren in Anspruch genommen und ihm so gut wie nichts dafür zurückgegeben. Erin hatte recht. Das hier war nicht ihr Problem.
  


  
    »Sir, ich glaube nicht, dass ich der Richtige bin, um Ermittlungen dieser Art durchzuführen. Ich kann eine Bakterie nicht von einem Loch im Boden unterscheiden, und seit ein paar Jahren sitze ich die meiste Zeit über an einem Schreibtisch. Es gibt ein paar Leute beim FBI, die ich Ihnen empfehlen...«
  


  
    »Mark, ich glaube, die meisten in diesem Raum haben schon von Ihnen und Ihrem Ruf gehört. Das und die Tatsache, dass wir nicht gerade viel Zeit haben, um jemand anderen hinzuziehen, bedeutet, dass Sie ganz oben auf der Liste stehen. Niemand hat damit gerechnet, dass so etwas passieren könnte, aber ich glaube nicht, dass ich übertreibe, wenn ich jetzt sage, dass es dadurch vielleicht zu einer massiven, weltweiten Depression kommen könnte. Ich möchte jetzt nicht melodramatisch werden, aber Ihr Land braucht Sie.«
  


  
    »Wieder«, sagte Beamon
  


  
    »Wie bitte?
  


  
    »Ich sagte ›wieder‹. Ihr Land braucht Sie wieder.«
  


  
    »Mark...«, sagte Reynolds warnend.
  


  
    Beamon ignorierte ihn. »Bei allem Respekt, Mr President, Sie brauchen keinen Ermittler, Sie brauchen einen Reiseleiter. Bei Fällen wie diesem verbringe ich neunzig 
     Prozent meiner Zeit damit, mich mit völlig sinnfreien Fragen und dummen Vorschlägen von Politikern herumzuschlagen, die bis vor Kurzem Steuerberater oder Schauspieler gewesen sind. Und weil ich keine Zeit dazu hätte, meinen Job richtig zu machen, würde ich vermutlich versagen, und der Kongress würde einen Ausschuss einrichten und mich ans Kreuz schlagen.«
  


  
    Jack Reynolds schlug die Hände vors Gesicht.
  


  
    »Soll das heißen, dass Sie von Ihrem Posten zurücktreten?«, fragte der Präsident.
  


  
    Ja, dachte Beamon. Ja. Im Moment lief alles so gut. Besser als jemals zuvor in seinem Leben. Er war ein kompletter Idiot, wenn er das alles riskierte.
  


  
    Aber warum war er dann überhaupt noch hier? Weil er tief in seinem Innern glaubte, dass er tatsächlich der Richtige für den Job war? Weil ihm klar war, was auf dem Spiel stand? Vielleicht lag es ja auch nur daran, dass ihm das Gefühl fehlte, etwas zu tun, was er gut konnte.
  


  
    Obwohl der Präsident über politische Instinkte verfügte, die ausgereicht hatten, um ihn ins Weiße Haus zu bringen, hielt er Beamons Schweigen fälschlicherweise für wilde Entschlossenheit. »Mir persönlich fällt es schwer, Dr. Neals Analyse zu glauben, aber wenn sie stimmt, dürfte hier wohl niemand ein Interesse daran haben, Ihre Ermittlungen zu behindern. Ich werde allen Beteiligten sagen, dass Anfragen an das Büro von Jack Reynolds zu richten sind, und dass Jack dafür zuständig ist, diese Anfragen zu filtern und zu beantworten. Genügt Ihnen das, Mr Beamon?«
  


  
    Beamon schwieg immer noch.
  


  
    »Dann verstehe ich das als Ja.«
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    Michael Teague stieg aus dem Van und hielt die Hand an die Augen, um sie vor dem grellen Licht der Sonne zu schützen, die sich in der aus Metall gebauten Lagerhalle vor ihm spiegelte. In einiger Entfernung konnte er alte Bohrtürme sehen, die aus dem flachen Land aufragten. Sie waren zu Beginn des Ölbooms in Texas aufgestellt worden, und ihre Anwesenheit schuf eine historische Symmetrie, die er ausgesprochen befriedigend fand.
  


  
    Da der Benzinpreis inzwischen bei fünf Dollar für die Gallone lag, wurde in praktisch allen Nachrichtensendungen des Landes über den Bakterienbefall im Naturschutzgebiet von Alaska berichtet. Allerdings waren es nur alberne Spekulationen darüber, warum die Schlangen vor den Tankstellen immer länger wurden, während gleichzeitig versucht wurde, die zunehmend theatralischer werdende Empörung der Konkurrenz zu übertrumpfen.
  


  
    Die Araber hatten ihre Exportzahlen schon immer geheim gehalten, und je instabiler die Region wurde, desto weniger Informationen drangen nach außen. Saudi Aramco und anderen Ölfirmen zufolge war die Ölproduktion gesteigert worden, um die zerstörten Ölfelder in Alaska zu kompensieren. Was eindeutig eine Lüge war. Teague 
     hatte keinen Zweifel daran, dass die Ölknappheit in den Vereinigten Staaten und anderen Ländern die direkte Folge seiner Anschläge auf Ghawar und andere Ölfelder im Nahen Osten war.
  


  
    Bald würde sich das Problem so verschärfen, dass man es nicht mehr länger vor der Öffentlichkeit geheim halten konnte. Und wenn die Riesenfelder versiegten, würde das Auswirkungen auf die Wirtschaft haben, die alles bisher da Gewesene übertrafen. Es würde der erste notwendige Schritt zum Ende der menschlichen Zivilisation sein, wie die Welt sie bis dahin gekannt hatte.
  


  
    Er warf einen Blick auf sein Mobiltelefon - was er in letzter Zeit immer öfter tat -, aber es war keine Nachricht von Jonas eingegangen. Der Deutsche war immer noch in der Wüste und wartete auf Jenna, vielleicht vergeblich. Erin Neal war immer noch verschwunden und zeigte wieder einmal sein wahres Gesicht, indem er ausgerechnet für die Männer arbeitete, die diesen Zustand geschaffen hatten, nachdem sie ihren Wählern immer mehr Unnützes verschafft hatten.
  


  
    Auf Teagues Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, als er an die schäbige Hütte in der Wüste dachte, in der sich Neal in den letzten eineinhalb Jahren verkrochen hatte. Wo er sich in seiner Einsamkeit gesuhlt und von seiner geliebten Jenna geträumt hatte.
  


  
    Es war nicht übermäßig schwer gewesen, Erin Neal zu isolieren, nachdem sein Buch erschienen war, in dem er alles zu zerstören versuchte, was die Umweltschutzbewegung erreicht hatte. Mit ein wenig Überredung hatten ihm selbst seine engsten Freunde und Kollegen den Rücken gekehrt. Doch der größte Triumph war für Teague, dass 
     Jenna ihn verlassen hatte. Nicht so, wie Teague das gehofft hatte - er verstand einfach nicht, was sie in dem gescheiterten Wissenschaftler sah -, aber das Ergebnis war das Gleiche. Erin Neal war ein gebrochener Mann.
  


  
    Jonas’ Vorschlag, Neal zu töten, war natürlich verlockend, und irgendwann würde es vielleicht auch notwendig sein, doch im Moment empfände Teague es als ziemlich unbefriedigend. Der Mann musste überleben, damit er sah, was kommen würde, und es erfolglos aufzuhalten versuchte. Er musste verstehen, dass letzten Endes er und Leute wie er dafür verantwortlich waren. Und am Ende würde er unterliegen, wie alle anderen.
  


  
    Teague holte die Lebensmittel, die er gekauft hatte, aus dem Van und stieß die Tür der Lagerhalle auf. Dann zwängte er sich zwischen Mikroskopen, Brutschränken und anderen Geräten hindurch, von denen er im Grunde genommen nichts verstand.
  


  
    Der Raum hier war alles, was von der Umweltschutzorganisation übrig geblieben war, die er nach dem Verkauf seiner Computerfirma an Google mit seinem Millionenvermögen aufgebaut hatte. Auf ihrem Höhepunkt hatte er über fünfzig Vollzeitmitarbeiter beschäftigt - Biologen, Lobbyisten, Marketingexperten, Protestorganisatoren - und drei Etagen in einem Wolkenkratzer in Seattle belegt. Aber es hatte sich schnell herausgestellt, dass es eine Sackgasse war, wenn man etwas besser und effektiver machte, an dem andere zuvor so oft gescheitert waren. Es war eine Ironie des Schicksals, dass er jetzt mit nur zwei Leuten einen Krieg gewann, den so viele vor ihm verloren hatten.
  


  
    »Michael!«
  


  
    Udos Gesicht zeigte eine seiner seltenen Gefühlsregungen, als er durch den Raum kam und Teague am Arm packte.
  


  
    »Udo, was...«
  


  
    »Michael, komm mit! Ich muss dir etwas zeigen.«
  


  
    Während der Deutsche ihn durch den mit Geräten vollgestopften Raum zerrte, schoss Teague das Adrenalin in die Blutbahn, sodass ihm der Schweiß über den Rücken lief.
  


  
    Die Bakterien, die Jenna entwickelt hatte, funktionierten - und zwar besser, als sie das erwartet hatte -, aber ihr Design hatte ein paar Einschränkungen mit sich gebracht. Udo arbeitete seit fast zwei Jahren daran, diese Einschränkungen zu korrigieren und etwas zu schaffen, das sich weder Jenna noch ein anderer je hätte vorstellen können.
  


  
    Am Anfang war alles gut gelaufen, und er hatte es ohne große Schwierigkeiten geschafft, die Bakterien noch aggressiver zu machen und ihre Vermehrungsrate zu steigern. Doch dann war es mit den Verzögerungen und Ausflüchten losgegangen. Udo war engagiert bis zur Besessenheit, aber er war nicht Jenna, die alles nur Mögliche unternommen hatte, um sicherzugehen, dass ihre Kreatur nicht außer Kontrolle geraten konnte. Es war schwieriger als erwartet gewesen, die Schutzmaßnahmen zu überwinden, die sie in die genetische Struktur der Bakterien eingebaut hatte.
  


  
    Die große Kunststoffröhre, vor der sie jetzt stehen blieben, war eines der wenigen Geräte im Labor, mit dem Teague sich auskannte. Die über sechs Meter lange Röhre mit einem Durchmesser von dreißig Zentimetern war 
     von Höhensonnen umgeben und an verschiedene Kühlschläuche angeschlossen. An beiden Enden ging sie in eine Glaskugel von der Größe eines Wasserballs über, die zur Hälfte mit Öl gefüllt war.
  


  
    Udo deutete auf die rechte Seite der Röhre. »Da! Sieh dir das an, Michael.«
  


  
    Zögernd trat Teague einen Schritt vor, streckte den Arm aus und berührte das kalte Glas mit den Fingerspitzen.
  


  
    Er hatte dieses Experiment so oft misslingen gesehen. Wenn Udo das Öl auf der linken Seite der Versuchsröhre mit Bakterien kontaminierte, starben diese fast unmittelbar darauf, weil sie der Sonneneinstrahlung, der Umgebungstemperatur und zu viel Sauerstoff ausgesetzt waren - genau dafür waren sie von Jenna konstruiert worden. Schließlich war es dem Deutschen gelungen, das Bakterium so zu verändern, dass es lange genug lebte, um das Öl zu zerstören, mit dem es in Kontakt geriet. Doch in dem Moment, in dem es seine Nahrungsquelle verlor, starb es.
  


  
    Jetzt allerdings konnte Teague nur wenige Zentimeter von seinen Fingerspitzen entfernt den typischen rötlichen Fleck auf dem Öl sehen - sechs Meter von der Kontaminierungsquelle entfernt.
  


  
    »Es hat überlebt«, sagte er leise. »Es hat sich ausgebreitet.«
  


  
    Udo berührte einen der Kühlschläuche und zog dann die Hand zurück. Er hinterließ einen deutlich sichtbaren Fingerabdruck auf dem Frost. »Es ist unter null und extrem trocken dort drin, und die UV-Strahlung ist erheblich höher als in der Natur. Trotzdem hat das Bakterium eine Strecke von sechs Metern überwunden.«
  


  
    »Dann haben wir es geschafft? Es ist fertig?«
  


  
    »Ich muss noch ein paar Tests durchführen, aber ich bin sehr zuversichtlich. Mit etwas Glück können wir in einer Woche mit dem Züchten anfangen.«
  


  
    Teague drehte sich um und ging wie benommen nach draußen in die heiße Sonne von Texas. Er hatte sich schon gefragt, ob dieser Tag jemals kommen würde. Ob Udo in der Lage war, das zu liefern, was er versprochen hatte.
  


  
    Doch jetzt war alles anders. Sie standen am Abgrund einer völlig neuen Welt. Wenn dieser neue Stamm in der entsprechenden Menge freigesetzt wurde, konnte er sich über die Luft ausbreiten, ohne dass jemand eingreifen musste. Und während die Regierungen dieser Welt wegen der bereits infizierten Ölreserven in Panik gerieten, würde sich eine neue Art von Bakterien still und leise über jegliche Form von Öl hermachen, egal, wo es sich versteckt hatte. Die Industriegesellschaft, eine Anomalie, die nur mit Energie im Überfluss möglich gewesen war, würde zusammenbrechen.
  


  
    Dieser Zusammenbruch war unvermeidbar, egal, ob er seine Hände im Spiel hatte oder nicht. Die Menschen machten sich etwas vor und verschlossen die Augen vor der Tatsache, dass das Öl zu Ende ging. Doch es war eine geologische Tatsache, die die Welt irgendwann zerstören würde, auf eine Art und Weise, die sich die meisten gar nicht vorstellen konnten.
  


  
    Zuerst würden sich die Menschen behelfen, indem sie der Erde die wenigen noch verbliebenen Ressourcen raubten, und bei dem vergeblichen Versuch, den unhaltbaren Lebensstandard von Milliarden Menschen zu sichern, jeglichen Umweltschutz aufgeben. Dann, wenn die kompakte, sofort verfügbare Energie zu Ende ging, würden
     die Kriege beginnen, um das zu kontrollieren, was noch übrig war. Letztendlich würden sich Regierungen und Militärmächte auflösen, und es würde Chaos ausbrechen, wenn sich Nachbar gegen Nachbar wandte bei dem verzweifelten Versuch, es warm zu haben und Essen zu beschaffen. Weltweit würde man Tiere jagen, so lange, bis sie ausgerottet waren, während gleichzeitig die Wälder niederbrannten und die Luft sich mit Treibhausgasen füllte. Und ganz zum Schluss, wenn alles zerstört war, würde bei dem Wunder des Lebens das Licht ausgehen.
  


  
    Sein Plan dagegen würde seiner Spezies und anderen Lebensformen, die sich auf der Erde ausgebreitet hatten, eine Zukunft garantieren, obwohl mit ziemlicher Sicherheit mindestens zwei Drittel der Weltbevölkerung wegsterben würden. Brutalität und Chaos würden aufflackern, doch das würde zum Glück nicht von langer Dauer sein. Die Menschheit würde keine Zeit mehr haben, mit hoch entwickelter Kriegsmaschinerie Amok zu laufen und ganze Völker auszurotten. Sie würde keine Zeit mehr haben, die Oberfläche der Erde zu verbrennen oder zu verstrahlen, durch globale Erwärmung das Weltklima durcheinander zu bringen und aus ihrer Heimat noch einen unbewohnten Felsbrocken zu machen, der um die Sonne kreiste.
  


  
    Teague würde dafür sorgen, dass die Welt zu einem umweltverträglichen Gleichgewicht zurückkehrte. Pflanzen und Tiere würden wieder wachsen und gedeihen, das Klima würde sich stabilisieren, und der Mensch wäre wieder das, was er vorher einmal gewesen war - nur ein kleines Teil im Räderwerk des Lebens.
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    »Das war großartig, Mark. Wirklich ganz großartig«, sagte Jack Reynolds, als er wutentbrannt durch die Tür kam. »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass es vielleicht nicht so intelligent ist, dem Präsidenten der Vereinigten Staaten zu sagen, dass er sich verpissen soll?«
  


  
    Erin sprang aus dem Stuhl, in dem er geschmollt hatte, als Beamon die Tür hinter sich zuknallte.
  


  
    »Jack, ich bin immer derjenige, auf dem am Ende rumgetrampelt wird. Und vielleicht bin ich ja dumm genug, um damit zu leben, aber dass ich dabei auch noch lächeln soll, geht eindeutig zu weit.«
  


  
    »He!«, brüllte Erin. Beide Männer sahen ihn an, als wäre ihnen erst jetzt aufgefallen, dass er da war. »Für wen zum Teufel halten Sie sich eigentlich? Zwei Ihrer Leute haben mich hier eingesperrt. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Sie haben kein Recht, mich festzuhalten.«
  


  
    »Ich kann hier machen, was ich will«, sagte Reynolds.
  


  
    Erin sah zu, wie Beamon einen Stuhl zu ihm schob. Es war unübersehbar, dass er sich verändert hatte. Die Haut schien etwas schlaffer an seinem Gesicht zu hängen, was ihm eine müde Abgeklärtheit verlieh, die vorher nicht da 
     gewesen war. Mit einem Mal konnte er den Mann sehen, den Mohammed Asli beschrieben hatte.
  


  
    »Damit will Jack sagen, dass Sie dort drin eine Bombe haben fallen lassen«, meinte Beamon. »Und Sie sind der Einzige, der vielleicht weiß, wie man sie entschärfen kann. Wenn es um eine so große Sache geht, treten die Verfassungsrechte etwas in den Hintergrund.«
  


  
    Beamon wirkte leicht verärgert, aber sein Ärger schien sich nicht gegen einen anderen zu richten. Es sah aus, als wäre er nur auf sich selbst wütend.
  


  
    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nichts dagegen tun kann«, protestierte Erin.
  


  
    Reynolds ließ sich auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen. »Vergessen wir mal für einen Moment, dass wir die Bakterien aufhalten wollen. Gehen wir davon aus, dass Sie recht haben, und die Bakterien Amok laufen. Was passiert dann?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«
  


  
    »Sie haben doch ein Buch darüber geschrieben.«
  


  
    »Moment mal. Ich habe ein Buch darüber geschrieben, dass das Öl so langsam knapp wird. Ich habe nicht darüber geschrieben, dass von einem Tag auf den anderen plötzlich ein Drittel der weltweiten Ölversorgung fehlt.«
  


  
    »Dann raten Sie eben.«
  


  
    »Ich bin kein Wirtschaftswissenschaftler. Ich...«
  


  
    »Herrgott noch mal! Das ist doch Ihre Chance. Was glauben Sie? Wie viele Leute wie Sie haben schon hier in diesem Büro gesessen? Jetzt können Sie das tun, wovon Sie immer schon geträumt haben, und die Regierungspolitik beeinflussen. Wenn das, was Sie sagen, stimmt, müssen wir uns vorbereiten. Wollen Sie an dieser Vorbereitung
     mitarbeiten? Oder wollen Sie das den Idioten von der Regierung überlassen, gegen die Leute wie Sie immer wettern?«
  


  
    Erin lehnte sich zurück. Reynolds hatte recht. Er hatte lange darüber nachgedacht, nicht über dieses spezielle Problem, aber ein sehr ähnliches. Und es gab keinen Zweifel, dass die Regierung der Vereinigten Staaten das Potenzial hatte, ausgesprochen dumm auf so etwas zu reagieren. So wie fast immer.
  


  
    »Das lässt sich schwer voraussagen«, sagte Erin schließlich. »Öl ist so billig und fließt so reichlich, dass es fast unmöglich ist, die Wertschöpfungskette zurückzuverfolgen. Alle glauben, es ist toll, ein Hybridauto zu kaufen, aber niemand denkt daran, wie viel Energie gebraucht wurde, um so ein Auto zu bauen. Wäre es letztendlich nicht umweltfreundlicher gewesen, einfach den alten SUV zu behalten? Es gibt unzählige Beispiele wie dieses.«
  


  
    »Das hilft mir nicht gerade weiter«, sagte Reynolds.
  


  
    »Warum rufen Sie dann nicht einfach bei einem Thinktank der Republikaner an? Ich bin sicher, dass man...«
  


  
    »Erin!«, warf Beamon ein. »Ganz ruhig. Wir sind alle etwas nervös. Jack wird den Mund halten und Ihnen zuhören. Nicht wahr, Jack?«
  


  
    Reynolds runzelte die Stirn. »Es gibt eine Menge Bücher, die behaupten, der Verlust des Öls wäre eine Katastrophe für die Welt. Weil dann alle erfrieren oder verhungern würden...«
  


  
    »Ja, klar«, erwiderte Erin. »Die Ökofreaks, die das Ende des billigen Erdöls herbeisehnen. Meiner Meinung nach sollten die Ölpreise langsam und kontinuierlich erhöht werden, denn dann würden wir unser Verhalten ändern 
     und Energiesubstitute entwickeln, da diese wirtschaftlich attraktiver wären. Aber die Situation jetzt ist anders. Wir haben keine Zeit mehr, um Solarkollektoren oder Atomkraftwerke zu bauen oder öffentliche Verkehrsmittel zu erweitern - ganz zu schweigen davon, die Funktionsweise unserer Wirtschaft völlig neu zu gestalten. Nehmen Sie Lebensmittel als Beispiel. In den Vereinigten Staaten liegen durchschnittlich zweitausend Kilometer zwischen dem Agrarbetrieb, der ein Lebensmittel produziert, und dem Verbraucher. Unter Umständen bedarf es hundert Kalorien Energie, um eine Kalorie Brokkoli zu erzeugen und zu liefern.«
  


  
    Sein Mund wurde immer trockener, als er daran dachte, welche Folgen der Bakterienbefall hatte. Den Jenna in Gang gesetzt hatte.
  


  
    »Unsere gesamte Wirtschaft basiert darauf, dass die Menschen mehrere Stunden am Tag in einem Auto verbringen - sie fahren zum Einkaufen, zur Arbeit oder sonst wohin. Die Produktion von Heizungswärme, Medikamenten und Kleidung ist äußerst energieaufwendig. Dazu kommen die Transportkosten der Importe. Haben Sie gewusst, dass in den Vereinigten Staaten kein einziges Paar Schuhe mehr hergestellt wird? Wenn es plötzlich keinen Kraftstoff für die Schiffe mehr gibt, die Schuhe ins Land bringen, müssen wir alle barfuß gehen. Es klingt lächerlich, aber denken Sie einmal darüber nach, wie lange man brauchen würde, um eine Schuhindustrie aufzubauen, deren Kapazitäten ausreichen, um über eine Viertelmilliarde Menschen mit Schuhen zu versorgen.«
  


  
    »In Ihrem Buch sind Sie davon ausgegangen, dass in den nächsten fünfzig Jahren so gut wie alle Ölvorräte zu 
     Ende gehen«, sagte Reynolds. »Jetzt wird es schneller gehen, aber wir verlieren nicht das ganze Öl. Dreißig Prozent, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt. Aber es lässt sich unmöglich voraussagen, was für Auswirkungen das haben wird, denn wir haben es mit einer völlig neuen Situation zu tun. Wir reden hier schließlich nicht über ein paar kleinere Angebotsschwankungen, die den Ölpreis ansteigen lassen und zu Warteschlangen an den Tankstellen führen. Es geht um eine langfristige Knappheit. Es gibt einfach kein Öl, egal, wie viel man dafür zu zahlen bereit ist. In den Vereinigten Staaten werden siebenundneunzig Prozent des Erdöls für den Transport ausgegeben. Wenn es nur Ghawar wäre, könnte der Markt wahrscheinlich damit umgehen. Der Benzinpreis würde auf sechs Dollar oder mehr die Gallone steigen, und die Leute würden darauf reagieren, indem sie mit wirtschaftlicheren Autos weniger fahren und auf Luxusprodukte verzichten, deren Transportkosten zu hoch sind. Für die Wirtschaft wäre das kurzfristig gesehen zwar ziemlich verheerend, aber im Grunde genommen keine Katastrophe.«
  


  
    »Aber Sie glauben nicht, dass nur Ghawar versiegt.«
  


  
    »Nein. Und damit wären wir in einer Grauzone. Die Weltwirtschaft müsste völlig neu strukturiert werden, und das in einem Umfeld, das eine Restrukturierung so gut wie unmöglich macht, denn um energieeffiziente Systeme zu entwickeln, braucht man Energie. Abhängig davon, wie man es berechnet, braucht man für die Produktion eines Solarelements bis zu dreihundertachtzig Liter Öl.«
  


  
    »Dann muss die Regierung irgendwann zwischen einer zehnprozentigen und einer dreißigprozentigen Reduzierung
     der Ölreserven eine Art Zuteilungssystem einführen«, sagte Reynolds. »Richtig? Zum Beispiel für die Landwirtschaft.«
  


  
    »Ja, vermutlich schon. Unterhalb zehn Prozent dürfte es genügen, einen Teil der strategischen Reserven zu verwenden und das Haushaltsdefizit durch Steuerrückzahlungen zu erhöhen, aber letztendlich würde sich das durch die Preisvorgaben des Marktes regeln. Irgendwann wird man jedoch einen Punkt erreichen, an dem Öl so wertvoll für das Allgemeinwohl wird, dass die Versorgung bis zu einem gewissen Grad zentral gesteuert werden muss. Schließlich wollen Sie ja nicht, dass den Notarztwagen das Benzin ausgeht, nur weil irgendein reicher Schnösel mit seinem Hummer in der Gegend herumfährt.«
  


  
    »Und wann ist dieser Punkt erreicht?«, wollte Reynolds wissen. »Der Punkt, an dem die Regierung die Kontrolle über den Markt übernehmen muss?«
  


  
    »Darüber würde ich mir nicht so viele Gedanken machen. Die nächste Phase ist viel wichtiger.«
  


  
    »Die nächste Phase?«
  


  
    »Die Phase, in der eine reduzierte Energieverfügbarkeit einen Kaskadeneffekt erzeugt. Die wirtschaftliche Kaskade ist klar: Wenn die Leute nicht mehr ins nächste Einkaufszentrum fahren können, verlieren die Leute im Einkaufszentrum ihren Job. Dann haben sie kein Geld mehr, um Essen zu gehen, also verlieren die Leute im Restaurant ihren Job, und so weiter. Aber die Energiekaskade ist weitaus gefährlicher. Um Energie zu produzieren, muss man Energie einsetzen. Ein Beispiel dafür sind die großen Dieselmotoren, die beim Abbau von Braunkohle verwendet werden. Wenn man keinen Kraftstoff für den Betrieb
     der Minen beschaffen kann, kann kein Strom erzeugt werden. Wenn es keinen Strom mehr gibt, was passiert dann mit den Industriezweigen, die von Strom abhängen? Licht? Heizung? Kommunikation? Das Internet? Wenn es das alles nicht mehr gibt...«
  


  
    Reynolds hob die Hand. »Ich verstehe, was Sie meinen. Das würde uns um zweihundert Jahre zurückwerfen.«
  


  
    »Ja, aber ohne die Fähigkeiten zum Überleben, die unsere Vorfahren besessen haben. Es gibt nicht mehr viele Leute, die ihr Essen noch selbst zubereiten. Und so gut wie niemand baut sein Gemüse selbst an oder schlachtet die Tiere, die er aufgezogen hat. In den Vereinigten Staaten leben nicht nur hunderttausend Menschen, sondern dreihundert Millionen, von denen jeder Einzelne anfangen würde, um die wenigen Ressourcen zu kämpfen, die noch verfügbar sind. Wer soll die öffentliche Ordnung aufrechterhalten? Die Army? Nie im Leben. Selbst wenn das amerikanische Militär nicht im Kampfeinsatz ist, verbraucht es mehr Energie als ganz Österreich.«
  


  
    Reynolds drehte sich um, sah aus dem Fenster und beobachtete die Autos auf der Straße unten. In Washington D. C. war inzwischen den ganzen Tag Hauptverkehrszeit, sodass die Autos nur noch Stoßstange an Stoßstange standen. Die Stadt schien an dem Verkehr zu ersticken, der das Land - und die Welt - daran hinderte, sich weiterzubewegen.
  


  
    »Okay«, sagte Beamon. »Vielleicht könnten wir uns jetzt darüber unterhalten, was wir tun sollen, damit nichts dergleichen passiert.«
  


  
    Erin antwortete nicht. Er wollte nur noch weg hier. Um zu überlegen, ob und wie Jenna in diese Sache passte. Um 
     herauszufinden, ob sie noch am Leben war oder ob das alles nur wieder eines dieser Hirngespinste war, die er sich ausdachte.
  


  
    Doch eins war sicher - sie hatte nichts mit Ghawar zu tun. Wirklich? Was sagten die Leute immer, wenn sie erfuhren, dass ihr Nachbar ein Serienmörder war? »Er war so ein netter, ruhiger Mann. Er hat mir immer seinen Rasenmäher ausgeliehen.« Konnte man sich wirklich vorstellen, zu was ein anderer Mensch fähig war?
  


  
    Nein. Er kannte Jenna. Mit so etwas hatte sie nichts zu tun. Wenn seine Prognosen stimmten, war selbst das positivste Szenario noch eine Katastrophe. Die industrialisierte Welt würde alles in ihrer Macht Stehende tun, ihre Ölversorgung aufrechtzuerhalten, und Länder ohne wirtschaftliche und militärische Bedeutung würden leer ausgehen. Was würde mit den Menschen geschehen, die bereits in Armut lebten und auf Hilfe aus dem Ausland angewiesen waren? Es war ausgeschlossen, dass Jenna bei so etwas mitmachen würde. Oder würde sie es doch tun?
  


  
    »Dr. Neal?«, meldete sich Reynolds.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie man das Bakterium vernichten kann. Glauben Sie nicht, dass ich es Ihnen sagen würde, wenn ich es wüsste?«
  


  
    Beamon nickte nachdenklich. »Dann sollten wir vielleicht die Person fragen, die dieses Zeug entwickelt hat, wie man es wieder los wird. Finden Sie nicht auch, Erin?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Sie dann eine Antwort bekämen.«
  


  
    »Aber es wäre immerhin möglich.«
  


  
    »Ja, vermutlich schon.«
  


  
    Er musste an Michael Teague denken, an den arroganten Scheißkerl, der dachte, er wüsste auf alles eine Antwort, nur weil er eine Menge Geld hatte. Er war mit Sicherheit fähig, so etwas zu tun. Aber was hatte das mit Jenna zu tun? Ihr Plan wäre bei dem Naturschutzgebiet in Alaska zu Ende gewesen. Und dann wäre sie nur noch ein Risiko gewesen.
  


  
    Erin sank auf seinem Stuhl zusammen und fühlte sich plötzlich ausgelaugt und müde. Er war nie über Jennas Tod hinweggekommen, aber sie war wenigstens tot gewesen. Das war eine Tatsache gewesen. Und von Dauer. Jetzt war wieder alles Chaos.
  


  
    »Wer war es?«, fragte Beamon.
  


  
    Erin sah ihn an. »Wie bitte?«
  


  
    »Sie haben mich schon verstanden.«
  


  
    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«
  


  
    »Wem wäre das Naturschutzgebiet in Alaska wichtig?«, fragte Beamon.
  


  
    Erin versuchte, möglichst ahnungslos auszusehen, doch er fragte sich, ob man die Schweißtropfen sehen konnte, die sich an seinem Haaransatz bildeten. »Leute wie Sie glauben, dass alle Umweltschützer übergeschnappt sind. Ein paar Leute machen sich Gedanken darüber, was wir unseren Kindern hinterlassen, und Sie verwanzen ihre Häuser, weil der nächste Schritt natürlich darin besteht, einen Holzkonzern in die Luft zu sprengen.«
  


  
    »Oder ein Bakterium zu konstruieren, das ein Drittel der weltweiten Ölvorräte zerstören könnte.«
  


  
    »Es könnten arabische Terroristen gewesen sein - sie haben Zugang zu Ghawar. Es könnte ein Land gewesen 
     sein, das etwas gegen uns hat. Es dürfte nicht schwer sein, ein paar davon zu finden.«
  


  
    »Vielleicht«, erwiderte Beamon. »Aber was, wenn es jemand anders gewesen ist? Wollen Sie etwa abstreiten, dass es radikale Umweltschützer gibt, die nicht richtig ticken? Soweit ich weiß, sind Sie in den letzten Jahren ein bevorzugtes Ziel von ihnen gewesen. Es kann nicht mehr als ein Dutzend Leute geben, die sowohl die Motivation als auch das Know-how haben, um so etwas durchzuziehen. Einschließlich Ihnen.«
  


  
    »Ich?« Erins Blick ging zu Reynolds, der sich damit begnügte, einfach nur dazusitzen und zuzusehen. »Was zum Teufel wollen Sie damit sagen?«
  


  
    »Es ist doch Ihr Fachgebiet, nicht wahr? Alle sagen, dass Sie die absolute Koryphäe in diesem Bereich sind.«
  


  
    »Und ich bin auch der Mann, der Ihnen gesagt hat, dass das Bakterium durch Genmanipulation entstanden ist.«
  


  
    »Sicher, aber das hätte Steve Andropolous doch auch ziemlich bald herausgefunden, nicht wahr? Deshalb klingt es doch sehr plausibel, wenn Sie selbst Alarm schlagen, um den Verdacht von sich abzulenken.«
  


  
    »Warum? Warum sollte ich so etwas tun?«
  


  
    »Keine Ahnung. Um die afrikanische Zwirbelschnecke zu retten? Warum tut ihr etwas?«
  


  
    »Wir tun etwas, weil die Welt ohne jeden Grund zerstört wird«, brüllte Erin. Ihm war klar, dass Beamon ihn provozierte, doch wie immer konnte er sich einfach nicht beherrschen. »Sind die Leute heute glücklicher, weil sie einen spritschluckenden SUV haben, mit dem sie auf schönem, glattem Beton fahren können? Oder versuchen sie nur, mit den Nachbarn mitzuhalten? Heute kauft eine 
     dreiköpfige Familie ein Haus mit sechshundert Quadratmetern, in dem vier Zimmer nie benutzt, aber trotzdem geheizt und gekühlt werden. Morgen kauft sich ihr Nachbar ein größeres Haus, also müssen sie in ein Haus umziehen, in dem sie acht Zimmer nicht benutzen, wenn sie nicht ins Hintertreffen geraten wollen. Haben sie es besser?« Er wies durch das Fenster auf den stehenden Verkehr. »Gefällt es Ihnen eigentlich, die Hälfte Ihres Lebens im Stau zu stehen?«
  


  
    Beamon folgte seinem Finger und dachte kurz über das Verkehrsproblem nach. »Dann wäre es doch nur logisch, wenn Sie mit Ihren Leuten ein Bakterium erfinden, das Öl frisst. Sie tun niemandem weh. Sie versuchen, uns zu helfen. Uns und der Erde. Klingt gut.«
  


  
    »Sie können mich mal.«
  


  
    Beamon zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie es nicht waren - wer dann?«
  


  
    »Wenn Sie glauben, dass ich jetzt anfange, Namen zu nennen, damit sie unschuldigen Leuten die Daumenschrauben anlegen können, haben Sie sich getäuscht. Ihren Hexenprozess müssen Sie sich schon selbst machen.«
  


  
    »Aber wenn das Ganze so schlimm ist, wie Sie sagen, sollten Sie dann nicht alles tun, um uns zu helfen?«
  


  
    Erin ignorierte die Frage. »Bin ich verhaftet?«
  


  
    Beamon antwortete nicht sofort. Stattdessen faltete er die Hände über seinem Bauch, der gewachsen zu sein schien, seit sie sich kennengelernt hatten. »Bis jetzt weiß ich nur eines: Sie wissen mehr, als Sie sagen.«
  


  
    Erin saß einfach nur da und versuchte, möglichst entrüstet auszusehen angesichts einer Anschuldigung, die völlig richtig war. War nicht er derjenige, der im Unrecht 
     war? Sollte er reden? Machte er die drohende Katastrophe nicht noch schlimmer, für eine Frau, die vermutlich tot war, und sich einen feuchten Dreck um ihn scheren würde, wenn sie noch am Leben wäre?
  


  
    Nein. Ein paar Tage spielten doch keine Rolle. Wenn Jenna tatsächlich noch lebte, musste er sie finden und mit ihr reden. Damit er herausfinden konnte, was er tun sollte. Wenn Beamon sie zuerst aufspürte, würde er mit Sicherheit nicht glauben, dass sie es nur auf das Naturschutzgebiet in Alaska abgesehen hatte. Er würde sie wie eine Terroristin behandeln, und was sie heutzutage mit Terroristen machten, war ja allseits bekannt.
  


  
    »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte Erin. »Bin ich verhaftet?«
  


  
    Beamon schüttelte den Kopf. »Sie haben Glück. Was ich weiß und was ich beweisen kann, sind zwei verschiedene Paar Stiefel.«
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    Mark Beamon blieb stehen, als der Korridor sich teilte. Er gab eine Nummer in sein Mobiltelefon ein und ärgerte sich über sich selbst, weil er eine Begleitung abgelehnt hatte. Ging es nach links oder nach rechts?
  


  
    Carries Mailbox meldete sich, und er beschloss, dieses Mal etwas mehr zu sagen als das erfolglose »Ruf mich an«, das er die letzten acht Mal hinterlassen hatte.
  


  
    »Carrie, ich weiß, dass du sauer auf mich bist, weil ich nicht zu dem Termin mit dem Partyservice gekommen bin«, sagte er, während er auf gut Glück nach links ging. »Aber ich habe eine gute Entschuldigung. Ich war nicht im Land, und dann hatte ich noch eine Besprechung mit dem Präsidenten. Das ist etwas ganz anderes, als hätte ich dich versetzt, weil ich mir ein Footballspiel ansehen wollte.« Beamon verzog das Gesicht. Der Kommentar mit dem Footballspiel hörte sich idiotisch an, und er versuchte krampfhaft, sich etwas einfallen zu lassen, das etwas bemitleidenswerter klang. Bei etwas anderem hatte ihn sein Instinkt allerdings nicht im Stich gelassen, denn er stand jetzt vor der Tür, die er gesucht hatte.
  


  
    »Die Situation hat sich schneller als erwartet zugespitzt. Ich habe hier alle Hände voll zu tun, und...«
  


  
    Plötzlich riss jemand die Tür auf, und er sah sich einem Mann gegenüber, dessen gut geschnittener Anzug fast den gesamten Türpfosten verdeckte. »Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    Beamon machte eine schneidende Handbewegung vor seiner Kehle und deutete auf das Telefon, während er weiterzureden versuchte. »Jedenfalls kann ich momentan nicht weg, und...«
  


  
    »Sir, ich muss Sie bitten weiterzugehen, wenn Sie keinen Termin hier haben. Sie befinden sich in einem Sicherheitsbereich.«
  


  
    Beamon rammte seine freie Hand in sein Jackett und zog seinen Ausweis heraus. Der Mann beugte sich vor, um ihn zu lesen, erkannte den Namen seines neuen Chefs und verschwand fluchtartig.
  


  
    »Großer Gott. Wo war ich? Hör zu, ich kann nicht über Details sprechen, aber du wirst es bald selbst herausfinden und alles verstehen. Und könntest du mich bitte zurückrufen?«
  


  
    Er steckte das Telefon wieder in die Tasche, griff aber nicht nach dem Türknauf.
  


  
    Eigentlich sollte er jetzt auf der Stelle umdrehen und auf dem Weg nach Hause ein paar Solarkollektoren kaufen. Und vielleicht einen Gemüsegarten anlegen.
  


  
    Als er schließlich durch die Tür ging, verstummten in dem Raum dahinter schlagartig die Gespräche von etwa zwanzig Leuten. Er kannte etwa ein Drittel von ihnen - Mitarbeiter aus seiner bis vor Kurzem noch sehr unbedeutenden Abteilung. Die übrigen waren aus anderen Bereichen des Heimatschutzes abgeordnet worden, wegen ihrer fachlichen Kompetenz und vermutlich auch wegen ihrer 
     Bereitschaft, für den jeweiligen Dienst und die politischen Sponsoren zu spionieren. Computer waren reichlich vorhanden, doch sie standen noch auf dem Boden und warteten darauf, dass die Möbel gebracht wurden.
  


  
    »Hallo«, sagte Beamon, während er ein leichtes Echo in dem riesigen Raum hörte. »Für die, die mich noch nicht kennen - ich bin Mark Beamon. Und es sieht ganz danach aus, als würde ich diese Ermittlungen leiten. Zumindest vorläufig. Könnte mir bitte jemand sagen, wo wir stehen?«
  


  
    Eine Frau, die er noch nie gesehen hatte, hob zögernd die Hand.
  


  
    »Ja. Sie. Bitte.«
  


  
    »Wir haben sämtliche Akten des FBI über radikale Umweltschützer hier und versuchen gerade, jede Person oder Organisation in Bedrohungsstufen zwischen eins und zehn einzuordnen.«
  


  
    »Wie viele haben Sie bis jetzt geschafft?«
  


  
    »Etwa fünfundsiebzig.«
  


  
    »Fünfundsiebzig? Großer Gott. Wie viele sind es denn insgesamt?«
  


  
    »Etwa zweihundert.«
  


  
    »Okay. Ich möchte, dass Sie alle verhaften, die in Stufe sieben und darüber liegen. Für Stufe vier bis sechs wird personelle und elektronische Überwachung angeordnet, für alle anderen nur elektronische Überwachung.«
  


  
    »Wir arbeiten bereits an den Haftbefehlen.«
  


  
    »Kümmern Sie sich nicht um Haftbefehle. Tun Sie’s einfach.« Beamon hoffte, dass man seiner Stimme nicht anhörte, wie widerwillig er das anordnete. Er war nie damit einverstanden gewesen, dass Regierungsbehörden tun 
     konnten, was sie wollten, sobald jemand das Wort »Terrorismus« auch nur flüsterte. Wenn uns die Geschichte etwas lehrt, dann, dass absolute Macht zu absoluter Korruption führt. Beamon sagte sich, dass er die Sache unter Kontrolle hatte, aber sagte das nicht jeder?
  


  
    »Wer kümmert sich um die Hersteller von Laborausrüstung?«
  


  
    Wieder ging eine Hand hoch. Zu seiner Überraschung war es der muskulöse Arm des Mannes, der ihn eben an der Tür aufgehalten hatte. »Wir haben eine Liste der Geräte erstellt, die man brauchen würde, um ein Bakterium wie dieses zu konstruieren, und bereits die Verkaufsunterlagen aller einheimischen Hersteller für diese Art von Geräten erhalten. Wir gehen sie gerade durch.«
  


  
    »Ich gehe davon aus, dass Sie dabei auf Gemeinsamkeiten mit der Liste der verdächtigen Umweltschützer achten.«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    »Wenn jemand feststellt, dass wir noch weitere Mitarbeiter brauchen, lassen Sie es mich bitte sofort wissen. Man hat mir gesagt, dass wir alles bekommen, was wir brauchen. Ich würde es jedoch vorziehen, die Ermittlungsgruppe so klein wie möglich zu halten. Etwas anderes: Wissen wir, wer sich um die Sicherung der Ölfelder kümmert?«
  


  
    »Das Außenministerium«, sagte jemand. »Dort ist man gerade dabei, die anderen Länder und die Ölfirmen vor möglichen Anschlägen auf Injektionssonden zu warnen, allerdings ohne nähere Angaben zur Art des Anschlags zu machen. Das Weiße Haus hat uns strenge Auflagen gemacht, und wir können nicht viel sagen.«
  


  
    »Okay«, erwiderte Beamon.
  


  
    »Ich werde heute Nachmittag anrufen und die Sache koordinieren. Außerdem haben wir jemanden gefunden, der uns vielleicht dabei helfen kann, Schwachstellen bei den Sicherheitsmaßnahmen zu finden. Er heißt Erin...«
  


  
    Beamon hob die Hand und brachte den Mann zum Schweigen. »Niemand redet mit Erin Neal, wenn ich es nicht vorher genehmigt habe, ist das klar?«
  


  
    »Sie kennen ihn?«
  


  
    »Leider ja.«
  


  
    »Leider?«, meldete sich die Frau, die die Überprüfung der Umweltschutzgruppen koordinierte. »Soll das heißen, dass Sie der Meinung sind, er könnte etwas mit der Sache zu tun haben? Sollen wir ihn überprüfen?«
  


  
    Das war eine gute Frage. Was Erin anging, hatte Beamon ein ungutes Gefühl im Magen. Es war noch keine ausgeprägte Übelkeit, eher ein leichter Kater. Aber es wurde mit jeder Minute stärker.
  


  
    »Steht er auf Ihrer Liste?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ihn heute noch jemand für besonders radikal oder engagiert hält.«
  


  
    »Setzen Sie ihn auf die Liste. Ich möchte alles wissen, was Sie über ihn herausfinden können.«
  


  
    »Was ist mit Überwachung?«
  


  
    »Elektronisch. Wenn wir schon dabei sind, können wir auch jemanden auf ihn ansetzen, der ihm folgt, wenn er irgendwo hingeht. Das dürfte kein hoher personeller Aufwand sein - soweit ich weiß, gibt es nur eine Straße, die zu seinem Haus führt.« Beamon sah sich um. Niemand schien noch etwas sagen zu wollen. »Okay. Wenn Sie Probleme 
     haben, kommen Sie direkt zu mir. Und zumindest fürs Erste scheine ich die Befugnis zu haben, die Bürokratie umgehen zu können. Falls Sie Vorschläge oder Ideen haben - her damit, auch wenn sie noch so dumm klingen. Ich werde Ihnen zuhören.«
  


  
    Sein Mobiltelefon klingelte, und er warf einen Blick auf das Display. »Das Gespräch muss ich annehmen. Ich bin in meinem Büro...weiß jemand, wo das ist?«
  


  
    Alle wiesen in den hinteren Teil des Raums. Beamon ging in diese Richtung, während er das Telefon ans Ohr hielt.
  


  
    »Danke, dass du zurückgerufen hast«, sagte er leise.
  


  
    »Mark, ich war sauer.«
  


  
    Bis auf einen Schreibtisch war der Raum, der sein Büro sein sollte, noch leer. Er machte die Tür hinter sich zu und setzte sich auf die Tischplatte. »Bist du jetzt besserer Laune?«
  


  
    »Ich habe für den Empfang nur Sachen ausgesucht, die du nicht gern isst. Das hat geholfen.«
  


  
    »Das kann ich mir denken.«
  


  
    »Ich habe mir heute die Rede des Präsidenten angehört.«
  


  
    Beamon hatte es tatsächlich fertiggebracht, die Rede zu verpassen. »Was hat er gesagt?«
  


  
    »Es gebe Hinweise darauf, dass Terroristen Anschläge auf die weltweite Ölversorgung planen.«
  


  
    Beamon nickte ins Telefon. Sinn und Zweck der Rede war gewesen, die Welt langsam an die Möglichkeit einer Energieunsicherheit zu gewöhnen, nur für den Fall, das Erin Neal recht hatte. Beamon hielt es für sinnlos. Es war zu wenig und kam zu spät.
  


  
    »Ich nehme an, das ist der Grund dafür, warum du bei deiner Hochzeit Lutefisk essen wirst«, sagte Carrie.
  


  
    »Mehr oder weniger.«
  


  
    »Ich finde das sehr interessant...«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass du zuerst nach Saudi-Arabien und dann nach Alaska geflogen bist, um dir diesen Bakterienbefall anzusehen. Hast du gewusst, das es in der Natur Bakterien gibt, die Öl fressen? Ich frage mich, ob es da eine Verbindung gibt. Wenn es möglich wäre, solche Bakterien zu konstruieren...«
  


  
    »Kein Wort mehr.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Wir sind auf einer ungesicherten Leitung, Carrie. Keine Spekulationen.«
  


  
    »Kommst du zum Abendessen?«
  


  
    Er starrte die leere Wand zu seiner Rechten an und stellte sich das Chaos dahinter vor. »Ich tue mein Möglichstes, ja?«
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    Erin Neal lehnte sich mit seinem Stuhl gegen die Wand hinter sich und fragte sich zum fünften Mal in dieser Nacht, ob er überhaupt noch zurechnungsfähig war. Je länger er über das Szenario nachdachte, das er sich hatte einfallen lassen, desto unwahrscheinlicher erschien es ihm. Vielleicht war das alles doch nur ein Produkt seiner Fantasie, das Jenna wieder zum Leben erweckte und die Schuld jemand anderem zuschob, den er schon immer gehasst hatte. Eine bequeme Erklärung, die vollkommen logisch klang. Sehr praktisch.
  


  
    Michael Teague war ein heuchlerischer, arroganter Scheißkerl, der sich nur für sich selbst interessierte, doch sogar Erin musste zugeben, dass er kein kompletter Idiot war. Was wollte er mit dieser Sache erreichen?
  


  
    Es war so gut wie unmöglich, dass das Bakterium unabhängig von den Arbeiten, die Erin vor Jahren aufgegeben hatte, entwickelt worden war, was wiederum auf eine Mitwirkung Jennas schließen ließ. Aber vielleicht war sie eher indirekt an der Konstruktion des Bakteriums beteiligt gewesen. Vielleicht hatte sie sich ja nur mit jemand anderem über seine Theorien unterhalten. Oder vielleicht hatte sie etwas darüber aufgeschrieben, und jemand hatte sich ihre 
     Notizen verschafft und anschließend das Schiff versenkt, um seine Spuren zu verdecken.
  


  
    Vielleicht, vielleicht, vielleicht.
  


  
    Er wollte nach dem Notizblock greifen, der auf dem Tisch vor ihm lag, doch dann hielt er inne und starrte ihn im schwachen Schein seines Laptop-Bildschirms an.
  


  
    Die Liste war alles andere als vollständig, obwohl er viel Zeit und Geld dafür aufgewendet hatte, um sie sich zu beschaffen. Die Frage war, ob sie Jennas neuen Namen und ihre neue Adresse enthielt, falls sie tatsächlich noch am Leben war.
  


  
    Sie hatte keinen Kontakt mehr zu ihrer Familie, das war also eine Sackgasse. Und er wusste, dass sie nicht so dumm war, alte Freunde anzurufen. Deshalb blieb ihm nur übrig, weniger gezielte Fragen zu stellen, um die Datenmenge einzugrenzen. Würde sie in eine Stadt ziehen oder sich irgendwo auf dem Land verkriechen? Vermutlich Letzeres - große Menschenmengen hatte sie noch nie gemocht.
  


  
    Würde sie in den Vereinigten Staaten bleiben oder in ein anderes Land gehen? Diese Frage war schon schwieriger zu beantworten, doch er entschied sich für die USA, weil sie im Ausland mehr auffallen würde.
  


  
    Es war klar, dass sie nicht als Umweltschützerin oder Biologin arbeiten konnte, da man sie sofort wiedererkannt hätte, und sie hatte nie von etwas anderem gesprochen, aus dem man einen Beruf hätte machen können. Aus jedem Weg, der vielleicht zu ihr führen konnte, wurde eine Sackgasse, nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte. Bis auf einen.
  


  
    Erin hatte Jennas Leidenschaft für Sportklettern nie geteilt,
     aber er war sicher, dass sie ihr Hobby nicht aufgegeben hatte. Das Problem dabei war, dass die Kletterwelt nicht viel größer war als die der Biologen oder Umweltschützer. Und das machte es ihr unmöglich, irgendwo an einen Berg zu gehen, ohne Gefahr zu laufen, erkannt zu werden. Aus dem gleichen Grund konnte sie auch keine Kletterhallen benutzen.
  


  
    Deshalb würde ihr nur übrig bleiben, eine Kletterwand in ihrer Wohnung oder ihrem Haus zu bauen, so wie die Wand, die in ihrem Appartement in Salt Lake installiert gewesen war. Und dazu würde sie Griffe kaufen müssen - ein ausgefallener Spezialartikel, der weltweit nur von wenigen Unternehmen hergestellt wurde.
  


  
    Er hatte die Mailinglisten fast aller Unternehmen gekauft, die Griffe über das Internet verkauften, und war gerade dabei, eine Tabelle mit verschiedenen Kategorien zu erstellen. Sie war eine Frau, sie musste die Griffe innerhalb der letzten achtzehn Monate gekauft haben, und sie lebte vermutlich nicht in einem städtischen Ballungsgebiet. Die Parameter waren zwar nicht sehr präzise, sorgten aber trotzdem dafür, dass die Liste um neunzig Prozent kürzer wurde.
  


  
    Erin fuhr mit dem Finger über den Notizblock vor sich und tippte wieder eine Nummer in sein Mobiltelefon.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    Als er die Stimme der Frau hörte, setzte er sich aufrecht hin, doch nachdem er sich eingestanden hatte, dass es nicht Jenna war, sackte er wieder auf seinem Stuhl zusammen.
  


  
    »Ich würde gern mit Sara sprechen.«
  


  
    »Am Apparat.«
  


  
    »Ich arbeite für Nicros und würde Sie gern fragen, ob Sie mit den Klettergriffen zufrieden sind, die Sie von uns gekauft haben.«
  


  
    »Sie waren ein Geschenk für meinen Freund; er ist im Moment nicht da. Aber ich glaube schon, dass sie ihm gefallen haben.«
  


  
    »Großartig«, erwiderte Erin, der sich bereits die nächste Telefonnummer auf seiner Liste suchte. »Sagen Sie ihm bitte, dass er sich an uns wenden soll, falls es irgendein Problem gibt.«
  


  
    »Mach ich. Danke.«
  


  
    Erin fing wieder zu wählen an, brach dann aber den Anruf ab und ging im Dunkeln auf die Veranda hinaus. Er hatte jetzt schon über hundert Telefonnummern angerufen, und jedes Mal, wenn es nicht Jenna gewesen war, die sich gemeldet hatte, war wieder ein Stück seiner Seele gestorben. Wie viel war überhaupt noch davon übrig?
  


  
    Er holte mit dem Arm aus, um sein Telefon wegzuwerfen, hielt sich dann aber im letzten Moment zurück, weil er nicht wieder mehrere Stunden mit der Taschenlampe in der Hand zwischen den Kakteen danach suchen wollte.
  


  
    »Ich hätte nie gedacht, dass du das mit der Selbstbeherrschung in den Griff bekommst.«
  


  
    Erin wirbelte herum, als er die Stimme hörte, verlor das Gleichgewicht und fiel rückwärts auf den staubigen Boden. Sie war nur als schemenhafte, farblose Gestalt im Sternenlicht zu sehen, doch das spielte keine Rolle. Ihre Silhouette, die Art, wie sie stand, der Klang ihrer Stimme - es hatte sich ihm unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt.
  


  
    Jenna Kalin widerstand dem Drang, zu ihm zu laufen, ihm aufzuhelfen und um den Hals zu fallen. Die Dunkelheit half ihr dabei, allerdings nicht so sehr, wie sie das gehofft hatte. Wenigstens war sein Gesichtsausdruck durch die Schatten hindurch nicht zu erkennen. Nach allem, was passiert war, hielt sie sich nicht für stark genug, um die volle Wucht seiner Reaktion zu ertragen.
  


  
    Sie hatte diesen Moment in den letzten fünf Stunden immer wieder durchgespielt - so lange hatte sie gebraucht, um durch die Wüste bis hierher zu laufen. Straßen und offenes Gelände, wo vermutlich Jonas auf sie wartete, hatte sie umgangen. Und trotzdem konnte sie jetzt nicht mehr tun, als einfach nur dazustehen und den Atem anzuhalten.
  


  
    Wie war es möglich, dass ihre Gefühle für ihn nach so langer Zeit genauso stark waren wie früher? In der Einsamkeit, mit der sie sich in Montana umgeben hatte, waren sie vielleicht sogar noch intensiver geworden.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, brachte sie schließlich heraus. »Du...« Sie verstummte, als ihr klar wurde, dass sie im Grunde genommen nichts zu sagen hatte. Die Entschuldigungen und die langwierigen Erklärungen, die so vernünftig geklungen hatten, als sie allein in der Dunkelheit unterwegs gewesen war, schienen plötzlich keine Bedeutung mehr zu haben.
  


  
    Erin stützte die Hände auf den Boden, machte aber keinen Versuch aufzustehen. Er rutschte einfach nur einen Meter nach hinten und schien dann alle Kraft zu verlieren. Dann zog er die Knie an und ließ den Kopf darauf sinken. Im schwachen Schein einer einsamen Lampe in seinem Haus konnte sie sehen, dass sein Atem stoßweise ging.
  


  
    »Erin, es tut mir so leid.«
  


  
    Er stieß ein bitteres Lachen aus, bevor er den Kopf hob. Für einen kurzen Moment fiel das Licht auf sein Gesicht, und sie sah schnell zu Boden, doch nicht, bevor sie zu viel gesehen hatte.
  


  
    »Was tut dir leid? Dass du dich von mir abgewandt hast, als ich dich gebraucht habe? Oder dass du mich hast glauben lassen, du wärst in eiskaltem Meerwasser ertrunken? Oder dass du meine Arbeit benutzt hast, um eine biologische Waffe zu bauen?«
  


  
    Jenna starrte immer noch auf den Boden. »Alles drei?«
  


  
    Schließlich gelang es ihm, aufzustehen und an ihr vorbei ins Haus zu gehen. Sie überlegte, ob es besser war, einfach in die Wüste zurückzukehren, und einen Moment lang spielte sie sogar mit dem Gedanken, zur Straße zu laufen, damit Jonas zu Ende bringen konnte, was er angefangen hatte. Doch dann folgte sie ihm.
  


  
    Er stand in der Küche, wo er den Inhalt eines Regals auf den Boden fegte, bis er einen mit Staub überzogenen Sechserpack Bier fand. Er drehte den Verschluss einer Flasche auf und trank gierig, bevor er sich umdrehte.
  


  
    Jenna zwang sich, ihn anzusehen, was ihr leichter fiel, weil er den Blick nicht erwiderte. Aus seinem Gesicht war so gut wie alles Blut gewichen, doch ansonsten hatte er sich überhaupt nicht verändert. Die gleichen sanften Augen, das gleiche ungebärdige blonde Haar wie früher. Auf den zweiten Blick fiel ihr jedoch eine tiefe Traurigkeit auf, die sich so sehr in sein Gesicht eingegraben hatte, dass jemand, der ihn jetzt erst kennen lernte, davon ausgehen würde, er wäre schon immer so gewesen. Sie wusste, dass dem nicht so war.
  


  
    »Ich war der Erste, den die Regierung angerufen hat«, sagte er.
  


  
    »Ich weiß. In der Zeitung stand ein Artikel über dich.«
  


  
    Als er schließlich ihrem Blick begegnete, waren seine Augen glasig, und einen Moment lang dachte sie, dass ihm gleich eine Träne über die Wange laufen würde. Die ganze Zeit, in der sie mit ihm zusammengewesen war, hatte sie ihn nie weinen gesehen. Großer Gott. Was hatte sie ihm nur angetan?
  


  
    »Ich habe dich gesucht«, sagte er.
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Ich habe von Ghawar aus zurückgerechnet. Es ist nach dem Untergang des Boots passiert.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, was du meinst. Was hat denn Ghawar mit dieser Sache zu tun?«
  


  
    Sein Blick wurde intensiver, als würde er nach etwas suchen, doch nach einem Moment erschien etwas in seinen Augen, das sie bei ihm noch nie gesehen hatte: Hoffnungslosigkeit.
  


  
    »Früher habe ich geglaubt, dass ich es dir ansehen kann, wenn du lügst«, sagte er. »Klingt schon komisch, nach allem, was passiert ist.«
  


  
    »Erin, ich wollte dir nie wehtun. Ich weiß, wie abgedroschen das klingt, aber du musst verstehen, warum ich es getan habe. Was ich zu retten versucht habe. Du hast doch selbst gesehen, was sie in Alaska machen. Ich weiß ja, dass du glaubst, Mutter Natur wird eines Morgens aufwachen und uns alle umbringen, und vielleicht hast du ja recht. Aber was, wenn es schon zu spät ist? Es gibt überhaupt keinen Grund dafür, in Alaska zu bohren...«
  


  
    »Und wie passt Saudi-Arabien dazu?«
  


  
    »Worüber redest du eigentlich? Was hat denn Saudi-Arabien mit...?«
  


  
    Er stieß einen frustrierten Seufzer aus und ging an ihr vorbei aus der Küche, wobei er die Schwingtür so fest von sich stieß, dass das Holz an den Scharnieren platzte. Nach einer Weile folgte sie ihm. Er stand in dem kleinen Wohnzimmer und starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit, die sich in einen Spiegel verwandelt hatte.
  


  
    »Jenna, wie konntest du nur so dumm sein? Wie konntest du dich von Michael Teague manipulieren lassen?«
  


  
    »Versuch jetzt nicht, alles zu verdrehen und so zu tun, als wäre es um Michael gegangen. So war es nämlich nicht.«
  


  
    »Du weißt wirklich nicht, was du getan hast, stimmt’s?«
  


  
    »Erin, ich bin nicht dumm. Und ich tue nichts, ohne gründlich darüber nachzudenken. Das war etwas, das ich einfach...«
  


  
    Er knallte sein leeres Bier auf einen Tisch und stürmte wieder an ihr vorbei in die Küche. Nach einem Moment kam er zurück, die zweite Flasche Bier in der Hand.
  


  
    Sie packte ihn am Arm, als er an ihr vorbeiging. Die Berührung ließ ihr das Adrenalin in die Adern schießen, was sie zu verbergen versuchte. »Ich glaube, ein Bier reicht.«
  


  
    »Fang bloß nicht damit an«, sagte er.
  


  
    Jenna nahm ihre Hand weg. Er hatte recht. Sie hatte ihn im Stich gelassen, und jetzt, wo sie allein und in Schwierigkeiten war, tauchte sie einfach so bei ihm auf und sagte ihm, was er tun und lassen sollte.
  


  
    »Ghawar hat den gleichen Bakterienbefall.«
  


  
    Sie antwortete ihm nicht gleich, weil sie dachte, sie hätte ihn falsch verstanden. »Das ist unmöglich. Es kann sich nicht ausbreiten. Es...«
  


  
    »Jetzt wach doch endlich auf! Es hat sich nicht ausgebreitet. Jemand hat es in die Injektionssonden für das Wasser gekippt.«
  


  
    »Das ergibt doch gar keinen Sinn, Erin. Wir...«
  


  
    »Und nicht nur in Ghawar«, fuhr er fort, während er sich endlich zu ihr umdrehte. »Wenn ich recht habe, sind alle größeren Ölfelder betroffen, in die Wasser gepumpt wird.«
  


  
    »Nein. Das glaube ich nicht...« Ihre Stimme brach.
  


  
    »Komm schon, Jenna. Hast du wirklich geglaubt, dass Michael Teague sich mit Alaska zufriedengibt? Oder hast du dir nur etwas vorgemacht, damit du deine blöden Karibus retten konntest?«
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    »Hast du denn gar nichts dazu zu sagen?«
  


  
    Mark Beamon schwieg und starrte das abgestandene Essen auf den Tellern vor sich an. Es war alles da, wie Carrie angedroht hatte - Lutefisk, in Weizentortillas gewickeltes Gemüse, sogar ein Muffin mit Weizenkleie, auf dem ein winziges Figürchen mit einer Braut und einem Bräutigam thronte.
  


  
    »Großer Gott, Mark. Alles in Ordnung mit dir? Das sollte ein Witz sein.« Carrie stellte den Topf weg, den sie gerade spülte, und setzte sich zu ihm. »Das ist nicht das Essen, das es bei dem Empfang gibt. Ich wollte dich nur ein bisschen aufziehen.«
  


  
    Er nickte geistesabwesend.
  


  
    »Dann droht uns wohl eine Katastrophe.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Diese Ölsache, in die du da reingeraten bist.«
  


  
    »Nein, nein. Ich bin nur ein bisschen müde.«
  


  
    »Mark, wie lange sind wir jetzt schon zusammen? Ich kenne doch die Anzeichen. Dieser Armesünderausdruck auf deinem Gesicht bedeutet, dass du Probleme im Büro hast. Dieser Ausdruck plus der Geruch nach Zigaretten an deiner Kleidung bedeuten, dass du große Probleme im 
     Büro hast. Dieser Ausdruck plus der Geruch nach Zigaretten an deiner Kleidung plus Muffinkrümel auf deinem Hemd bedeuten, dass wir kurz vor einer Katastrophe stehen.«
  


  
    Beamon rammte sich den Muffin in den Mund, um ihr nicht antworten zu müssen. Einerseits hasste er es, dass man ihn so einfach durchschauen konnte, andererseits war er froh, dass sich jemand Sorgen um ihn machte.
  


  
    »Gehe ich recht in der Annahme, dass die fraglichen Bakterien nicht nur in Alaska auftreten?«, fragte Carrie, während sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte und das weite T-Shirt glattstrich, das sie anstelle einer Schürze trug. »Ich habe gelesen, dass wir mehr Öl aus Saudi-Arabien - dein neues Lieblingsreiseziel - importieren als jedes andere Land mit Ausnahme Kanadas.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte er mit dem Mund voll Muffin. »Das wusste ich nicht.«
  


  
    Carrie grinste. »Du willst nicht darüber reden, stimmt’s? Dann sag mir doch mal, was du davon hältst, plötzlich mitten in was für einer Sache auch immer zu stecken.«
  


  
    »Ich bin nicht sehr glücklich darüber.«
  


  
    »Ist das wahr?«
  


  
    »Du psychoanalysierst mal wieder.«
  


  
    »Das tue ich nicht! Wir unterhalten uns. Du hast vom sechsten Gang in den ersten runtergeschaltet. Ich weiß, dass du es für uns getan hast, aber manchmal frage ich mich, ob es nicht etwas zu schnell gegangen ist. Vielleicht wäre der dritte Gang besser gewesen.«
  


  
    »Alles, was irgendwo in der Mitte liegt, interessiert mich nicht. Und das weißt du.«
  


  
    Sie wies auf das Bier, das vor ihm stand. »Du hast es geschafft,
     deinen Alkoholkonsum herunterzuschrauben. Du hast nicht einfach aufgehört. Mark, ich habe es schon mal gesagt. Ich versuche nicht, dir einen gesunden Lebensstil aufzuzwingen - weder physisch noch spirituell. Ich bitte dich nur darum, dir etwas weniger Mühe damit zu geben, dich umzubringen.«
  


  
    Er lächelte und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich heirate eine Frau, die das Wort ›spirituell‹ in den Mund nimmt.«
  


  
    Als es klingelte, stand sie auf, wobei sie aber dafür sorgte, dass er das Stirnrunzeln auf ihrem Gesicht sah, bevor sie in die Diele ging.
  


  
    Beamon hörte, wie die Tür geöffnet wurde und Jack Reynolds’ Stimme in die Diele drang, doch er stand nicht auf. Stattdessen leerte er sein Bier in dem vergeblichen Versuch, den Rest des Muffins herunterzuspülen, der an seiner Zahnbrücke klebte.
  


  
    Als Carrie wieder in die Küche kam, beugte sie sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Dieser Ausdruck, der Geruch nach Zigaretten, Muffinkrümel und der Energieminister auf meiner Türschwelle. Dafür habe ich nicht mal eine Kategorie.«
  


  
    

  


  
    Das Arbeitszimmer im hinteren Teil des Hauses sah nicht viel anders aus als sein Büro in der Stadt. Die Möbel waren noch nicht geliefert worden, sodass es nur einige aufeinandergestapelte Umzugskartons enthielt. An der Wand lehnten ein paar gerahmte Bilder.
  


  
    »Wir haben Probleme«, sagte Reynolds, als er die Tür hinter sich zumachte.
  


  
    Beamon testete einen besonders stabil aussehenden Karton und setzte sich. »Was für Probleme?«
  


  
    »Die Saudis sagen keinen Pieps mehr, aber über unsere Spionagesatelliten haben wir herausgefunden, dass die Felder versiegen, genau wie Erin Neal vorhergesagt hat. Deshalb werden auch die Warteschlangen an den Tankstellen immer länger.«
  


  
    Beamon nickte, sagte jedoch nichts.
  


  
    »Aber das ist noch nicht das Schlimmste. Wir haben Steve Andropolous gebeten, andere Ölreserven im gesamten Nahen Osten zu testen, und er hat herausgefunden, dass viele dieser Felder bereits Anzeichen für einen Bakterienbefall zeigen.«
  


  
    »Sie sind extra hergekommen, um mir das zu sagen?«
  


  
    »Die Sache hat inzwischen oberste Priorität beim Präsidenten. Er redet mit einigen unserer Verbündeten über das, was wir wissen, aber wir müssen sehr vorsichtig sein. Alle sind hypernervös, und wir müssen sicherstellen, dass wir zunächst einmal unsere Interessen schützen.«
  


  
    Reynolds wich einen Schritt zurück und lehnte sich gegen die Wand, als bräuchte er eine Stütze. »Großer Gott, Mark. Neal hat vielleicht recht. Wenn wir Pech haben, schrumpft das verfügbare Öl innerhalb eines Jahres um fünfunddreißig Prozent. Ich habe zehn Volkswirtschaftler auf das Problem angesetzt, und das Einzige, worüber sie sich einig sind, ist das Wort ›Katastrophe‹. Wir reden davon, dass die gesamte Weltwirtschaft baden geht. Und wissen Sie, wer die Ersten sein werden? Wir. Wir verbrauchen erheblich mehr Energie als jedes andere Land, und unsere Ölbohrungen arbeiten mit Injektionssonden, um das Wasser in die Reservoirs zu pumpen. Wir versuchen
     gerade, herauszufinden, wie wir die Auswirkungen etwas abschwächen und die Öffentlichkeit langsam auf das Problem vorbereiten können, aber ich weiß wirklich nicht, ob das noch etwas ausmachen wird.«
  


  
    Beamon saß nur da und versuchte, Reynolds Worte zu verarbeiten. Er konnte fast spüren, wie sich die Autonomie und die Filter, die man ihm versprochen hatte, in Luft auflösten. Implodierten war vielleicht das bessere Wort dafür.
  


  
    »Wie weit sind Sie, Mark? Wann werden Sie diese Psychopathen finden?«
  


  
    »Ich bin noch keinen Schritt weiter. Es dürfte Ihnen nicht entgangen sein, dass ich gerade erst angefangen habe.«
  


  
    »Was zum Teufel soll das denn heißen? Sie hatten keine Beweise. Ich konnte doch keinen Ermittlungen zustimmen, die politischer Selbstmord sind, nur weil sie eine Ahnung hatten!«
  


  
    Beamon legte den Finger auf die Lippen. In dem Zimmer über ihnen schlief Emory. »Das war kein Vorwurf, Jack. Ich will damit nur sagen, dass Sie keine Wunder erwarten dürfen. Sie werden sonst nur enttäuscht werden.«
  


  
    »Vermasseln Sie das nicht«, erwiderte Reynolds so laut, dass man daraus schließen konnte, wie egal es ihm war, ob Emory morgen früh ausgeschlafen zur Schule ging oder nicht. »Sie hatten früher eine Menge politischer Schwierigkeiten, aber wenn Sie diese Sache schnell und sauber zu Ende bringen, könnte ich mir vorstellen, dass alle vergeben und vergessen sind.«
  


  
    Beamon lächelte und schüttelte den Kopf. »Und dann? Regierungsbehörden zahlen keine Prämie. Und Kongressabgeordneter
     will ich nicht werden. Nein, ich glaube, für mich hat diese ganze Sache nur Nachteile. Egal, wann ich die Typen schnappe, irgendjemand wird bestimmt sagen, ich hätte es schneller tun sollen. Jemand wird für diese Wirtschaftskatastrophe bezahlen müssen, über die alle reden. Und ich schätze mal, dass es nicht der Präsident sein wird.«
  


  
    »Ich will jede Stunde einen Bericht haben«, erwiderte Reynolds, den Beamons Probleme augenscheinlich kalt ließen.
  


  
    »Ich mache keine stündlichen Berichte, Jack. Ich werde vermutlich nicht mal Tagesberichte machen.«
  


  
    »Mark, ist Ihnen eigentlich klar, was hier geschieht? Es ist möglich - wahrscheinlich -, dass der Iran in ein paar Monaten das einzige Land im Nahen Osten sein wird, das noch Öl produziert. Und wir werden nicht mit ihm verhandeln. So etwas können wir nicht verkraften. Tun Sie Ihre Arbeit, und halten Sie diesen Wahnsinn auf, bevor er außer Kontrolle gerät.«
  


  
    Beamon nickte unverbindlich, wobei ihm auffiel, dass sich seine Arbeitsplatzbeschreibung von einem Moment auf den anderen geändert hatte. Statt die Leute zu schnappen, die das Bakterium konstruiert hatten, sollte er jetzt dafür sorgen, dass aus dem Iran nicht der letzte Vertreter der OPEC wurde.
  


  
    Als das gedämpfte Geräusch der Türklingel zu ihnen drang, warteten sie schweigend, bis es leise an der Tür des Büros klopfte.
  


  
    »Was ist denn jetzt los?«, fragte Beamon mit einem Blick auf seine Uhr, der ihm bestätigte, dass es tatsächlich nach elf war.
  


  
    Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und gleich darauf erschien Terry Hirsts besorgt aussehendes Gesicht im Türrahmen. »Kann ich kurz mit Ihnen reden?«
  


  
    »Warum nicht? Alle anderen tun’s doch auch.«
  


  
    Hirst verkörperte das Klischee des jüdischen New Yorker Anwalts, und genau das war er auch gewesen, bevor er zum FBI gegangen war. Er war keine eins siebzig groß und nicht dick, sah aber leicht aufgedunsen aus. Beim FBI hatte er eine steile Karriere vor sich gehabt, doch dann hatte er Probleme mit dem Herzen bekommen und kürzer treten müssen. Beamon hatte ihn weniger wegen seiner nicht unerheblichen Talente eingestellt, sondern eher deshalb, weil er ihm einen Job geben wollte, der so langweilig war, dass nicht einmal der Hauch einer Chance auf Herzrhythmusstörungen bestand. So war es jedenfalls geplant gewesen.
  


  
    Hirst nickte Reynolds nervös zu, während er die Tür hinter sich schloss. »Okay... flippen Sie jetzt bitte nicht gleich aus. Ich habe bereits ein paar Leute darauf angesetzt.«
  


  
    »Auf was?«, fragte Beamon.
  


  
    »Wir sind Ronald Denizens E-Mails durchgegangen...«
  


  
    »Wessen E-Mails?«
  


  
    »Er ist Biologe und steht auf unserer Liste. Allerdings ziemlich weit unten. Ich glaube, Nummer sechsundfünfzig.«
  


  
    »Soll das heißen, Sie haben eine Spur?«, fragte Beamon. Normalerweise zog er es vor, schlechte Nachrichten morgens zu bekommen, damit er nicht die ganze Nacht wachlag und darüber nachgrübelte. In diesem Fall war er jedoch bereit, eine Ausnahme zu machen.
  


  
    »Ja. Eine E-Mail, in der darüber spekuliert wird, wie man ein Bakterium konstruiert, das sich schneller durch Öl frisst. Unsere Leute haben mir erklärt, dass es im Grunde genommen eine exakte Beschreibung der Struktur des Bakteriums ist, das wir in Saudi-Arabien und Alaska gefunden haben.«
  


  
    »Großer Gott!«, rief Reynolds. »Haben wir den Kerl?«
  


  
    Hirst nickte. »Wir haben ihn zusammen mit den anderen Wissenschaftlern verhaftet. Die E-Mail war allerdings nicht von ihm. Sie war an ihn gerichtet.«
  


  
    »An ihn?«, fragte Beamon. »Wer hat sie geschrieben?« Hirst hob beschwichtigend die Hände. »Ich möchte nicht, dass Sie...«
  


  
    »Terry, Sie sagen mir jetzt sofort, wer diese E-Mail geschrieben hat.«
  


  
    Er verzog gequält das Gesicht, als er es sagte. »Erin Neal.«
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    Erin Neal ging mit nackten Füßen die Wendeltreppe hinunter. Das sonst so angenehme Gefühl des kalten Steins auf seiner Haut spürte er kaum. Als er sein kleines Wohnzimmer erreicht hatte, sah er, dass Jenna auf dem Sofa lag und schlief, mit jenen leisen, gleichmäßigen Atemzügen, an die er sich noch so gut erinnern konnte. Stress hatte bei ihr immer dazu geführt, dass sie wie ein Stein schlief, während er sich ruhelos im Bett wälzte.
  


  
    Hinter den Bergen war der Mond aufgegangen. Sein kaltes, klares Licht fiel durch das Fenster und ließ sie wie den Geist aussehen, der sie für ihn so lange gewesen war. Erin blieb stehen und starrte auf sie hinunter, während er spürte, wie ihm die Brust eng wurde. Er hätte nie gedacht, dass von den vielen Gefühlen, die in einem Moment wie diesem möglich waren, tiefste Verwirrtheit das dominierende sein würde. Vielleicht war das die Art, wie sein Verstand damit umging, gleichzeitig mit Wut, Erleichterung, Traurigkeit und Angst bombardiert zu werden. Und natürlich mit Liebe.
  


  
    Jenna drehte sich im Schlaf um, als wüsste sie, dass er sie ansah, und das Laken fing an, langsam von ihrem Bein zu gleiten.
  


  
    Er drehte sich um und ging in die Küche, bevor es zu weit nach unten rutschte.
  


  
    Das grelle Licht aus dem Kühlschrank blendete ihn, als er sich ein Bier herausholte und den Verschluss aufdrehte. Nachdem er die Tür mit dem Fuß zugestoßen hatte, war es wieder dunkel, was auch viel besser zu der gigantischen Leere passte, die seine Zukunft darstellte. Es war natürlich nicht schwer, Jennas Bild in diese Leere zu projizieren und so zu tun, als würde sie dort hingehören, doch aus irgendeinem Grund wurde alles andere von dieser großen, weißen Leinwand geschluckt.
  


  
    Als Erin ein Geräusch im Wohnzimmer hörte, ging sein Blick zu der Schwingtür. Vielleicht hatte sie sich ja geändert und konnte auch nicht schlafen. Vielleicht wollte sie reden - oder sich in seine Arme werfen und für ein paar Stunden so tun, als wäre nichts von alldem passiert.
  


  
    Er stieß die Tür ein Stück auf und sah schemenhaft ihren Umriss. Bevor er etwas sagen konnte, drehte sie sich um, und ihre Silhouette wurde unnatürlich breit.
  


  
    Hinter ihr stand jemand.
  


  
    »Erin! Komm da raus! Ich habe Jenna.«
  


  
    Er wich zurück und ließ die Tür so weit zurückschwingen, dass nur noch ein dünner Spalt blieb, durch den er hindurchsehen konnte.
  


  
    »Erin! Du kommst jetzt sofort da raus.«
  


  
    Für Erin war Jonas Metzger immer nur eines der Dinge gewesen, mit denen Michael Teague sein aufgeblasenes Ego dekorierte. Was wären die vielen teuren Autos, Privatflugzeuge und maßgeschneiderten Anzüge ohne einen Leibwächter, der alle einschüchterte? Zwischen ihnen hatte des Öfteren ein Blickduell stattgefunden, aber leider 
     war nichts dabei herausgekommen. Und jetzt war Jonas gekommen, um das zu beenden, was noch nicht einmal richtig begonnen hatte.
  


  
    Jonas wich zurück, und das Mondlicht fiel wieder auf Jennas Gesicht. Sie versuchte zu sprechen, doch der Mistkerl hatte einen Arm um ihren Hals gelegt und würgte sie. Erin biss die Zähne zusammen und streckte den Arm aus, um die Tür aufzustoßen, doch als er die Waffe sah, die Jonas ihr an die Schläfe hielt, erstarrte er.
  


  
    »Komm da raus!«, brüllte Jonas nach oben in das leere Loft. Als er keine Antwort bekam, bewegte er sich in Richtung des Flurs, der zum Bad führte. Dabei kam er bis auf einen Meter an die Küchentür heran, doch da er Jenna an sich drückte und der Lauf der Waffe immer noch auf ihre Schläfe zeigte, konnte Erin nichts tun.
  


  
    Jenna packte den Arm des Deutschen und konnte seinen Griff so weit lockern, dass sie etwas sagen konnte: »Jonas, er ist nicht da.«
  


  
    Als Erin das heiserne Krächzen in ihrer Stimme hörte, krampfte sich ihm der Magen zusammen. Vor ein paar Jahren noch hätte er sich jetzt blind vor Wut durch die Tür gestürzt. Doch diesen Teil von sich selbst hatte er zu kontrollieren gelernt. Bis zu einem gewissen Grad.
  


  
    »Er ist zur Polizei gegangen«, fuhr sie fort. »Jetzt bring dich doch nicht noch mehr in Schwierigkeiten. Wir...«
  


  
    Jonas verstärkte den Druck auf ihre Kehle und brachte sie zum Schweigen, während er vorsichtig weiterging. Als die beiden im Schatten verschwanden, sah Erin hinter sich. Auf der Küchentheke stand ein Messerblock, doch der würde ihm bei einem Mann mit einer Pistole nicht viel nützen. Sein Blick wanderte weiter zum Kühlschrank und 
     der Mikrowelle und blieb schließlich am Gasherd hängen. Es war ein verzweifelter Versuch, aber etwas anderes fiel ihm nicht ein.
  


  
    Er drehte alle Kochstellen auf, ohne sie anzuzünden, und hielt den Atem an, als das Gas den Raum zu füllen begann. Nachdem er sich das größte Messer aus dem Block ausgesucht hatte, verstaute er die übrigen in einer Schublade und ging wieder zur Tür, um hinauszusehen. Jonas hatte das Licht im Flur einschalten müssen und schon fast die Tür zum Bad erreicht, während er Jenna immer noch als Schutzschild an sich drückte. Erin wartete, bis Jonas das Bad betreten hatte, bevor er lautlos durch das Wohnzimmer schlich und sich hinter der Couch versteckte.
  


  
    »Erin!«, brüllte Jonas. »Ist es dir egal? Ist es dir egal, was ich mit ihr mache?«
  


  
    Erin hörte ein dumpfes Krachen und einen Schrei von Jenna. Er sprang hinter der Couch hervor, das Messer in der Hand.
  


  
    Nein. Wenn er jetzt die Beherrschung verlor, waren sie beide tot. Jonas wusste das. Und er nutzte es aus.
  


  
    »Ich glaube, Jenna ist verletzt«, sagte der Deutsche. »Sie blutet ziemlich stark, Erin. Du solltest herkommen und ihr helfen.«
  


  
    Als die beiden einige Sekunden später aus dem Bad kamen, hatte Jonas wieder den Arm um ihren Hals gelegt, doch dieses Mal nicht, um sie zum Schweigen zu bringen. Stattdessen trug er das Gewicht, das ihre Beine nicht mehr tragen wollten. Erin blieb vollkommen reglos stehen, während Jonas die Schwingtür zur Küche auftrat und erstarrte, als er das Gas roch.
  


  
    »Bist du da drin?«, sagte er, während er weiterging. 
     Die Waffe war teilweise in Jennas Haaren verschwunden. »Willst du deine Freundin in die Luft jagen?«
  


  
    Als die Tür hinter ihnen zuschwang, rannte Erin quer durchs Wohnzimmer und presste sich mit dem Rücken an die Wand neben dem Türstock. Nachdem er ein paarmal tief Luft geholt hatte, ging er in die Küche.
  


  
    Die Waffe war jetzt auf Erin gerichtet, doch er ignorierte sie und konzentrierte sich auf das Blut, das über Jennas Gesicht und auf das T-Shirt floss, dass er ihr zum Schlafen gegeben hatte. Im Mondlicht, das durch die Fenster hereinfiel, sah das Blut fast schwarz aus.
  


  
    Sie schien gar nicht zu bemerken, dass er vor ihr stand, während sie sich an Jonas Unterarm klammerte, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden.
  


  
    »Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte der Deutsche. »Sie war so lange weg. Da willst du sie doch nicht gleich wieder verlieren.«
  


  
    Erin hielt immer noch den Atem an. Er zeigte auf die Waffe und dann auf die Küche.
  


  
    Jonas Zähne schimmerten weiß, als sich seine Lippen zu einem Grinsen verzogen. »Das ist clever. Der große Erin Neal, nicht wahr? Der große Umweltschützer, der der Welt sagt, was sie hören will. Dass man zerstören kann, was immer man will.«
  


  
    Er ließ Jenna los, die sofort zu Boden sank und sich kurz auf Hände und Knie stützte, bevor sie zusammenbrach und liegen blieb. Jonas steckte sich seine Waffe hinten in den Hosenbund und zog ein Schnappmesser aus der Tasche. Sein Grinsen wurde breiter, als er sich auf Erin stürzte.
  


  
    Erin täuschte an, dann wich er nach rechts aus und 
     prallte gegen die Küchentheke, nachdem das Messer ihn nur knapp verfehlt hatte. Es war nicht ganz so exakt geführt worden, wie Jonas das erwartet hatte. Seine Reflexe und sein Gleichgewichtssinn waren wegen des Gases nicht so gut wie sonst.
  


  
    Erin ließ den Deutschen ins Leere laufen, und anstatt anzugreifen, wie er das normalerweise getan hätte, wich er zurück. Dieser Kampfstil lag ihm nicht - die Strategie, ein paar Schläge einzustecken und seinen Gegner dann k.o. zu hauen, war nicht so erfolgreich wie sonst, wenn man in einen Messerkampf verwickelt war.
  


  
    Das Brennen in seinen Lungen zwang ihn, die mit Gas gefüllte Luft einzuatmen, als Jonas sich umdrehte und mit weit von sich gestrecktem Messer auf ihn zustürmte. Die Küche war zu klein, um sich richtig bewegen zu können, und der Deutsche würde nicht zweimal auf den gleichen Trick hereinfallen. Erin hielt das Messer vor sich, wobei ihm klar war, dass er Jonas’ Angriff dieses Mal nicht ausweichen konnte. Er konnte nur hoffen, dass ihm genug Zeit blieb, diesen Kotzbrocken mit sich in den Tod zu nehmen.
  


  
    Er konzentrierte sich und hoffte, dass genug Adrenalin in seiner Blutbahn steckte, um den Schmerz zu betäuben, den ein Messerstich in seine Brust bedeuten würde, sodass er Jonas das Messer in den Hals rammen konnte. Doch der Deutsche sprang unvermittelt nach rechts, während die Klinge seines Messers Erin an der Seite erwischte, anstatt den tödlichen Stoß zu führen, den dieser erwartet hatte.
  


  
    Sein eigenes Messer verfehlte das Ziel völlig, und in dem verzweifelten Versuch, den Deutschen von weiteren 
     Angriffen abzuhalten, packte ihn Erin vorn am Hemd und hob ihn hoch, während beide zu Boden stürzten.
  


  
    Erin hatte das Haus mit seinen eigenen Händen gebaut und kannte jeden Zentimeter davon, einschließlich der genauen Position der aus Beton bestehenden Arbeitsplatte auf den Küchenschränken hinter ihm. Er hielt Jonas im Fallen über sich, zog den Kopf ein und verfehlte die Kante der Betonplatte nur knapp. Jonas hatte nicht so viel Glück. Mit einem lauten Krachen knallte seine Stirn auf den Beton, während Erin mit dem Rücken auf dem Fußboden aufkam.
  


  
    Er schob sich unter dem Deutschen hervor und versuchte, außer Reichweite des Messers zu gelangen, doch dann stellte er fest, dass Jonas sich nicht mehr bewegte.
  


  
    Nachdem er Jonas’ Messer so weit weggestoßen hatte, dass es nicht mehr zu erreichen war, lehnte er sich gegen einen der Küchenschränke. Erst jetzt wurde ihm klar, warum er noch am Leben war. Jenna, die immer noch am Boden lag, sah ihn an. Ihre Hand hielt Jonas’ Hosenbein umklammert.
  


  
    

  


  
    Jenna wischte sich mit dem Ärmel ihres T-Shirts das Blut aus dem Gesicht, das aus einer Platzwunde an ihrer Schläfe floss, und konzentrierte sich darauf, die Nadel in ihrer Hand zu einem Bogen mit der richtigen Krümmung zu verbiegen.
  


  
    »Du machst das nicht zum ersten Mal, stimmt’s?«
  


  
    Sie antwortete nicht. Stattdessen stach sie die Nadel in eine Seite der tiefen Schnittwunde zwischen Erins Rippen.
  


  
    »Großer Gott! Was hast du da eigentlich in der Hand? Eine Stopfnadel?«
  


  
    »Halt still. Wenn du rumzappelst, dauert es länger.«
  


  
    Er starrte mit zusammengebissenen Zähnen vor sich ins Leere, als sie fortfuhr, die Wunde zu nähen, die Jonas’ Messer hinterlassen hatte. Es fiel ihr schwer, nicht ständig daran zu denken, dass sie ihm schon wieder furchtbare Schmerzen bereitete, weshalb sie sich auf das Pochen in ihrem Kopf konzentrierte. Leider war es gar nicht so schlimm. Wie immer hatte sie es vermasselt, und er hatte es ausbaden müssen. Es war ein Fehler gewesen, hierher zu kommen - ein egoistischer Fehler. Erin hätte sterben können.
  


  
    »Ach, übrigens - danke«, sagte er mit schmerzverzerrter Stimme.
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Wenn du ihn nicht zum Stolpern gebracht hättest, hätte er mich mit dem Messer erwischt. Du hast mir das Leben gerettet.«
  


  
    Sie verknotete den Faden des letzten Stichs und stieg über Jonas, der immer noch bewusstlos hinter ihr auf dem Boden lag.
  


  
    »Mein Gott, Erin. Hör auf damit.«
  


  
    Er warf einen Blick auf die Wunde und machte sich unter Schmerzen daran, sein Hemd anzuziehen. »Bist du verheiratet?«
  


  
    »Was? Nein, natürlich nicht.«
  


  
    Erin nickte langsam und runzelte dabei die Stirn. Es war eine Angewohnheit, an die sie sich noch gut erinnern konnte. Er wollte etwas sagen, konnte aber nicht die richtigen Worte dafür finden.
  


  
    »Jenna, warum hast du es getan?«
  


  
    »Du weißt, warum.«
  


  
    »Nein, ich meine nicht Alaska. Das ist mir egal. Ich glaube, ich will wissen, ob es dir leicht gefallen ist, einfach wegzugehen und mich glauben zu lassen, du wärst tot.«
  


  
    »Leicht? Es war das Schwerste, das ich je in meinem Leben getan habe. Ich...« Sie brach ab. »Damals hielt ich das, was ich tat, für wichtiger als mich oder dich. Wichtiger als alles andere.«
  


  
    »Du brauchst nicht zu lügen, damit es mir besser geht, Jen. Ich weiß, dass dir nicht gefallen hat, was ich in meinem Buch geschrieben habe. Unsere Beziehung basierte ja schließlich auf Gemeinsamkeiten - wie bei anderen auch. Vielleicht habe ich mich verändert und du nicht. Ich kann verstehen, warum du aufgehört hast, mich zu lieben.«
  


  
    »Glaubst du das wirklich?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Jenna starrte auf das Isolierband, mit dem Jonas’ Hände gefesselt waren, nahm es im Grunde genommen aber gar nicht wahr. Was war jetzt das Richtige? Sie wollte ihm nicht die Wahrheit sagen - dass seitdem kein Tag vergangen war, an dem sie nicht an ihn gedacht hatte. Doch sie hatte Angst, dass das alles nur noch schlimmer machte.
  


  
    »Wir müssen jemanden anrufen«, sagte sie, während sie insgeheim darum betete, dass er nicht auf einer Erwiderung beharrte. Zumindest fürs Erste.
  


  
    Erin drehte sich um und verließ ohne ein Wort das Haus.
  


  
    Was hatte sie erwartet? Ein fröhliches, unbeschwertes Wiedersehen ohne Altlasten oder Erwartungen?
  


  
    Als sie ihn fand, stand er am Rand der Einfahrt und starrte in die dunkle Wüste hinaus. Ihre Schritte waren 
     auf dem sandigen Boden nicht zu hören, doch er schien zu spüren, dass sie hinter ihn trat.
  


  
    »Erin. Wir müssen jemanden anrufen.«
  


  
    Als er nicht antwortete, ging sie noch ein paar Schritte auf ihn zu, blieb aber hinter ihm.
  


  
    »Wenn du recht hast, und Michael tatsächlich auch die übrigen Bohrlöcher mit Injektionssonden infizieren will, müssen wir versuchen, ihn aufzuhalten.«
  


  
    »Jenna, es ist zu spät!«
  


  
    »Es ist nicht zu spät! Es darf nicht zu spät sein. Was wird passieren, wenn es ihm gelingt? Wir reden hier nicht mehr von einer kleinen Aktion. Wir reden davon, dass Menschen hungern werden. Wegen meiner Bakterien. Wegen etwas, das ich getan habe.«
  


  
    »Ja. Wegen etwas, das du getan hast.«
  


  
    »Danke, Erin. Das ist genau das, was ich jetzt hören wollte.«
  


  
    »Was du hören wolltest?«, sagte er, während er sich plötzlich zu ihr umdrehte. »Oh, tut mir leid. Habe ich etwas Taktloses gesagt? Bist du etwas ungehalten darüber, dass du mein Leben zerstört und die Welt in die Pfanne gehauen hast?«
  


  
    Als sie noch zusammen gewesen waren, hatte es nie viel Streit gegeben, doch wenn sie sich einmal in den Haaren gelegen hatten, war es heftig zur Sache gegangen. Sie engagierten sich beide leidenschaftlich für viele verschiedene Dinge, die manchmal heftig miteinander kollidierten.
  


  
    »Du hast immer recht, nicht wahr? Du würdest nie etwas tun, das nicht bis zur fünfzehnten Stelle nach dem Komma berechnet ist, stimmt’s? Aber wer hat dich abgeholt und nach Hause verfrachtet, wenn du dich wieder 
     mal bis zur Besinnungslosigkeit besoffen hattest? Oder sich zwischen dich und eine Rockergang gestellt, mit der du Streit angefangen hattest?«
  


  
    »Willst du eine kleine Kneipenrauferei mit der Zerstörung der weltweiten Energieversorgung vergleichen?«
  


  
    »Ich habe doch zugegeben, dass ich Mist gebaut habe. Und das auch noch kräftig. Aber wenn sich jemand vorstellen kann, warum ich es getan habe, dann du.«
  


  
    Sie schwiegen und starrten sich durch die Dunkelheit hindurch an. Keiner von ihnen wollte der Erste sein, der etwas sagte.
  


  
    Wie immer gab Erin zuerst nach. »Die Regierung sucht einen Sündenbock, und wenn wir sie anrufen, wirst du das sein. Es wird ihnen egal sein, dass du gar nichts damit zu tun hattest.«
  


  
    »Ich hatte sehr wohl etwas damit zu tun.«
  


  
    »Du weißt, was ich meine«, erwiderte er. »Du solltest weglaufen. Geh nach Osteuropa oder Südamerika oder Afrika. Irgendwohin. Wenn du Geld brauchst, ich habe so viel, dass du bis an dein Lebensende davon leben kannst.«
  


  
    »Geld habe ich selbst.«
  


  
    »Von Teague?«
  


  
    »Erin, dafür haben wir jetzt keine Zeit.«
  


  
    »Ich werde auf keinen Fall etwas tun, das dich nach Guantanamo bringt. Das würde niemandem nützen.«
  


  
    »Dann willst du also gar nichts tun?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Und was ist mit Jonas? Er liegt verschnürt wie ein Weihnachtspäckchen in deinem Wohnzimmer.«
  


  
    »Du verschwindest und gibst mir dein Wort darauf, 
     dass du nicht wieder auftauchen wirst. In zwei Tagen, wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist, werde ich den Mann anrufen, der die Ermittlungen leitet, und Jonas an ihn übergeben.«
  


  
    »In zwei Tagen?«, sagte sie. »In zwei Tagen ist es zu spät.«
  


  
    »Teague hat diese Sache schon seit Ewigkeiten geplant. Da spielen zwei Tage mehr oder weniger keine Rolle.«
  


  
    »Erin, jetzt denk doch mal nach. Das kannst du doch so gut. Wie ist Jonas von Montana hierher gekommen?«
  


  
    Trotzig verschränkte Erin die Arme vor der Brust. »Das weiß ich nicht.«
  


  
    »Doch, du weißt es.«
  


  
    »Er dürfte geflogen sein. Schließlich war er ja früher der Pilot von Teagues Flugzeug.«
  


  
    Sie nickte. »Und daher ist es sehr wahrscheinlich, dass Michaels Flugzeug auf einem Flugplatz hier in der Nähe steht. Vermutlich mit einem Flugplan, der das FBI direkt bis vor Michaels Tür führt.«
  


  
    »Das FBI ist mir egal. Sie müssen sich nur ein paar Tage Zeit lassen, bis sie vor meiner Tür stehen.«
  


  
    »Und wie lange wird es wohl dauern, bis Michael klar wird, dass er keinen Kontakt mehr zu Jonas aufnehmen kann? Er wird in dem Moment türmen, in dem er es merkt.«
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    Leise betrat Mark Beamon das Oval Office und blieb dann einen Moment stehen, um sich die Gesichter der Männer und Frauen anzusehen, die in einem Halbkreis um den Schreibtisch des Präsidenten saßen. Jack Reynolds war da, der Stabschef ebenfalls. Die anderen kannte er nur flüchtig. Was sagte Carrie immer? »Manchmal kann man diese reichen weißen Regierungsleute gar nicht mehr auseinanderhalten.«
  


  
    Alle konzentrierten sich auf den Präsidenten, und daher beachtete auch niemand Beamon, als dieser sich auf einen Stuhl am linken Rand der Gruppe setzte. Es war immer noch nicht weit genug weg. Er hasste das Weiße Haus. Wenn ein Mann wie er dort war, bedeutete das quasi per Definition, dass etwas fürchterlich schiefgelaufen war.
  


  
    »Dann könnte es also einen Zusammenhang zwischen den Attentaten und der Geschichte auf Al-Dschasira geben?«, sagte der Präsident gerade.
  


  
    Der Mann, der rechts neben Beamon saß, antwortete ihm. »Die Saudis hatten ja schon früher Probleme, aber wir reden hier von drei überstürzt organisierten Sprengstoffattentaten an einem Tag. Wahrscheinlich sieht das der 
     schwelende Aufstand dort als gute Möglichkeit, die Monarchie zu stürzen.«
  


  
    »Und wir müssen uns dann mit einer Horde Fanatiker rumschlagen, die Saudi-Arabien regieren«, sagte der Präsident. »Wie viel weiß Al-Dschasira?«
  


  
    »Nicht viel. Seit gestern Abend wird darüber berichtet. Sie wissen, dass es in Ghawar eine bakterielle Kontamination und ein paar Stilllegungen gegeben hat. Es sind spekulative Vergleiche mit Alaska angestellt worden, und natürlich gibt es auch schon Panikmache darüber, welche Auswirkungen die Kontaminierung haben kann, aber ironischerweise sieht ihr ungünstigster Fall immer noch erheblich besser aus als unsere Prognosen. Amerikanische Sender dürften die Nachricht bis heute Nachmittag aufgreifen, und Al-Dschasira wird die Berichterstattung mit Sicherheit noch ausweiten. Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass die amerikanische Presse zwischen den Problemen in Saudi-Arabien und der Tatsache, dass man die zurzeit herrschende Benzinknappheit nicht mit den stillgelegten Bohrungen in Alaska erklären kann, einen Zusammenhang herstellen wird. Es ist das Puzzleteil, nach dem sie gesucht haben.«
  


  
    Beamon sah auf die Uhr. In ein paar Stunden würde ihnen diese Sache um die Ohren fliegen, und er steckte in einer Sitzung zur politischen Strategie fest, die rein gar nichts mit ihm zu tun hatte.
  


  
    »Die saudische Regierung hat uns um Hilfe gebeten«, fuhr der Mann fort.
  


  
    »Was springt dabei für uns raus?«, fragte der Präsident. »Man hat mir gesagt, dass neunzig Prozent des saudischen Öls aus dem Ghawar-Feld kommt, und soweit das jemand 
     vorhersagen kann, wird dieses Feld innerhalb des nächsten Jahres versiegen. Welche Auswirkungen wird es auf uns haben, wenn Saudi-Arabien zusammenbricht?«
  


  
    »Es könnte die gesamte Region noch weiter destabilisieren, und das wiederum könnte die Ölknappheit noch verstärken. Wenn der Nahe Osten im Chaos versinkt, dürften die Exporte um weitere vierzig Prozent sinken.«
  


  
    »Erzählen Sie mir doch nicht solchen Schwachsinn«, sagte der Präsident. »Ein Rückgang der Exporte aus dem Nahen Osten um fünfundsiebzig Prozent ist einfach nicht akzeptabel. Dieses Land kann nicht funktionieren, wenn die Energieversorgung derart eingeschränkt wird. Wie sieht es mit einer militärischen Lösung aus?«
  


  
    Es war kurz still. Dann meldete sich einer der Militärvertreter. »Nein, Sir. Die Bohrlöcher liegen viel zu weit auseinander, um sie verteidigen zu können. Außerdem müssten wir allein schon für den Versuch einer solchen Operation mehr Kraftstoff einsetzen, als wir im Erfolgsfall zurückbekommen würden.«
  


  
    »Großer Gott«, erwiderte der Präsident, während er sich nervös durchs Haar fuhr. Beamon konnte die Schweißtropfen auf seiner Stirn sehen, obwohl er ein ganzes Stück von ihm entfernt saß.
  


  
    »Sir, die Saudis...«
  


  
    »Die Saudis können mich mal!«, brüllte der Präsident. »Sowohl GM als auch Ford wollen noch mehr Leute entlassen. Jede verdammte Fluggesellschaft dieses Landes füllt gerade die Papiere für einen Insolvenzantrag aus und sagt Flüge ab, weil sie kein Kerosin mehr haben. Und alles, was ich von Ihnen zu hören bekomme, ist, dass wir nichts dagegen tun können.«
  


  
    »Mr President«, sagte der Stabschef, tapfer um einen beruhigenden Ton bemüht. »Letztendlich hat es für uns sogar etwas Gutes, dass die Medien Wind von der Sache bekommen haben. Sie werden viel dazu beitragen, die Reaktion der Regierung zu erklären, was uns dabei helfen wird, alle Gesetze durchzudrücken, die wir brauchen. Außerdem steht das Steuergesetz für die unerwarteten Gewinne der Ölfirmen kurz vor der Vorlage im Kongress.«
  


  
    »Gibt es Widerstand?«, erkundigte sich der Präsident.
  


  
    »Das Gesetz wird so gut wie einstimmig verabschiedet werden. Die Ölfirmen arbeiten nicht dagegen, weil sie wissen, dass das Gesetz weitgehend symbolisch ist. Schließlich können sie die Gewinne aus den Preissteigerungen ja mit den Verlusten aus den kontaminierten Feldern verrechnen.«
  


  
    Beamon rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Buchhaltung? Das durfte doch nicht wahr sein. Musste er sich jetzt auch noch eine Diskussion über Buchhaltung anhören?
  


  
    »Was ist mit Kanada?«
  


  
    »Bei einer Protestkundgebung vor der kanadischen Botschaft gestern sind einige der Demonstranten verletzt worden.«
  


  
    Beamon seufzte leise. Kanada war weltweit einer der größten Ölproduzenten, hatte nicht einmal fünfunddreißig Millionen Einwohner und profitierte sogar von dem Ganzen. Die kanadischen Benzinpreise waren so gut wie unverändert geblieben, während der Durchschnittsamerikaner sich in eine Schlange stellen musste, um dann einhundertdreißig Dollar für eine Tankfüllung hinzulegen, was als Abzocke angesehen wurde. Die Wahrheit war natürlich
     viel komplizierter - ein unergründliches Geflecht aus internationalen Vereinbarungen, Verträgen mit Ölfirmen und freier Marktpreisbildung. Aber wenn die Medien erst einmal Blut gerochen hatten, war so etwas nur unnötiger Ballast.
  


  
    »Die kanadische Regierung ist verständlicherweise äußerst ungehalten, und sie verlangt, dass wir etwas gegen die schlechte Publicity tun, die sie hierzulande bekommt.«
  


  
    »Was zum Teufel erwarten sie denn von mir?«, regte sich der Präsident auf. »Wir haben keine Zensur, außerdem gibt es eine Menge anderer Probleme, mit denen ich mich rumschlagen muss. Was ist mit dem Iran? Sie profitieren erheblich mehr davon als die Kanadier. Können wir ein paar Artikel platzieren, um die Kanadier etwas aus der Schusslinie zu nehmen?«
  


  
    »Das versuchen wir gerade, aber es gibt nicht viel her. Wir importieren kein Öl aus dem Iran, und der Lebensstandard dort liegt immer noch erheblich unter dem unseren. Wir sind gerade dabei, einen Vertrag mit unseren Nachbarn abzuschließen, der den gemeinsamen Abbau des kanadischen Ölsands regelt. Wenn alles unter Dach und Fach ist, wird es das größte Abkommen dieser Art sein, das es bis jetzt gegeben hat. Hoffentlich können wir das so verwenden, dass die Lage sich erst mal beruhigt, aber das lässt sich schlecht voraussagen. Man könnte es nämlich auch so sehen, dass eine Menge Steuergelder in ein zunehmend wohlhabender werdendes Land gepumpt wird, für etwas, das keine unmittelbare Wirkung haben wird.«
  


  
    »Sie werden höchstpersönlich dafür sorgen, dass dieses Abkommen in der Öffentlichkeit nicht als Verschwendung von Steuergeldern gesehen wird«, sagte der Präsident.
  


  
    »Ja, Sir. Wir haben bereits Artikel platziert, in denen erklärt wird, dass Kanadas Ölsandfelder genauso groß sind wie die arabischen Reserven. Die Bilder sind großartig - Luftaufnahmen von riesigen Gebieten mit ölhaltigem Sand, der nur noch abgebaut werden muss. Es ist natürlich erheblich komplizierter. Was Technologie und Umweltverträglichkeit angeht, ist das Herauslösen des Öls aus dem Sand um einiges schwieriger als eine Bohrung, aber wir spielen die Nachteile herunter. Und dass es eine Weile dauern wird, bis die Produktion so weit hochgefahren ist, dass die saudischen Defizite ausgeglichen werden, erwähnen wir selbstverständlich mit keinem Wort.«
  


  
    Der Präsident hatte offenbar genug von diesem Thema und wandte sich an Beamon. »Wo stehen wir mit den Ermittlungen? Gibt es konkrete Hinweise?«
  


  
    Beamon nickte. »Ja, Sir. Wir haben eine alte E-Mail von Erin Neal gefunden, die er an einen Kollegen geschickt hat. Er beschreibt darin die einzelnen Schritte zur Konstruktion eines Bakteriums, das mit unserem fast identisch ist.«
  


  
    »Erin Neal? Das verstehe ich nicht. Ist das nicht der Experte, mit dem wir zusammenarbeiten?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Wie erklärt das die E-Mail?«
  


  
    Beamon rutschte auf seinem Stuhl herum. Für einen Moment stellte er sich vor, wie es gewesen wäre, wenn er das Richtige getan und rechtzeitig Reißaus vor den Ermittlungen genommen hätte. »Das wissen wir nicht genau. Wir haben ihn noch nicht finden können.«
  


  
    Der Gesichtsausdruck des Präsidenten wechselte von verwirrt zu wütend. Bei Reynolds meldete sich der Selbsterhaltungstrieb.
     »Großer Gott, Mark. Wir wussten doch, dass der Mann ein potenzielles Problem ist - darüber haben wir geredet. Sie haben mir gesagt, er würde überwacht.«
  


  
    »Er stand nicht sehr weit oben auf unserer Liste, und wir hatten zu wenig Leute«, sagte Beamon. »Daher hatten wir nur einen Mann auf ihn angesetzt. Was auch sinnvoll schien, da es nur eine Straße zu seinem Haus gibt.«
  


  
    »Und warum zum Teufel ist er dann verschwunden?«
  


  
    Beamon sagte es nur sehr ungern.
  


  
    »Mark?«, drängte Reynolds.
  


  
    »Weil unserem Mann das Benzin ausgegangen ist.«
  


  
    »Sagen Sie das noch mal.«
  


  
    »Offenbar hatte er seinen Dienstausweis vergessen und keine Zeit, um sich vor Beginn seines Dienstes in die Schlange vor der Tankstelle einzureihen. Neal ist um drei Uhr morgens weggefahren, und unser Mann... na ja, ihm ist das Benzin ausgegangen, als er ihm gefolgt ist.«
  


  
    »Soll das heißen, dass wir endlich einen Verdächtigen haben?«, sagte der Präsident. »Und zwar den Kerl, den wir als Experten für diese Bakterien hinzugezogen haben? Und Sie haben keine Ahnung, wo er jetzt ist?«
  


  
    So wie der Präsident das sagte, hörte es sich ganz furchtbar an.
  


  
    »Es wird landesweit nach ihm gefahndet. Außerdem überprüfen wir die Verbindungsdaten seines Mobiltelefons, um herauszufinden, wo er hin ist. Wir hoffen, dass...«
  


  
    »Sie hoffen? Sind Sie eigentlich noch ganz bei Trost? Sie hoffen?«
  


  
    Beamon spürte, wie Schweiß an seinen Waden herunterlief. Normalerweise würde es ihm nur ein müdes Lächeln
     entlocken, vom Präsidenten der Vereinigten Staaten angebrüllt zu werden. Doch dieses Mal hatte er den Anschiss verdient. Er hatte es vermasselt, und das auch noch auf ganzer Linie. Zurzeit hatte er so viel um die Ohren, dass er einiges nicht im Auge behalten hatte. Außerdem wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, dass man einen unerfahrenen Beamten im ersten Dienstjahr zur Überwachung Neals abstellen und dieser auch noch versäumen würde, seinen Wagen aufzutanken. Wie hatte er nur sein Credo vergessen können? Was schiefgehen kann, wird auch schiefgehen.
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    Der Verkehr in Tucson war nicht sehr dicht, was angesichts der vielen Radfahrer, die zwischen den Autos hin und her sausten, keine Überraschung war. Einige von ihnen wirkten etwas unsicher im Sattel. Zuerst dachte Beamon, die Hitze wäre an ihrem erratischen Fahrstil schuld. Vermutlich lag es aber eher daran, dass die meisten seit ihrer Kindheit nicht mehr auf einem Fahrrad gesessen hatten. In den Radionachrichten hatte es eine Meldung gegeben, nach der praktisch jedes Fahrradgeschäft in den Vereinigten Staaten ausverkauft war und gebrauchte Räder über ihrem Neupreis verkauft wurden.
  


  
    Er lehnte sich auf der Rückbank des Wagens zurück und sah durch die Fenster nach draußen. Am Rand des Highways stand ein Anhalter. Der gepflegt wirkende junge Mann hielt ein bedrucktes Schild in der Hand, auf dem stand, dass er fünf Dollar für eine Mitfahrgelegenheit zur Universität bot.
  


  
    Am Abend vorher hatte sich Beamon die letzte Rede des Präsidenten angesehen und dabei festgestellt, dass sich der Tenor seit der letzten Strategiesitzung, an der er teilgenommen hatte, doch etwas verändert hatte. Die Daten, die über die Kontaminierung der Bohrlöcher hereinkamen,
     stimmten weiterhin mit Erin Neals Prognosen überein und zwangen die Regierung, eine härtere Haltung als zunächst geplant einzunehmen.
  


  
    Kernpunkt der Rede war, dass die Welt sich auf einen drastischen und höchstwahrscheinlich auch dauerhaften Rückgang der Ölverfügbarkeit einstellen musste. Der Präsident schlug einen optimistischen Ton an und sprach von der Anpassungsfähigkeit des amerikanischen Volkes, Technologien, die kurz vor der Serienreife stünden, und wie wichtig es sei, dass jetzt alle zusammenhielten. Aber die Aussage war klar - es würde sich einiges ändern, und es gab nichts, was man dagegen tun konnte.
  


  
    Die Regierung war gerade dabei, ein Programm zur Rationierung von Benzin einzurichten, obwohl niemand sicher war, wie es funktionieren sollte. Darüber hinaus wurde ein revolutionäres, innovatives Energiesparprogramm eingeführt, während gleichzeitig die Umweltschutzrichtlinien für die Energiegewinnung erheblich gelockert wurden. Was das anging, hatte es von den Umweltschützern bis jetzt noch nicht viele Reaktionen gegeben. Einige waren immer noch in Haft, trotz Beamons Bemühungen, ihre Freilassung durchzusetzen, und die breite Öffentlichkeit war nicht bereit, auf Heizungswärme und Transportmittel zu verzichten, nur weil ein paar wild lebende Tiere vielleicht ein schmutziges Fell davon bekamen.
  


  
    Der Präsident war natürlich nicht ganz ehrlich gewesen. Er hatte von einem fünfzehnprozentigen Rückgang gesprochen, nicht von einem fünfunddreißigprozentigen, der wahrscheinlicher war. Aber obwohl er alles herunterspielte, war der Dow Jones um über siebenhundert Punkte in den Keller gerauscht. Und ultrakonservative 
     Regierungsmitglieder fragten sich laut, warum das Militär nicht losgeschickt wurde, um die Ölversorgung aus den Ländern sicherzustellen, die sich bereits in der Vergangenheit als »unzuverlässig« erwiesen hatten.
  


  
    Beamon legte sich quer über die breite Rückbank und schloss die Augen. Er dachte an die guten alten Zeiten, in denen er wochenlang von kaum mehr als Adrenalin und Koffein gelebt und es genossen hatte. Wie er es hasste, alt zu werden.
  


  
    »Mr Beamon? Sir?«
  


  
    Beamon zuckte zusammen und richtete sich auf. Sein Fahrer, dessen Namen er schon wieder vergessen hatte, beugte sich durch die offene Tür. »Wir sind da.«
  


  
    Erin Neals Haus sah noch genauso aus wie beim ersten Mal, bis auf die konservativ gewandeten und übermäßig schwitzenden Männer und Frauen, die überall auf dem Grundstück herumwuselten.
  


  
    »Drinnen ist es kühler«, sagte der Fahrer. »Das Haus erzeugt so viel Energie, dass die Klimaanlage jede Stunde für ein paar Minuten anspringt.«
  


  
    Beamon runzelte die Stirn und sah sich das Gewächshaus, das Solarfeld und die Windmühle an. Wenn es hier einen kleinen Fluss gegeben hätte, mit dem eine Wasserkraftanlage möglich gewesen wäre, hätte Neal so viel Energie erzeugen können, dass er das auf einer riesigen Neonreklame hätte bekannt geben können.
  


  
    Ein Umweltschützer mit einem Doktortitel in Biologie, der sich selbst versorgen konnte, und nach dem Tod der Frau, die er liebte, zum Einsiedler geworden war. Niemand hätte sich vorstellen können, dass Neal ihr Mann war.
  


  
    Beamon hielt einer Frau, die einen Koffer der Spurensicherung ins Haus brachte, die Tür auf und ging hinter ihr hinein. Auf dem Sofa im Wohnzimmer lag Terry Hirst. Er fuhr sich gerade mit einem nassen Spüllappen über die Stirn.
  


  
    »Terry!«
  


  
    Er riss die Augen auf und schoss in die Höhe. »Großer Gott, Mark. Machen Sie das nicht noch mal. Sie haben mich zu Tode erschreckt.«
  


  
    »Wie lange sind Sie schon hier?«
  


  
    »Länger als Sie glauben. Nach dem, was ich gehört hatte, bekommt zurzeit niemand ein Privatflugzeug. Ich habe trotzdem angerufen, und nach zehn Minuten hatte ich eins. Irgendwo steht jetzt sicher die Geliebte eines Kongressabgeordneten auf der Rollbahn und fragt sich, wer ihr den Flieger geklaut hat.«
  


  
    Beamon ging einem Mann aus dem Weg, der mit einem kleinen Staubsauger Fasern sammelte. »Und? Haben Sie etwas gefunden?«
  


  
    »Ob wir etwas gefunden haben? Soll das ein Scherz sein? Es war ein Volltreffer. Hat man es Ihnen noch nicht gesagt? Wir haben die Notizen zu einem von Neals Projekten, in denen er bis ins Detail das Konzept des Bakteriums beschreibt.«
  


  
    »Terry, so einfach kann es doch nicht sein.«
  


  
    »Doch, kann es. Wir haben Kopien davon an Steve Andropolous geschickt. Vielleicht kann er etwas damit anfangen und die Ausbreitung der Bakterien stoppen. Es sieht allerdings nicht sehr vielversprechend aus.«
  


  
    »Dann haben wir also die Notizen, aber nicht den Autor.«
  


  
    »Leider ja. Aber es wird noch interessanter«, sagte Hirst, während er aufstand und Beamon bedeutete, ihm in die Küche zu folgen. »Wir wissen, dass Neal es ziemlich eilig hatte, als er verschwunden ist - einige Elektrogeräte sind noch eingeschaltet, und Leute, die ihren Strom selbst erzeugen, tun so etwas einfach nicht.« Er blieb stehen und wies auf einen Blutfleck auf dem Küchenboden. »Im Flur ist noch mehr davon. Genau genommen eine richtige Blutspur.«
  


  
    »Wissen wir, von wem das Blut ist?«
  


  
    »Zwei verschiedene Personen. Das ist alles, was wir bis jetzt wissen.«
  


  
    »Dann hatte ich also recht.«
  


  
    »Womit?«
  


  
    »Dass es nicht so einfach sein kann.«
  


  
    Hirst schnaubte und führte Beamon auf die Veranda, wo ein Tisch mit einem Notizblock und einem Laptop stand. »Es wird noch merkwürdiger. Er hat Adressenlisten von Unternehmen gekauft, die Griffe für künstliche Kletterwände vertreiben, und ziemlich viele Leute daraus angerufen und gefragt, ob sie mit den Artikeln, die sie bei den Firmen gekauft hatten, zufrieden sind.«
  


  
    Beamon starrte die Liste mit den Namen an. »Er stellt die Weichen für eine massive Depression und beschließt dann, ins Geschäft mit Klettergriffen einzusteigen?«
  


  
    »Scheint ein bisschen weit hergeholt zu sein.«
  


  
    »Er ist doch schon reich, stimmt’s?«
  


  
    Hirst nickte. »Er hat etwa neun Millionen, die bis vor ein paar Tagen fast vollständig in verschiedene Aktien investiert waren.«
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    »Zum größten Teil Schatzbriefe, Edelmetalle und Firmen, die sich auf erneuerbare Energie spezialisiert haben.«
  


  
    Beamon runzelte die Stirn. Erin Neal hatte wieder einmal bewiesen, dass er nicht dumm war. Trotzdem war es interessant, dass er sein Vermögen nicht schon früher umstrukturiert hatte.
  


  
    »Wie viele Leute hat er angerufen?«
  


  
    »Laut der Verbindungsdaten etwa einhundert.«
  


  
    Beamon tippte auf den Notizblock auf dem Tisch. »Auf dieser Liste stehen nur Frauen.«
  


  
    Hirst blieb der Mund offen stehen. »Verdammt noch mal!«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Das habe ich übersehen.«
  


  
    Beamon setzte sich und starrte auf den dunklen Monitor des Laptops. »Er interessiert sich also gar nicht für die Firmen. Er sucht jemanden - eine Frau, die klettert.«
  


  
    »Tun wir das nicht alle?«
  


  
    »Aber er kennt weder ihren Namen noch ihre Adresse.«
  


  
    »Wir haben praktisch mit allen Bekannten von Neal gesprochen, und einige davon waren Sportkletterer - meistens Freunde seiner Exfreundin, die wohl ziemlich sportlich war. Einige waren sogar Umweltschützer, aber sie sind alle sauber. Zurzeit kontaktieren wir jeden, den er angerufen hat.«
  


  
    »Was ist mit dem Laptop? Haben Sie etwas Interessantes auf der Festplatte gefunden?«
  


  
    »Passwortgeschützt. Wir schicken ihn an die Eierköpfe der NSA. Mal sehen, ob sie das Passwort knacken können. Aber darauf würde ich mich nicht verlassen.«
  


  
    Beamon nickte.
  


  
    »An was denken Sie?«
  


  
    »An die Sache mit den Klettergriffen. Offenbar hat er sich sehr viel Mühe gegeben, um diese Frau zu finden. Aber sie ist keine Freundin von ihm, sonst wüsste er ihren Namen. Und sie ist auch keine Biologin, sonst hätte er sie über ihren Beruf gefunden. Sie ist nicht einmal eine Bekannte, denn zu einer Bekannten gäbe es Verbindungen. Gemeinsame Freunde und so.«
  


  
    »Aber warum will er sie dann unbedingt finden?«
  


  
    »Vielleicht hat er sie in einer Bar kennen gelernt und musste ständig an sie denken. Er weiß, dass bald das Chaos ausbrechen wird, und will es noch mal versuchen... nein, das ist lächerlich.«
  


  
    Ein paar Minuten saßen die beiden schweigend da. Dann sagte Beamon: »Und wenn sie nicht will, dass er sie findet?«
  


  
    »Sie glauben, die Frau versteckt sich vor ihm?«
  


  
    Auf Beamons Gesicht erschien ein dünnes Lächeln.
  


  
    »Mark, was ist denn? Sie wissen doch etwas«, sagte Hirst. »Das sehe ich Ihnen an.«
  


  
    »Besorgen Sie mir sämtliche Adressenlisten für jedes Unternehmen in diesem Land, das Klettergriffe herstellt, und die wichtigsten Hintergrundinformationen zu allen Frauen auf diesen Listen.«
  


  
    »Das ist unmöglich. Wir reden hier über...«
  


  
    »Wenn es sein muss, stellen Sie sämtliche anderen Ermittlungen des FBI ein, ziehen die Leute daraus ab und setzen sie auf die Liste an. Keine Ausreden, Terry.«
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    Die Räder des Flugzeugs setzten so hart auf, dass Jenna gegen die Rückenlehne des Sitzes prallte, an den sie Jonas gefesselt hatten. Der Flugplan des Deutschen hatte sie zu einem kleinen Flugfeld in Texas geführt, das sie jetzt vor sich sahen, als die Maschine über die Landebahn rollte. Es war nicht viel los, was aber keine Überraschung war, denn die Regierung fing an, Kraftstoffvorräte aus unkritischen Bereichen abzuziehen, zu denen auch Privatflugzeuge zählten.
  


  
    Jonas’ Mobiltelefon fing zu läuten an - zum zweiundzwanzigsten Mal seit Beginn des Fluges, Jenna hatte mitgezählt -, aber er reagierte überhaupt nicht. Er saß völlig reglos da und starrte so intensiv vor sich ins Leere, dass sie das Gefühl bekam, sie müsste jetzt dringend das Klebeband überprüfen, mit dem sie ihn gefesselt hatten.
  


  
    »Michael schon wieder«, sagte sie, nachdem sie einen Blick auf das Display des Telefons geworfen hatte. »Wir hätten die Polizei rufen sollen. Sie wären viel schneller hier gewesen.«
  


  
    Erin stellte den Motor des Flugzeugs ab und drehte sich zu ihr um. »Aber das haben wir nicht, Jen. Die Regierung tut genau das Richtige - sie konzentriert sich darauf, die 
     Injektionssonden zu sichern und die Schäden zu begrenzen, die die von Teague bereits infizierten Felder angerichtet haben. Wenn wir sie jetzt ablenken und ihr etwas geben, das sie als Publicity benutzen kann, wird das niemandem helfen.«
  


  
    Es war nur eine Ausrede, einer der vielen Erklärungsversuche, die sie hergeführt hatten. In Wahrheit hatten sie keine Ahnung, was es gebracht hätte, die Polizei anzurufen, oder was Michael Teague letztendlich vorhatte.
  


  
    Warum hatte sie dann nicht entschiedener protestiert?
  


  
    Wenn sie es über sich brachte, so tief in ihr Inneres zu sehen, konnte sie diese Frage ganz einfach beantworten. Sie hatte ihr Leben wieder. Egal, in was für einer heiklen Situation sie sich gerade befanden, sie war ihrem selbst auferlegtem Exil entkommen, Erin war bei ihr, und sie hatte wieder ein Ziel. Gut, dieses Ziel bestand in dem Versuch, eine entsetzliche Katastrophe zu korrigieren, an der sie schuld war. Aber nachdem sie achtzehn Monate lang versucht hatte, sich einen Grund auszudenken, um morgens aufzustehen, war sie nicht mehr sehr wählerisch.
  


  
    Doch ein Anruf bei der Polizei, und alles würde wieder vorbei sein - dieses Mal für immer. Jenna wusste, dass sie im Grunde genommen keine Zukunft hatte, aber es fiel ihr schwer, sich keine Illusionen zu machen.
  


  
    »Okay, Erin. Es ist dein Plan. Was jetzt?«
  


  
    Er starrte mit annähernd der gleichen Intensität wie Jonas durch die Windschutzscheibe. »Wir verlassen das Land und überlassen die Sache der Regierung.«
  


  
    »Warum gehst du dann nicht? Ich habe dir gesagt, dass ich allein damit fertig werde.«
  


  
    »Indem du dich der Polizei stellst? Das ist einfach nur dumm, Jenna.«
  


  
    »Aber hier rumsitzen und nichts tun ist ja so brillant.«
  


  
    

  


  
    Jenna hatte sich Jonas’ Reisetasche über die Schulter gehängt und die Hand hineingesteckt. Während sie über den fast leeren Parkplatz gingen, zielte sie mit der Waffe des Deutschen auf ihn. Erin trug eine ähnlich aussehende Reisetasche, in der sich seine Waffe befand.
  


  
    »Wo steht dein Wagen?«, fragte Jenna.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Mit Ausnahme des Flugplans waren zwei Schlüssel das einzig Interessante gewesen, das sie im Flugzeug gefunden hatten - obwohl Erin keine Gelegenheit ausgelassen hatte, zu betonen, die Existenz der Schlüssel müsse nicht unbedingt bedeuten, dass sie auch den dazu passenden Wagen fanden. Es war wieder nur eine Ausrede dafür, mit der höchsten gerade noch vertretbaren Geschwindigkeit zur nächstgelegenen Grenze zu fahren. Wahrscheinlich war Erin sowieso nur damit einverstanden gewesen, hierher zu fliegen, weil Mexiko fast in Sichtweite lag.
  


  
    Jenna zählte drei Personen auf dem Parkplatz, dazu noch zwei, die vor dem Büro des Privatflugplatzes standen und rauchten. Sie versuchte, sich einzureden, dass niemand auf sie achtete, doch jeder noch so kurze Blick in ihre Richtung schien unwillkürlich immer länger zu werden.
  


  
    »Jetzt rück schon damit raus, wo dein Auto ist«, sagte Erin so laut, dass Jenna einen Blick hinter sich warf. Die Männer vor dem Büro starrten jetzt neugierig in ihre Richtung. Ihr Interesse schien sich zu verstärken, als Jonas abrupt stehen blieb und sich umdrehte.
  


  
    »Geh weiter«, forderte Erin ihn auf.
  


  
    Der Deutsche wies auf die versteckte Waffe. »Erschieß mich doch.«
  


  
    »Jonas, leg dich bloß nicht mit mir an. Ich schwöre dir, dass ich...«
  


  
    Plötzlich kam Jonas auf sie zu, so langsam, dass sie nicht gleich vor Schreck abdrückten, aber so schnell, dass Erin nicht mehr ausweichen konnte. Die Pistole in seiner Hand brachte Erin dazu, seine ausgiebig erprobten Verteidigungsstrategien aufzugeben, zugunsten einer Waffe, von der er nicht einmal wusste, ob er sie auch benutzen würde.
  


  
    Jonas nutzte Erins Zögern und stieß ihm die Faust auf die Wunde in seiner Seite, sodass er sich zusammenkrümmte und die Reisetasche fallen ließ. Jetzt konnte jeder die Waffe sehen, doch Erin gelang es wenigstens, sie festzuhalten, während er versuchte, seine Rippen vor weiteren Schlägen zu schützen.
  


  
    »Jonas!«, brüllte Jenna, während sie ihre Waffe aus der Reisetasche zog und auf den Deutschen zielte, da dieser Erin mit einem brutalen Fußtritt in die Brust traf. Erin fiel nach hinten und schlug mit dem Hinterkopf auf den Asphalt. Die Pistole war plötzlich viel zu schwer, und Jennas Hand zitterte im Rhythmus ihres Herzschlages, der immer schneller wurde. Noch nie hatte sie jemandem mit Absicht wehgetan, doch jetzt zielte sie mit einer Waffe auf einen anderen Menschen.
  


  
    Jonas ignorierte sie, machte einen Satz nach vorn und landete mit dem Fuß auf Erins Handgelenk, sodass dieser die Waffe nicht mehr hochreißen konnte. Erins Hinterkopf war offenbar wirklich so hart auf dem Asphalt aufgekommen,
     wie es sich angehört hatte, und bis auf den matten Versuch, Jonas mit der Faust auf das Schienbein zu schlagen, konnte er nicht mehr reagieren.
  


  
    »Ich habe gesagt, du sollst aufhören!«
  


  
    Jenna schien zu leise zu sprechen, um Autorität ausdrücken zu können, doch irgendetwas in ihrer Stimme ließ den Deutschen innehalten.
  


  
    »Wenn du jetzt nicht aufhörst, bringe ich dich um!«
  


  
    Sie wünschte, sie hätte sagen können, dass das nicht ihre Worte waren oder dass sie ihr aus der Panik heraus entschlüpft waren, doch das wäre gelogen gewesen. Sie meinte es tatsächlich so. Sie würde nicht zulassen, dass er Erin noch mehr verletzte. Selbst wenn das bedeutete, abdrücken und die Folgen ihres Handeln mitansehen zu müssen.
  


  
    Jonas schien das zu ahnen. Er lächelte dünn und richtete sich auf. Dann ging er ein paar Schritte rückwärts und blieb wieder stehen.
  


  
    »Keine Bange«, sagte er. »Wir sehen uns wieder.«
  


  
    Erin hatte sich so weit erholt, dass er sich aufsetzen konnte. Jonas drehte sich um und rannte über den inzwischen menschenleeren Parkplatz davon. Jenna sah ihm über das Visier ihrer Pistole nach.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Jenna, während sie Erin beim Aufstehen half und einen Blick auf das Bürogebäude warf. Die beiden Männer waren verschwunden, doch dann sah sie einen von ihnen durch ein Fenster spähen, während er hastig in ein Mobiltelefon sprach.
  


  
    Sie hob die Tasche vom Boden auf und stützte Erin, so gut sie konnte, während sie auf die geparkten Autos zuliefen.
  


  
    »Es tut mir leid«, keuchte er. »Ich hätte ihn aufhalten sollen. Die Waffe...«
  


  
    Jenna drückte immer wieder auf die Entriegeltaste des Funkschlüssels, als sie hastig weitergingen. »Es ist nicht deine Schuld, Erin. Nichts davon ist deine Schuld.«
  


  
    Ein paar Autos vor ihnen leuchteten die Scheinwerfer eines weißen Toyota auf. Sie stolperten darauf zu. Jenna schob Erin auf den Beifahrersitz und rannte um den Wagen herum zur Fahrerseite.
  


  
    »Du blutest«, sagte sie, während sie den Wagen startete und den Rückwärtsgang einlegte. Mit quietschenden Reifen fuhr sie zum Ausgang des Flughafens.
  


  
    Erin schüttelte heftig den Kopf, um wieder klar denken zu können, und legte die Hand auf seine Seite. Der Stoff seines Hemdes war blutdurchtränkt.
  


  
    »Ich glaube, es hat aufgehört«, sagte er mit immer noch schwacher Stimme. »Deine Stiche haben gehalten.«
  


  
    Als in einiger Entfernung Sirenen ertönten, riss Jenna das Steuer nach links und verließ die Hauptverkehrsstraße. Erin wurde gegen die Beifahrertür geschleudert.
  


  
    »Das war’s, Erin. Sobald Jonas eine Telefonzelle findet, wird er Michael warnen. Du musst den Mann anrufen, der die Ermittlungen leitet, und ihm alles sagen.«
  


  
    Anstatt ihr zu antworten, klappte Erin das Handschuhfach auf und wühlte in den Papieren herum, die er darin fand.
  


  
    Jenna lenkte den Toyota in eine noch ruhigere Seitenstraße und warf einen Blick in den Rückspiegel, bevor sie anhielt. »Ruf ihn an. Jetzt gleich.«
  


  
    »Nein. Wir werden sie finden. Hier muss irgendwo ein Hinweis sein.« Er fuhr fort, die Dokumente zu durchsuchen, 
     die er gefunden hatte, doch nach einem Moment ließ er sie einfach auf den Wagenboden fallen.
  


  
    »Erin...«
  


  
    »Okay, ich mach’s. Aber zuerst musst du verschwinden. Irgendwohin, wo du sicher bist.«
  


  
    Es war eine schöne Fantasie. Sie würde fliehen, an einen sonnigen, unverdorbenen Ort, und Erin würde in einem Jahr oder so nachkommen. Dann würden sie den Rest ihres Lebens in Hängematten liegend und Kokosnüsse schlürfend verbringen, während Regierungen stürzten, Volkswirtschaften zusammenbrachen und Menschen sich abmühten, etwas Essbares zu finden.
  


  
    »Irgendwann werde ich für das, was ich getan habe, geradestehen müssen«, sagte sie. »Und es erklären müssen.«
  


  
    Erin, der sie gar nicht zu hören schien, starrte auf einen kleinen Bildschirm im Armaturenbrett.
  


  
    »Erin? Hörst du mir zu?«
  


  
    Er antwortete nicht, sondern streckte den Arm aus und schaltete das Navigationssystem des Wagens ein.
  


  
    »Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte er, während er ein Symbol auf dem Bildschirm antippte, das wie ein kleines Haus aussah.
  


  
    Einen Moment später hörten sie eine freundliche Frauenstimme, die ihnen sagte, dass sie an der nächsten Querstraße nach links abbiegen sollten.
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    »Erin... es tut mir so leid.«
  


  
    Von seinem berüchtigten Temperament war nichts mehr zu spüren. Er saß einfach nur da, die Hände auf das Lenkrad gelegt, den Kopf an das Fenster gelehnt. Statisches Rauschen hatte die Nachrichtensendung für einen Moment unterbrochen, doch dann kamen die Stimmen zurück.
  


  
    »Das ist eine schwere Anschuldigung«, sagte der Moderator.
  


  
    »Ich bleibe dabei. Die Informationen kommen aus einer sehr zuverlässigen Quelle, und wir haben mit mehreren Leuten gesprochen, die sie bestätigt haben. Und daher sage ich es noch einmal: Die Regierung ist zum jetzigen Zeitpunkt der Meinung, dass Dr. Erin Neal diese Bakterien konstruiert hat, um damit die gesamten Ölvorräte der Welt zu zerstören.«
  


  
    »Und wozu?«
  


  
    »Neal ist ein bekannter, radikaler Umweltschützer, der mehrere Abhandlungen und sogar ein Buch zu diesem Thema geschrieben hat. Allen Veröffentlichungen gemeinsam ist die Behauptung, dass die Zerstörung der Umwelt nicht aufzuhalten ist. Offenbar hat er die Lösung gefunden, nach der er gesucht hat. Eine Endlösung.«
  


  
    »Eine Endlösung«, sagte Erin leise. Jetzt wurde er schon mit Hitler verglichen.
  


  
    Er stieß die Wagentür auf, stieg aus und entfernte sich ein paar Schritte von dem Auto, in dem vergeblichen Versuch, dem Klang des Radios zu entkommen.
  


  
    »Ist Neal bereits in Gewahrsam genommen worden?«
  


  
    »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass er sich zurzeit noch auf freiem Fuß befindet. Und ich sollte vielleicht nicht unerwähnt lassen, dass er als gewalttätig bekannt ist und daher als sehr gefährlich gilt.«
  


  
    Er hörte, wie die Beifahrertür geöffnet wurde. Dann tauchte Jennas Schatten hinter ihm auf.
  


  
    »Erin, ich bringe das wieder in Ordnung. Das schwöre ich dir.«
  


  
    Er lachte. »Und wie willst du das anstellen? Wenn sie glauben, dass ich es gewesen bin, haben sie mein Haus durchsucht und meine Notizen zu diesen Bakterien gefunden.«
  


  
    Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, und trotz allem brachte er es nicht fertig, sie abzuschütteln.
  


  
    »Ich werde beim Heimatschutz anrufen und ihnen alles erklären. Ich werde ihnen sagen, dass ich es gewesen bin. Dass ich das Bakterium gestohlen habe. Ich werde sie zwingen, mir zuzuhören.«
  


  
    »Und da du ja so ungeheuer glaubwürdig bist, werden sie mich einfach so in den Sonnenuntergang davonreiten lassen.« Erin wies auf den Wagen. Das Interview im Radio ging gerade zu Ende. »Es ist Zeit, dass du aufwachst und die Realität siehst. Ich bin ein radikaler Umweltschützer, der als gewalttätig bekannt ist.«
  


  
    Ihre Hand glitt von seiner Schulter, und sie machte zögernd
     einen Schritt nach hinten. »Es hätte gar nicht so laufen sollen. Ich war nur...«
  


  
    »Jenna, ich möchte kein Wort davon hören. Nicht jetzt.«
  


  
    Er stand da und starrte durch die flimmernde Hitze hindurch auf ein Gebäude aus Metall und die stillgelegten Bohrtürme dahinter.
  


  
    »Glaubst du, er ist noch da drin?«, fragte Jenna.
  


  
    Erin zuckte mit den Schultern. »Wenn es hier ein Funknetz gibt, hat ihn Jonas mit Sicherheit angerufen. Vielleicht ist er schon lange weg. Oder vielleicht wartet er auf uns.«
  


  
    Er zog die Pistole aus dem Hosenbund und sah sie einen Moment an, bevor sein Blick wieder zu dem Gebäude vor ihnen wanderte. »Ich weiß nur, dass ich ihn mitnehme, wenn ich untergehe.«
  


  
    

  


  
    Da das Gebäude keine Fenster und nur eine klapprige Tür hatte, blieben ihnen nicht viele Alternativen. Jenna packte Erin am Arm, als er vor die Tür trat, doch er riss sich los und stieß mit dem Fuß dagegen. Das Schloss gab nach, und er rannte mit der Waffe in der Hand hinein, eine Technik aus den Krimiserien, die er als Kind im Fernsehen gesehen hatte.
  


  
    Allerdings glaubte er nicht, dass es ihm viel nützen würde. Teague und Udo hatten sich vermutlich versteckt und warteten auf ihn, während sie seine Brust im Fadenkreuz ihrer Waffen hatten. Aber was blieb ihm sonst übrig?
  


  
    Jenna, die Jonas’ Pistole auf eine ähnliche Art vor sich hielt wie er, schlich sich hinter ihn. Soweit er wusste, hatte sie noch nie mit einer Waffe geschossen.
  


  
    Das Innere des Gebäudes war ein Gewirr aus Tischen, 
     umgestürzten Stühlen und zerstörten Laborgeräten. Erin fuhr fort, nach einer Bewegung zu suchen, und behielt den Raum über das Visier seiner Waffe, die er hin und her bewegte, im Auge. Alles blieb ruhig, bis er Jenna entdeckte, die an der Wand entlang zu einer Tür im hinteren Teil des Gebäudes schlich.
  


  
    »Was machst du da?«, flüsterte er laut. »Komm wieder her.«
  


  
    Sie ignorierte ihn, ging weiter und verschwand hinter der Tür. Erin rannte ihr nach und fand sie in einem ähnlich desolat aussehenden zweiten Raum. Die Waffe hatte sie sinken lassen.
  


  
    »Leer«, sagte sie.
  


  
    Er sah sich das Innere der Lagerhalle etwas genauer an. Sie war noch stärker verwüstet, als ihm das auf den ersten Blick aufgefallen war. Auf dem Boden lagen herausgerissene Schubladen, umgeben von Glassplittern, Mikroskope sahen aus, als hätte jemand mit einem Hammer darauf eingeschlagen, und bei einem großen Brutschrank im hinteren Teil des Raums war die Tür abgerissen. Der Kühlschrank dagegen sah unversehrt aus. Erin machte ihn auf und griff sich eine der Bierflaschen, die er darin fand. Eine deutsche Marke. Es überraschte ihn nicht weiter.
  


  
    »Wieso trinkst du eigentlich so viel?«, sagte Jenna. »Ich dachte, du hättest es aufgegeben.«
  


  
    »Das dachte ich auch«, erwiderte er, während er den Kronkorken an der Kante einer Arbeitsplatte abschlug.
  


  
    Im hinteren Raum standen drei Fernseher, die noch funktionsfähig waren. Erin fand die Fernbedienung für einen davon auf dem Boden. Als er das Gerät einschaltete, sah er plötzlich sich selbst auf dem Bildschirm. Genauer 
     gesagt, ein Foto aus seinem College-Jahrbuch - vermutlich das Einzige, was die Medien sich zum jetzigen Zeitpunkt hatten beschaffen können. Im Grunde genommen war das eine Ironie des Schicksals. Alle, die ihm nach dem Erscheinen seines Buches den Rücken gekehrt hatten, hielten jetzt zusammen und sagten den Reportern, dass sie sich verpissen sollten.
  


  
    Erin holte aus und warf die Bierflasche gegen den Fernseher. Mit einem lauten Knall zerplatzte der Bildschirm, Schaum und Funken sprühten. Aber er fühlte sich nicht besser. Nicht einmal ein bisschen.
  


  
    Als er wieder in den Hauptteil der Lagerhalle ging, stellte er fest, dass Jenna das Bier, das sie im Kühlschrank gefunden hatte, zur Tür hinauswarf.
  


  
    »Was zum Teufel machst du da?«, rief er, während er auf sie zurannte.
  


  
    »Hier hatte es jemand sehr eilig«, erwiderte sie, während sie die letzte Flasche durch die Luft schleuderte und zusah, wie sie auf dem mit Steinen übersäten Boden draußen zerplatzte. »Bei sämtlichen Computern hat man die Festplatten herausgerissen, und die Aktenschränke sind leer. Der Haufen Asche, den wir draußen gesehen haben, ist wahrscheinlich das, was von den Dokumenten noch übrig ist.«
  


  
    Erin starrte durch die Tür auf die zerbrochenen Flaschen. Dann hob er einen der umgefallenen Stühle auf und stellte ihn hin. Als er sich setzte, spürte er, wie sein Adrenalinspiegel absackte. »Was haben sie hier gemacht?«
  


  
    »Woher soll ich denn das wissen?«, erwiderte sie gereizt.
  


  
    Er wollte sie gerade daran erinnern, das sie schuld an 
     dem Ganzen war, doch dann fiel ihm ein, dass er das schon zu oft getan hatte.
  


  
    »Das sind eine Menge Geräte, Jen. Und diese Halle hier passt nicht zu Teague. Soweit ich mich erinnern kann, steht er eher auf künstliche Wasserfälle und schwedische Models.«
  


  
    Jenna sah sich noch einmal in dem Gebäude um, während sie auf ihrer Unterlippe herumkaute. »Vielleicht haben sie noch nicht alle Bohrlöcher infizieren können, die mit Injektionssonden arbeiten. Vielleicht haben sie hier die Bakterien gezüchtet, die sie brauchen, um das Ganze zu Ende zu bringen.«
  


  
    »Das kann ich mir nicht vorstellen, Jen.«
  


  
    Sie kam auf Erin zu und blieb so nah vor ihm stehen, dass er verlegen wurde. »Vielleicht haben wir doch etwas tun können. Vielleicht haben wir ihn davon abhalten können, noch mehr Schaden anzurichten. Und jetzt ist er auf der Flucht.«
  


  
    Erin antwortete nicht. Sie kam noch näher, kniete sich vor ihn und legte ihm die Hände auf die Oberschenkel. »Es tut so gut, dich wiederzusehen.« Sie brachte ein Lachen zustande, doch es hörte sich so an, als würde jeden Moment ein Schluchzen daraus werden. »Nach allem, was passiert ist, hört sich das ziemlich dumm an. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich dir noch einmal so nah sein würde.«
  


  
    Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen und geküsst. Und dafür gesorgt, dass das alles ein Ende hatte. Aber das wäre noch dümmer gewesen.
  


  
    Als sie von einem schrillen Klingelton aufgeschreckt wurden, krabbelte Jenna zu einem kaputten Bildschirm in der Nähe, unter dem sie die Quelle des Geräusches fand.
  


  
    »Großer Gott«, sagte sie, während sie auf das Display des Mobiltelefons starrte.
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    Zögernd hob sie das Telefon ans Ohr. »Hallo, Michael.«
  


  
    Erin kniete sich neben Jenna, und sie hielt das Telefon ein Stück von ihrem Ohr weg, damit er mithören konnte.
  


  
    »Es sieht ganz danach aus, als hätte ich dich schon wieder verpasst, Jenna. Tut mir leid. Ich hätte gern mit dir geredet.«
  


  
    »Worüber, Michael? Über das, was ihr hier gemacht habt? Über Saudi-Arabien?«
  


  
    »Auch. Und über ein paar andere Sachen.«
  


  
    »Warum? Verstehst du denn nicht, dass...«
  


  
    »Weil es jemand tun musste, bevor es zu spät dafür war. Das weißt du genauso gut wie ich, Jenna. Du hast nur nicht den Mut, es dir einzugestehen. Als die Menschen vor Hunderten von Jahren ihre Umwelt zerstörten, sind sie dabei gestorben oder abgewandert, und die Erde konnte sich selbst heilen. Doch mit uns ist das anders geworden.«
  


  
    »Bist du verrückt geworden? Wie soll das etwas retten? Du sorgst doch nur dafür, dass die Ärmsten der Armen verhungern und die reicheren Länder zu noch schmutzigerer Energie wechseln, um alles am Laufen zu halten.«
  


  
    »Das mag sein. Ist Erin bei dir?«
  


  
    Sie zögerte einen Moment. »Ja.«
  


  
    »Frag ihn, ob er die Nachrichten gesehen hat.«
  


  
    »Du kannst mich mal«, brüllte Erin, während er ihr das Telefon aus der Hand riss. »Warum kommst du nicht wieder her, dann können wir...«
  


  
    »Hör auf!«, sagte Jenna. Sie nahm ihm das Telefon ab und warf einen Blick auf das Display. »Er hat aufgelegt.«
  


  
    »Scheißkerl!«
  


  
    Erin stand auf und ging in der Halle auf und ab, wobei er wahllos mit dem Fuß gegen die kaputten Gegenstände auf dem Boden trat. Es ließ sich nicht leugnen, dass Teague gewonnen hatte. Er würde verschwinden und weiter sein Luxusleben führen, während man sie beide verfolgte und für die Katastrophe verantwortlich machte, die er verursacht hatte - es war der letzte Nagel an dem Sarg, den Teague seit Erscheinen von Erins Buch für ihn gebaut hatte.
  


  
    »Erin, beruhige dich. Lass dich nicht von ihm provozieren. Er macht das doch mit Absicht.«
  


  
    Jenna hatte natürlich recht, aber es fiel ihm schwer, sich nicht in Fantasien zu verlieren, in denen er Teague die Hände um den dünnen, bleichen Hals legte und zudrückte.
  


  
    »Wir haben keine Zeit mehr«, sagte sie. »Wir müssen uns entscheiden. Du weißt, was ich denke, aber das letzte Wort hast du. Ich habe dich in diese Sache hineingezogen, und ich werde das tun, was du willst.«
  


  
    Erin ging langsamer und blieb dann hinter einem der wenigen Tische in der Halle stehen, die nicht umgestürzt waren. Weglaufen war immer noch das Vernünftigste, aber hatten sie eigentlich noch eine Chance? Inzwischen war sein Gesicht vermutlich auf jedem Fernsehbildschirm dieser Erde zu sehen.
  


  
    Er holte tief Luft und atmete langsam auf. »Ich habe Angst, Jenna. Ich gebe es nicht gern zu, aber ich habe eine Scheißangst. Was wird passieren, wenn wir uns stellen oder verhaftet werden? Wir werden keine Anwälte haben. 
     Und keine Rechte. Für Terroristen gibt es das nicht. Terroristen verschwinden einfach.«
  


  
    »Soll das heißen, wir sollen weglaufen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Noch vor ein paar Stunden hätte ich Ja gesagt. Aber jetzt...«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Das Labor hier wurde zu Forschungszwecken eingerichtet. Nicht zur Produktion. Teague ist zwar übergeschnappt, aber er ist nicht dumm. Er ist noch nicht fertig. Er hat noch etwas in der Hinterhand, und diese Halle hier war der Schlüssel dazu.«
  


  
    »Dann rufen wir jetzt bei der Regierung an.«
  


  
    »Wenn wir die Regierung einschalten wollen, müssen wir das entweder von unterwegs aus machen oder uns stellen. Aber egal, wie wir es anstellen, wir sind erst mal raus aus der Sache. Denk doch mal nach, Jen. Wen würde die Regierung anrufen, um herauszufinden, was sich hier abgespielt hat?«
  


  
    Erin sah es ihr an. Jenna wusste, worauf er hinauswollte. Sie wollte ihm nur nicht antworten.
  


  
    »Na los, Jen. Du weißt, dass ich recht habe. Jetzt gib es schon zu.«
  


  
    »Also gut. Wenn sie jeden haben könnten, würden sie uns beide anrufen.«
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    Michael Teague drehte sich um und sah zu, wie Jonas durch die hintere Tür des Vans stieg und sich zwischen die Geräte kniete, die sie bei der überstürzten Räumung der Lagerhalle hatten retten können. Den wichtigsten Gegenstand - einen großen Thermosbehälter aus Edelstahl, der die modifizierten Bakterien enthielt - hatte er zwischen die beiden Vordersitze geklemmt. Das Produkt von so viel Geld, so vielen Opfern, wollte er in seiner Reichweite haben.
  


  
    Jonas starrte in eines der staubigen Fenster und untersuchte die dunkel verfärbte, geschwollene Platzwunde auf seiner Stirn.
  


  
    »Ich weiß wirklich nicht, warum du bei uns bist«, sagte Teague. »Sicher nicht wegen deiner Kenntnisse in Gentechnik. Und auch nicht, weil du das Geld hast, um diese Operation zu finanzieren, oder die Motivation, um sie durchzuziehen. Du bist hier, weil Udo mir gesagt hat, dass du Situationen wie diese hier lösen kannst - dass du kein Problem damit hast, mit zwei unbewaffneten Wissenschaftler fertig zu werden, von denen einer auch noch eine Frau ist.«
  


  
    »Michael, beruhige dich«, bat Udo, der am Steuer saß, während sein Bruder fortfuhr, seine Stirnwunde zu untersuchen.
     »Wir haben die Bakterien optimiert und die Lagerhalle ausgeräumt. Wir hätten sowieso keine Verwendung mehr für sie.«
  


  
    »Die Lagerhalle ist nicht sauber«, wandte Teague ein.
  


  
    »Wir hätten Tage gebraucht, um sie zu sterilisieren.«
  


  
    »Du hättest sie niederbrennen sollen«, sagte Jonas von hinten.
  


  
    »Du hast es wohl drauf angelegt, ständig die Aufmerksamkeit der Behörden auf uns zu ziehen«, fuhr Teague ihn an. »Wenn die Lagerhalle...«
  


  
    »Das spielt doch keine Rolle mehr!«, rief Udo. »Erin wird von der Polizei gesucht, und Jenna kann es nicht riskieren, ihre Identität zu verraten. Sie sind bestimmt schon auf der Flucht. Und falls nicht... Falls sie herauszufinden versuchen, was wir dort gemacht haben, und es ihnen tatsächlich gelingen sollte, was spielt das schon für eine Rolle? Es ist zu spät.«
  


  
    »Sie werden nicht abhauen«, erwiderte Teague. »Und irgendwann werden sie der Regierung sagen, wer wir sind.«
  


  
    »Jenna hätte damals nicht von dem Boot runterkommen dürfen«, sagte Jonas. »Es gab keinen Grund, sie am Leben zu lassen. Wir hätten nicht riskieren dürfen, dass so etwas passiert.«
  


  
    Teague drehte sich nach hinten und starrte den Deutschen für einen Moment wütend an, doch dann beruhigte er sich wieder. Zumindest vorläufig war Jonas noch wichtig. Vor ihnen lagen Tausende von Kilometern, es war schwierig, an Benzin zu kommen, und die breite Masse reagierte zunehmend hysterischer. Autoraub und das Absaugen von Benzintanks - manchmal mit Gewalt - waren zunehmend an der Tagesordnung. Ohne jemanden von 
     Jonas’ Kaliber, der sich um solche Probleme kümmerte, wäre der Van mit seinem riesigen Zusatztank viel zu gefährdet gewesen.
  


  
    »Wie lange werden wir brauchen, wenn wir uns beim Fahren abwechseln?«, fragte Teague.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Udo?«
  


  
    Der Deutsche konzentrierte sich auf die fast leere Straße vor ihnen und wollte ihn nicht ansehen. »Michael, es war nicht geplant, so kurzfristig loszufahren.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Der Tank ist nicht ganz voll. Jonas hätte anfangen sollen, ihn aufzufüllen, sobald er zurück war. Wir hätten genug Zeit gehabt, und...«
  


  
    Teague blinzelte, und sein Verstand brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten, was er gerade gehört hatte. »Willst du damit etwa sagen, dass wir unterwegs anhalten müssen, um zu tanken?«
  


  
    »Wir haben genug Benzin für etwa tausend Kilometer, aber...«
  


  
    »Weißt du eigentlich, wie lange uns das aufhalten könnte?«, brüllte Teague. »In ein paar Tagen tritt das Programm zur Benzinrationierung in Kraft. Wir könnten wochenlang auf der Straße sein - und das auch noch vollkommen ungeschützt.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es so lange dauern wird. Wir könnten ja...«
  


  
    »Du glaubst es nicht? Es ist mir scheißegal, was du glaubst oder nicht!«
  


  
    »Michael, es bringt nichts, mich oder Jonas zu beleidigen. An der Situation lässt sich nichts ändern.«
  


  
    Teague schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett und wandte sich ab. Er starrte aus dem Fenster und versuchte, sich wieder so weit zu beruhigen, dass er denken konnte.
  


  
    Angesichts der gewaltigen technologischen Hindernisse, die sich einem Erfolg ihres Plans in den Weg gestellt hatten, und der logistischen Komplexität, die mit der Freisetzung ihrer ersten Bakterienversion verbunden war, hatte er sich gezwungen gesehen, viele der profaneren Details Jonas und Udo zu überlassen. Doch angesichts der zunehmend chaotischer werdenden Situation sowie der Tatsache, dass das amerikanische Volk immer verzweifelter wurde, war inzwischen klar, dass es keine profanen Details mehr gab. Jeder Fehler war verheerend.
  


  
    Nein. Udo hatte recht. Es spielte keine Rolle mehr. Die Bakterien funktionierten so, wie sie sollten, und sie hatten sowieso vorgehabt, Texas zu verlassen, um zu ihrer Zuchtstation zu fahren. Ohne einen vollen Zusatztank nach Kanada zu gelangen würde schwierig werden, aber nicht so schwierig wie das, was er bis jetzt erreicht hatte. Sie würden es schon schaffen. Und dann würde er das, was sie begonnen hatten, zu Ende bringen.
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    Der Parkplatz des Supermarkts war fast leer, doch Jenna parkte ein ganzes Stück vom Eingang entfernt. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich dort sicherer.
  


  
    »Ich gehe schnell hinein und kaufe ein paar Sachen. Kommst du mit?«
  


  
    Erin schüttelte den Kopf. »Die Post ist gleich um die Ecke. Ich stelle mich an. Hol mich ab, wenn du hier fertig bist. Je schneller wir aus der Stadt kommen, desto besser.«
  


  
    Er wollte die Tür öffnen, doch sie packte ihn am Arm und überlegte krampfhaft, was sie sagen sollte - etwas, das ihn verstehen ließ, was mit ihr passiert war, seit sie gegangen war. Doch dann wurde ihr bewusst, dass sie sich vorbeugte und ihn zu küssen versuchte.
  


  
    Erin wandte sich ab, doch er stieg nicht aus.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was...«
  


  
    »Vergiss es einfach«, erwiderte er, während er die Tür mit der Schulter aufschob. Jenna sah zu, wie er über den Parkplatz und die fast leere Straße ging. Als er um die Ecke verschwand, schloss sie die Augen.
  


  
    »Mein Gott, bist du blöd«, sagte sie laut, während sie sich mit dem Hinterkopf gegen die Lehne fallen ließ. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Dass er nach allem, 
     was er wegen ihr durchgemacht hatte - und immer noch durchmachte -, sofort wieder mit ihr ins Bett gehen würde? Sie dachte einfach nicht nach. Und das war das Problem. Alles geriet außer Kontrolle, doch anstelle etwas dagegen zu unternehmen, saß sie einfach nur untätig da und ließ zu, dass ihr immer schwindliger wurde.
  


  
    Jenna stieg aus dem Wagen und knallte die Tür hinter sich zu. Sie spürte die Hitze der Sonnenstrahlen durch ihre Bluse hindurch, als sie zum Eingang des Supermarkts ging. Am klügsten wäre es gewesen, jetzt einfach weiterzulaufen, denn ohne sie war Erin mit Sicherheit besser dran. In einer Stunde schon konnte alles vorbei sein. In einer Stunde konnte sie im nächsten Büro des FBI sitzen und eine eidesstattliche Erklärung unterzeichnen, in der sie versicherte, dass er nichts mit der Sache zu tun hatte.
  


  
    Aber was würde sie damit schon erreichen können? Erin hatte recht - die Regierung würde ihr nicht glauben, vor allem nicht jetzt, wo sein Leben in jeder Nachrichtensendung dieser Welt mit mikroskopischer Genauigkeit und bis ins letzte Detail unter die Lupe genommen wurde. Man würde ihn in das gleiche Gefängnis sperren wie sie und eine Horde mittelmäßiger Wissenschaftler auf das Ganze ansetzen, deren einzige Qualifikation aus ihrer politischen Zuverlässigkeit bestand. Und genau deshalb musste sie bei Erin bleiben. Zumindest fürs Erste.
  


  
    Jenna ging durch die Tür, die sich automatisch vor ihr öffnete, spürte aber nicht wie sonst die Kälte der Klimaanlage über sich hereinbrechen. Inzwischen waren auch die Strompreise in die Höhe geschnellt, da die Kosten für den ölintensiven Abbau und Transport von Kohle sprunghaft angestiegen waren. Kommerzielle Gebäude auf arktische
     Temperaturen herunterzukühlen, war jetzt wohl zu teuer geworden.
  


  
    Doch das war noch das geringste Problem. Als Jenna durch den Supermarkt ging, fielen ihr die teilweise leeren Regale und die hastig geänderten Preise auf. Die Privatwirtschaft reagierte mit der ihr eigenen kaltherzigen Effizienz auf die Situation. Die Lebensmittelbranche gab ihre unwirtschaftlichen, zentralisierten Verteilsysteme auf und lieferte nur noch saisonale Produkte aus der Region, um die Transportkosten auf ein Mindestmaß zu reduzieren. Obst und Gemüse aus dem Ausland waren entweder gar nicht oder nur zu maßlos überzogenen Preisen zu bekommen. Selbst der Preis von Bananen aus Florida hatte sich mehr als verdoppelt. Texanisches Rindfleisch dagegen war im Überfluss vorhanden und billig zu haben, ebenso die regional angebauten Süßkartoffeln und Äpfel, die in die leeren Behälter überquollen, in denen zuvor die Importe angeboten worden waren.
  


  
    Der New York Times von gestern zufolge war der Markt in Maine mit Hummern überschwemmt, die halb so billig wie Hamburger verkauft wurden. Wer hätte gedacht, dass einmal der Tag kommen würde, an dem sich die Leute keinen Big Mac mehr leisten konnten und sich mit einem Hummer in Sahnesauce begnügen mussten?
  


  
    

  


  
    »Vielen Dank«, sagte Erin, als der schwergewichtige Postangestellte ihm half, den letzten der Kartons auf den Rollwagen zu wuchten.
  


  
    »Das sind jetzt alle«, sagte der Mann, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte und zurücktrat, damit Erin den gefährlich schwankenden Stapel aus Mikroskopen,
     Brutschränken und anderen Laborgeräten durch die Tür rollen konnte.
  


  
    So weit, so gut. Die Baseballmütze und die Sonnenbrille schienen zu genügen, um die Leute davon abzuhalten, ihn mit den Fotos von sich in Verbindung zu bringen, die sie ständig im Fernsehen sahen. Jetzt musste er sich nur noch überlegen, wie er die Kartons in den Kofferraum von Jonas’ Toyota quetschen konnte. Er hätte Jenna bitten sollen, ein Seil zu kaufen, um einige der Sachen auf dem Dach festbinden zu können, doch es fiel ihm immer noch schwer, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, wenn sie in der Nähe war - was zum Teil daran lag, dass er sich viel Mühe geben musste, um weiterhin wütend zu sein, und zum Teil daran, dass er Angst vor dem hatte, was zum Vorschein kommen würde, wenn ihm das nicht mehr gelang.
  


  
    »Das ist aber eine Menge Zeug.«
  


  
    Erin ging langsamer und blieb dann stehen, aber er brachte es einfach nicht fertig, sich umzudrehen und den Mann anzusehen, der ihn angesprochen hatte. »Sie glauben mir sowieso nicht, wenn ich Ihnen sage, dass es ganz anders ist, als es aussieht.«
  


  
    Mark Beamon trat neben ihn, nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und blies Erin den Rauch ins Gesicht. »Die Ausrede kenne ich schon.«
  


  
    Seine Augen lagen im Schatten eines breitkrempigen Strohhuts und waren fast nicht zu erkennen. In Kombination mit dem verschwitzten Polohemd, der zerknitterten Baumwollhose und Birkenstocks sorgte das dafür, dass ein unvorteilhafter Gesamteindruck entstand, bei dem Erin zuerst das Wort »langsam« in den Sinn kam.
  


  
    Erin trat einen Schritt zurück und musterte einen Zaun, über den Beamon nur mithilfe eines Krans kommen würde, doch nach einem schnellen Blick auf die Umgebung gab er seinen Fluchtplan sofort wieder auf. Bei der Frau, die kaum einen Meter neben ihm einen Kinderwagen auf die Straße schob, schlängelte sich ein dünnes Kabel am Ohr vorbei, genau wie bei dem mexikanisch aussehenden Mann, der den eingetrockneten Rasen vor dem Postgebäude harkte. Zwei heftig tätowierte Motorradfahrer am Ende des Gehsteigs wirkten nicht ganz so deplatziert, aber sie bemühten sich auffällig unauffällig darum, nur ja nicht in seine Richtung zu sehen.
  


  
    Letztendlich war es dann der Mann, der Erin geholfen hatte, die Kartons auf den Rollwagen zu wuchten, der ihm die Handschellen anlegte. Beamon sah zu, von dem kleinen Schattenstreifen aus, den er neben dem Gebäude gefunden hatte.
  


  
    »Ich freue mich schon wahnsinnig darauf, mit ihnen zu sprechen«, sagte er, während er Erin den Arm um die Schulter legte und ihn zu einem am Bordstein geparkten Van führte, genau in dem Moment, in dem Jenna um die Ecke kam. Erin schüttelte fast unmerklich den Kopf, und sie ging einfach weiter die Straße hinunter. Er war überrascht darüber, wie erleichtert er war, als sie nicht mehr zu sehen war.
  


  
    »Jedes Mal, wenn ich denke, ich weiß jetzt, um was es bei dieser Sache geht, finde ich noch ein Puzzleteilchen, das einfach nicht passen will.« Beamon wurde leiser. »Wenn man älter wird, kann man den Verlust der Gehirnzellen noch eine Weile durch Erfahrung ausgleichen. Ich frage mich langsam, ob es bei mir nicht schon zu spät 
     dafür ist - vor zehn Jahren wäre ich nämlich noch nicht so blöd gewesen, mich vor einer Woche in eine völlig falsche Richtung schicken zu lassen.«
  


  
    

  


  
    Hinten im Van gab es keine Fenster, und es war an die vierzig Grad heiß, was an und für sich gar nicht so schlimm war, doch zusammen mit dem leichten Schaukeln des Wagens und dem Adrenalin in seiner Blutbahn sorgte die Hitze dafür, dass Erin langsam übel wurde.
  


  
    Beamon holte eine Zigarette aus einer fast leeren Packung und steckte sie sich zwischen die Lippen.
  


  
    »Würden Sie das Rauchen bitte sein lassen?«
  


  
    Er zündete die Zigarette mit einem silbernen Feuerzeug an, das er anschließend mit einem lauten Klicken zuschnappen ließ. »Meine Verlobte glaubt ja, ich hätte aufgehört. Je größer die Entfernung zwischen ihr und mir wird, desto weniger kann ich mich beherrschen. Aber verstehen Sie mich bitte nicht falsch - ich glaube natürlich nicht, dass ich ihr etwas vormachen kann. Sie wissen ja, wie Frauen sind.«
  


  
    Erin rutschte auf dem Boden des Vans herum und versuchte, sich so weit wie möglich von den Rauchschwaden zu entfernen, die auf ihn zukamen.
  


  
    »Und da wir gerade von Frauen sprechen«, fuhr Beamon fort. »Wie geht’s denn Ihrer Freundin? Wie hieß sie noch gleich? Jenna?«
  


  
    Erin brachte es fertig, keine Reaktion zu zeigen, doch dann wurde ihm klar, dass er sich genau damit verdächtig machte. »Von was reden Sie eigentlich?«
  


  
    »Von den Adressenlisten der Firmen für Kletterausrüstung,
     die sie gesammelt haben«, erwiderte Beamon. »Sehr interessant. Ich habe mir den Rest davon geschnappt und die Namen darauf von meinen Leuten überprüfen lassen. Wissen Sie, was ich gefunden habe?«
  


  
    Erin gab ihm keine Antwort.
  


  
    »Interessiert Sie das denn nicht? Nicht einmal ein bisschen? Das ist schon in Ordnung, aber ich sage es Ihnen trotzdem. Ich habe eine faszinierende Frau gefunden, die in der Nähe von Bozeman, Montana, wohnt. Jennifer Baker. Genau genommen habe ich sie nicht gefunden - sie war schon lange weg, als wir zu ihrem Haus gekommen sind. Ihr Vermögen beläuft sich auf etwa zwei Millionen Dollar, und nicht einmal meine Armee von Wirtschaftsprüfern kriegt raus, woher das Geld stammt. Diese Miss Baker hat eine falsche Sozialversicherungsnummer, keine Freunde, keine Familie, keine Krankenakte und keinen Job. Aber sieh an, sieh an, plötzlich geht sie mit ihrer Kreditkarte einkaufen. Und zwar ausgerechnet medizinische Geräte.« Beamon wies auf einen von Erins Kartons, die hinter ihm standen. »Die Art von Geräten, die man für die Untersuchung von Bakterien braucht.«
  


  
    »Und was hat das mit mir zu tun?«, fragte Erin. Noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, wusste er, wie dumm sich das anhörte.
  


  
    Beamon rutschte auf ihn zu und zog ein kleines Foto aus der Tasche. »Das haben wir von ihrem Führerschein. Das Bild ist nicht sehr gut, und die Haare sehen auch anders aus, aber ich würde sagen, dass die Berichte über Jenna Kalins Tod ein bisschen verfrüht waren.«
  


  
    Wieder beging Erin den Fehler, keine Reaktion zu zeigen, und dieses Mal machte ihm das süffisante Grinsen 
     auf Beamons Gesicht klar, dass es zu spät war, um nach Ausflüchten zu suchen.
  


  
    »Und das dürfte bedeuten, dass Michael Teague und die beiden Metzgers auch irgendwo hier herumschleichen«, sagte er, während er das Bild wieder einsteckte und an die Wand des Vans zurückrutschte.
  


  
    »Dann wissen Sie ja jetzt, was passiert ist, nicht wahr?«
  


  
    »Erin, was soll das? Sehen Sie sich doch mal an, was hier los ist. Denken Sie darüber nach, was mit Ihnen los ist. Ich glaube, es wird langsam Zeit, dass Sie mir alles erzählen.«
  


  
    »Warum? Mich halten doch sowieso alle für schuldig.«
  


  
    Beamon zog noch einmal an seiner Zigarette. »Ich habe es inzwischen geschafft, Ihr Buch zu lesen. Es war sehr... ich weiß nicht genau, was für ein Wort es am besten beschreibt. Akribisch. Ich verstehe nur nicht, wie es so weit kommen konnte. Was wollten Sie eigentlich damit erreichen? Na los. Sagen Sie’s mir.«
  


  
    »Ich dachte, ich hätte das Recht zu schweigen.«
  


  
    »Wenn Sie das glauben, machen Sie einen schweren Fehler. Sie haben es fertig gebracht, es sich mit so gut wie jedem zu verderben.« Beamon wies auf die Türen des Vans. »Wenn wir jetzt anhalten würden und ich den Leuten sagen würde, wer Sie sind, würden sie Sie in Stücke reißen.«
  


  
    »Tun Sie sich keinen Zwang an.«
  


  
    Beamon seufzte, drängte ihn aber nicht weiter. Er saß einfach nur da und rauchte die Zigaretten, die noch in seiner Packung steckten, während er geflissentlich ignorierte, dass sein Gefangener stark schwitzte und leichenblass war. Als der Van schließlich anhielt und die Türen aufgerissen wurden, wäre Erin hinausgefallen, wenn nicht zwei von Beamons Männer am Heck gestanden, ihn gepackt
     und zu dem kleinen Jet geschleift hätten, der vor ihnen geparkt war.
  


  
    Vor ihnen gingen die Frau, die den Kinderwagen auf die Straße geschoben hatte, und der Postmitarbeiter, doch sie blieben wie angewurzelt stehen, als ein Mann in der Tür des Flugzeugs auftauchte. Beamon, der gerade eine Nummer in sein Mobiltelefon eingab, starrte ihn verblüfft an und ließ das Telefon sinken.
  


  
    »Wer zum Teufel sind Sie?«, rief er.
  


  
    Der Mann sprang auf die Rollbahn und lächelte herablassend. Er trug einen grauen Anzug - komplett mit Jacke und Krawatte -, schwitzte aber kein bisschen.
  


  
    »Mein Name tut nichts zur Sache, Mr Beamon. Ich arbeite für die CIA. Wir werden Ihren Gefangenen in Gewahrsam nehmen.« Er griff in seine Tasche, was den Postmitarbeiter veranlasste, eine Hand auf seine Waffe zu legen.
  


  
    »Moment mal!«, sagte Beamon. »Wir bleiben jetzt alle ganz ruhig, einverstanden?«
  


  
    Erin versuchte, sich zu konzentrieren, doch er fühlte sich irgendwie benebelt, während er zusah, wie der Postmitarbeiter die Hand von seiner Waffe nahm.
  


  
    »Ich möchte nicht unhöflich sein«, sagte Beamon, als der Mann ein Stück Papier aus seiner Jacke fischte und es ihm hinhielt. »Aber es ist mir scheißegal, für wen Sie arbeiten. Und jetzt verschwinden Sie.«
  


  
    »Lesen Sie das«, sagte der Mann, während er Beamon das Dokument auf die Brust presste und die Triebwerke des Jets aufheulten. Erin warf einen Blick über Beamons Schulter, übersprang den Text des Briefs und sah sich die Zeile mit der Unterschrift an. Gerald Dunn. Der Präsident der Vereinigten Staaten.
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    Mark Beamon stieß die Tür auf und stürmte in das Büro. »Was zum Teufel geht hier vor?«
  


  
    »Beruhigen Sie sich«, sagte Reynolds, der an seinem Schreibtisch saß. »Ich...«
  


  
    »Beruhigen? Ich soll mich beruhigen? Sie schicken mir die CIA auf den Hals, die mir meinen einzigen richtigen Verdächtigen wegschnappt und damit auch die einzige Möglichkeit, wieder nach Hause zu kommen, und ich soll mich beruhigen?«
  


  
    »Mark, Sie...«
  


  
    »Wissen Sie eigentlich, wie schwierig es zurzeit ist, quer durch das Land zu kommen? Ich habe Sie ungefähr hundert Mal angerufen, aber nachdem ich den Kerl übergeben hatte, der für Sie der Schuldige ist, halten Sie es wohl nicht mehr für nötig, mich zurückzurufen. Wenn der Sicherheitschef von United Airlines kein alter Freund von mir wäre, würde ich jetzt immer noch in Texas festsitzen. Und obwohl er mir geholfen hat, habe ich die letzten zwei Tage damit verbracht, auf Flughäfen herumzuhocken.«
  


  
    »Mark...«
  


  
    »Und als ich endlich wieder hier bin, gehe ich in mein Büro, und was sehe ich da? Die halbe CIA.«
  


  
    »Sind Sie fertig?«, fragte Reynolds. »Können wir jetzt miteinander reden?«
  


  
    Beamon hätte jetzt am liebsten etwas an die Wand geworfen, doch als er sich umsah, konnte er nichts finden, das wertvoll oder zerbrechlich genug war.
  


  
    »Mark, das haben Sie sich alles selbst zuzuschreiben. Nachdem wir sämtliche undichten Stellen übersehen haben, finden wir jetzt heraus, dass jemand, der für Sie arbeitet, der Schuldige ist...«
  


  
    »Sie sind derjenige, der darauf bestanden hat, dass ich mit Erin Neal zusammenarbeite. Und wenn Sie ganz angestrengt nachdenken, wird Ihnen auch sicher wieder einfallen, dass ich...«
  


  
    Reynolds hob die Hand. »Ich werde auf keinen Fall hier sitzen bleiben und mir Schuldzuweisungen anhören. Aber es dürfte für Sie keine große Überraschung sein, dass der Präsident die CIA hinzugezogen hat.«
  


  
    Beamon drehte sich um und entfernte sich so weit von Reynolds’ Schreibtisch, wie ihm das möglich war. Dann lehnte er sich an eine Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt war genau das eingetreten, was er von Anfang an befürchtet hatte - die Politiker gerieten in Panik und fingen an zu denken, dass sie alles besser wussten als er und Hunderte hervorragend ausgebildeter Ermittler, die für ihn arbeiteten. Die Frage war nur, was er dagegen tun sollte.
  


  
    Da bis jetzt weder Reynolds noch die CIA Jenna Kalins Namen erwähnt hatten, ging Beamon davon aus, dass die wenigen Mitarbeiter, denen er etwas über sie erzählt hatte, den Mund hielten. Er hatte ihre Kreditkarte und ihre Geldautomatenkarte nicht sperren lassen und ließ sie weiter
     überwachen, was sie aber offenbar wusste. Jenna Kalin kaufte, was sie brauchte, verschwand aber so schnell aus dem Geschäft, dass seine Leute nicht reagieren konnten. Und der Versuch, sie über ihr Mobiltelefon zu orten, war ähnlich erfolglos gewesen - sie schaltete ihr Telefon immer nur kurz ein, vermutlich, um Nachrichten abzuhören, und immer nur dann, wenn gerade etwas von ihrer Kreditkarte abgebucht wurde. Dumm war die junge Dame jedenfalls nicht.
  


  
    »Jack, Sie machen einen großen Fehler. Die Jungs von der CIA sind keine Ermittler. Sie...«
  


  
    »Sie haben sich auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«
  


  
    »Anscheinend will sich hier niemand daran erinnern, dass ich innerhalb von drei Wochen herausgefunden habe, was passiert ist, und außerdem noch Erin Neal aufgespürt habe.«
  


  
    »Das reicht nicht, Mark. Das reicht noch lange nicht«, erwiderte Reynolds. »Jetzt machen Sie doch um Himmels willen mal die Augen auf. Dieses Land - die ganze Welt - bricht auseinander. Überall gehen Unternehmen bankrott, die Arbeitslosenrate schießt in die Höhe, Importe und Exporte, auf die wir angewiesen sind, verschwinden allmählich, die Märkte geraten in Panik. Und dass wir am härtesten getroffen werden, weil unsere Volkswirtschaft am meisten Energie von allen verbraucht, ist das Einzige, worüber sich alle einig sind. Aus dem mächtigsten Land der Welt könnte innerhalb von ein paar Monaten eines der schwächsten werden.«
  


  
    »Was wollen Sie damit sagen?«
  


  
    »Was ich damit sagen will? Was ich damit sagen will?
  


  
    Morgen wird der Präsident eine Fernsehansprache halten, in der er das Couponsystem erklärt, das wir uns ausgedacht haben, um kritische Dienstleistungen nach wie vor erbringen zu können. Und wie ich das sehe, ist es keine kurzfristige Maßnahme. Es ist für immer. Wie wird das amerikanische Volk wohl Ihrer Meinung nach darauf reagieren?«
  


  
    »Das ist mir doch egal. Ich bin kein Politiker. Ich sage Ihnen nur, dass Sie einen Fehler machen. Die CIA ist jetzt seit zwei Tagen an dem Fall dran. Was hat sie herausgefunden?«
  


  
    Reynolds gab ihm keine Antwort.
  


  
    »Das soll wohl ›nichts‹ heißen.«
  


  
    Wenn er etwas über Erin Neal gelernt hatte, dann, dass der Kerl ein verdammt zäher Bursche war und alles tun würde, um Jenna Kalin zu schützen. Er musste mit Fingerspitzengefühl behandelt werden. Und Fingerspitzengefühl hatte die CIA nun mal nicht.
  


  
    Beamon holte tief Luft, weil ihm klar wurde, dass es nichts brachte, die Auseinandersetzung mit Reynolds eskalieren zu lassen. »Jack, diese Sache ist komplizierter, als es aussieht, und mit dem Holzhammer der CIA kommen wir hier einfach nicht weiter. Hat Erin Neal etwas mit der Sache zu tun? Darauf können Sie wetten. Hat er es getan? Da bin ich mir nicht so sicher.«
  


  
    »Mark, verschweigen Sie uns etwas? Wissen Sie etwas, was wir nicht wissen? Denn wenn ich herausfinde, dass Sie etwas verheimlichen, werde ich Sie höchstpersönlich ans Kreuz nageln.«
  


  
    Beamon ignorierte die Drohung - er hatte sich schon mit erheblich mächtigeren Leuten angelegt. »Jack, ich muss mit ihm reden.«
  


  
    Reynolds schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts mehr mit dem Fall zu tun.«
  


  
    »Sie haben...«
  


  
    »Ich habe erreichen können, dass Sie weiterhin an den Ermittlungen beteiligt sind«, unterbrach ihn Reynolds. »Aber Sie haben keinerlei Weisungsbefugnis. Sie sind der CIA unterstellt. Wenn Sie das nicht akzeptieren, war’s das für Sie.«
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    Das Geräusch war so leise, dass Jenna zuerst dachte, sie hätte sich verhört. Trotzdem holte sie die Pistole aus ihrer Laborschürze und ging zur Tür. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den Knauf herumdrehte und mit der Waffe in den zitternden Händen in das gleißend helle Sonnenlicht hinausstürmte.
  


  
    Doch draußen stand nicht wie erwartet Jonas mit seinem blitzenden Messer und dem toten Lächeln im Gesicht. Sie sah auch kein Sondereinsatzkommando des Heimatschutzes vor sich, das in Wüstentarnkleidung durch die Gegend schlich und Maschinengewehre auf sie richtete. Nur der heiße, staubige Wind blies ihr ins Gesicht.
  


  
    Das nächste Mal würde es vielleicht anders sein.
  


  
    Jenna wollte wieder zurück in die Lagerhalle, doch stattdessen ging sie über den von tiefen Rissen durchzogenen Boden und setzte sich auf einen großen Felsblock.
  


  
    Sie machte sich über so vieles Sorgen, dass es Todeskommandos der Regierung und übergeschnappte Deutsche kaum unter die ersten fünf schafften. Erin war jetzt seit über drei Tagen verschwunden, und sie hatte noch nichts von ihm gehört. Die Nachrichtensender brachten zunehmend detaillierter werdende Berichte über sein Leben,
     in denen inzwischen auch sie als Exfreundin vorkam, doch es wurde mit keinem Wort erwähnt, dass er verhaftet worden war. Erin war einfach nur verschwunden.
  


  
    Und er war nicht der Einzige. In der New York Times hatte sie einen Artikel über andere Umweltschützer gelesen - von denen sie viele persönlich kannte -, die vom Heimatschutz mitgenommen worden und nicht wieder aufgetaucht waren. Bis auf deren Familien schien das niemanden zu kümmern. Das amerikanische Volk musste jeden Tag mehr aushalten und war absolut nicht gewillt, sich Wege zu verbauen, die sein Leiden unter Umständen lindern konnten.
  


  
    Die Ressentiments gegenüber Europäern und Asiaten, denen es besser ging, weil sie erheblich weniger Energie verbrauchten als die Amerikaner, wuchsen, wurden jedoch immer noch von der feindseligen Haltung Kanada gegenüber in den Schatten gestellt. Daran waren zum größten Teil die Medien schuld, denn sie ließen keine Gelegenheit aus, nach Bildern von Verkehrsstaus in Toronto und Montreal die fast leeren Straßen amerikanischer Städte zu zeigen und zunehmend komplizierter werdende Grafiken zu basteln, um die sprunghaft angestiegenen Gewinne aus dem Verkauf kanadischen Öls zu verdeutlichen.
  


  
    Der Aktienmarkt hatte seine Talsohle immer noch nicht erreicht, und die Arbeitslosenquote stieg weiterhin, da inzwischen klar war, dass die amerikanische Wirtschaft schon seit Jahren kurz vor dem Zusammenbruch gestanden hatte, da sie abhängig war von billiger Energie und sich immer mehr verschuldet hatte, um dem drohenden Desaster zu entgehen. Und die Suppenküchen und Armenspeisungen einer Depression, die vor ein paar Monaten
     noch in weiter Ferne gelegen hatte, wurden immer wahrscheinlicher.
  


  
    Wegen ihr.
  


  
    Jenna ging wieder hinein und setzte sich an ein Mikroskop, das sie in einem Spielzeuggeschäft gekauft hatte. Sie fragte sich, was sie tun sollte.
  


  
    Sie machte sich sowieso schon heftige Vorwürfe, weil sie sich nicht gestellt hatte, doch jetzt, wo sie sich auch noch fragen musste, was mit Erin und den anderen Umweltschützern geschehen war, wurden ihre Schuldgefühle unerträglich. Warum war das vorhin nicht die Polizei gewesen? Die nahe liegende Erklärung war, dass Erin ihnen nicht gesagt hatte, wo sie war. Aber warum? Glaubte er etwa, dass man sie beide in irgendein Loch werfen und kein Wort von dem, was sie sagten, glauben würde? Tat er es aus fehlgeleiteter Loyalität? Oder noch schlimmer - aus Liebe? Das wäre für sie am Schlimmsten. Nach allem, was sie ihm angetan hatte - nach allem, was sie der Welt angetan hatte -, hatte sie das Schicksal verdient, das die Regierung ihr zugedacht hatte. Doch bis jetzt hatten immer nur die anderen den Preis zahlen müssen.
  


  
    Das Problem bestand darin, dass Jenna nicht wusste, welche Beweggründe Erin hatte, und sie konnte sich auch nicht dazu durchringen, Spekulationen darüber anzustellen. Er hatte angedeutet, dass der Mann, der die Ermittlungen leitete - ein gewisser Mark Beamon, der offenbar kamerascheu war -, ganz in Ordnung war. Erin konnte ihm jederzeit sagen, wo sie war. Und deshalb musste sie fürs Erste hierbleiben.
  


  
    Jenna hob einen der zerstörten Computer auf und warf ihn zur Tür hinaus auf den gefährlich schwankenden Stapel
     aus Schrott, den sie aus der Lagerhalle geräumt hatte. Das Labor war inzwischen wieder mehr oder weniger funktionsfähig, da sie alle Möbel aufgestellt und improvisierte Geräte auf die Tische gestellt hatte. Sie ging davon aus, dass Erin gefunden worden war, indem man die Verkäufer von medizinischen Geräten überwacht hatte. Deshalb war ihr nichts anderes übrig geblieben, als das Labor mit Hobbymikroskopen, Petrischalen, die sie aus Warenbehältern von Wal-Mart gebastelt hatte, und Minibacköfen, die als Brutschränke zweckentfremdet wurden, einzurichten.
  


  
    Sie ging zu einem der improvisierten Brutschränke und warf einen Blick hinein. Obwohl sich Udo viel Mühe gegeben hatte, war es ihm nicht gelungen, das Labor vollständig zu sterilisieren, bevor sie es zurückgelassen hatten. In einer kleinen Ölpfütze unter einem umgestürzten Tisch hatte sie eine Bakterienprobe gefunden, von der sie angenommen hatte, dass sie tot war. Doch sie hatte sie wieder aufgepäppelt, gefüttert und beobachtet.
  


  
    Und jetzt wuchs das Bakterium.
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    Die Dunkelheit machte Erin Neal noch wütender, so wütend, dass alles andere zur Nebensache wurde. Selbst die Schmerzen.
  


  
    Seit man ihn in den Jet geschleift hatte, der ihn zu diesem Ort gebracht hatte, von dem er nicht wusste, wo er lag, trug er eine Augenbinde. Wie lange war das her? Tage? Wochen? Ohne seine Augen hatte er keine Chance, das Licht kommen und gehen zu sehen oder abzuschätzen, wie lange er nackt in seiner kalten Zelle aus Beton lag oder in Positionen gezwungen wurde, die seinen Willen brechen sollten. Seit einer Stunde - oder zwei oder zehn - lag er über etwas, das sich wie eine Metallstange anfühlte, während seine linke Hand mit Handschellen an seinen rechten Fußknöchel gefesselt war. Von der Decke kam eiskaltes Wasser herunter, das irgendwo zwischen einem heftigen Tröpfeln und einem leichten Schwall lag, und egal, wie sehr er sich verrenkte, er konnte dem Wasser weder ausweichen noch ein paar Tropfen davon auf seine ausgedörrten Lippen bringen.
  


  
    Erin zerrte zum vielleicht tausendsten Mal an den Handschellen, doch inzwischen war er so schwach, dass selbst diese Bewegung keinen stechenden Schmerz in seinem
     Arm mehr verursachte. Er war so müde. Die Wut, die er so lange unterdrückt hatte, war alles, was ihn noch funktionieren ließ. Doch selbst sie wurde schwächer.
  


  
    Er musste an Jenna denken, und wünschte, er könnte an Gott glauben, was er noch nicht sehr oft in seinem Leben getan hatte. Wenn er an Gott geglaubt hätte, würde er jetzt darum beten, dass Jenna einfach weitergefahren war - dass sie die Grenze nach Mexiko überquert hatte und irgendwohin unterwegs war, wo sie niemand finden würde. Erin bedauerte nur, dass er jetzt nie Gelegenheit haben würde, ihr den Tritt in den Hintern zu geben, den sie mehr als verdient hatte.
  


  
    Er hörte nichts - er hatte nie etwas gehört -, doch plötzlich packte ihn jemand an den Haaren und riss seinen Kopf zurück, was das unmerkliche Lächeln verschwinden ließ, das sich selbst jetzt noch auf sein Gesicht schlich, wenn er an Jenna dachte. Er wusste nicht, wie viele es waren - mit Sicherheit so viele, dass es sinnlos war, sich zu wehren, als die Handschellen an seinem Knöchel aufgeschlossen und er mit dem Gesicht zuerst in die Wasserpfütze gestoßen wurde, in der er die ganze Zeit gestanden hatte. Das Blut sackte aus seinem Kopf nach unten, sodass die Dunkelheit, in der er jetzt lebte, sich zu drehen begann. Erin stieß einen leisen Wutschrei aus, während er spürte, wie man ihn über den Betonboden schleifte, doch das war auch schon alles, was er zustande brachte.
  


  
    

  


  
    »Aufwachen!«
  


  
    Erin zuckte vor dem Riechsalz zurück, riss die Augen auf und blinzelte in das grelle Licht. Er brauchte einen Moment, bis er wieder sehen konnte, doch schließlich erkannte
     er den Mann wieder, der ihm gegenübersaß. Es war der Beamte, der ihn von Mark Beamon übernommen hatte.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch, Mr Neal. Den ersten Tag haben Sie überstanden. Für einen Wissenschaftler gar nicht mal schlecht.«
  


  
    Erin stockte der Atem. Ein Tag? Er war erst einen Tag hier? Wie …
  


  
    Er machte für einen Moment die Augen zu und zwang sich, ruhig zu bleiben. Der Mann log natürlich.
  


  
    »Einen Tag? So lange schon?«, sagte Erin, während er die Handschellen testete, mit denen er an einen am Boden festgeschraubten Stuhl gefesselt war. »Die Batterie in meinem Kopf muss leer sein.«
  


  
    »Sehr witzig«, erwiderte der Mann mit einem Lächeln, das seinen Hang zum Zähnebleichen verriet. Er trug einen Bürstenhaarschnitt und bediente sich eines militärisch knappen Tons, doch sein bleicher Hautton und der aufgedunsene Körper strafte das alles Lügen. Seine einfallslose Freizeitkleidung bildete einen krassen Kontrast zu Erins zerschlagenem, nacktem Körper. Der Eindruck von sauberer, trockener Wärme war mit Sicherheit beabsichtigt.
  


  
    »Ich habe gehört, dass Sie nicht dumm sind«, sagte der Mann. »Und daher wissen Sie auch, was wir wollen. Wir wollen wissen, welche Reservoirs Sie verseucht haben, wer daran beteiligt war, und wie wir die Ausbreitung der Bakterien stoppen können. Sie brauchen sich keine Illusionen zu machen - irgendwann werden Sie es uns sagen. Das tun alle. Es ist nur eine Frage der Zeit.«
  


  
    Erin antwortete nicht. Er war nicht so arrogant zu glauben, dass Schlafmangel, Schmerzen, Kälte und Hunger keinen
     Einfluss auf ihn hatten. Wie lange würde es dauern, bis es ihnen gelang, ihn zu verwirren? Bis sie ihn dazu brachten, etwas zu sagen, das er nicht sagen wollte?
  


  
    Es war möglich, dass sie schon über Jenna Bescheid wussten und es ihm nicht sagten, um ihn in die Irre zu führen. Aber genauso gut war es möglich, dass sie nichts über sie wussten, und ob Jenna entkommen konnte oder in der Zelle neben der seinen von mehreren Männern vergewaltigt wurde, hing in diesem Fall davon ab, wie lange er ihnen noch standhalten konnte.
  


  
    »Es spielt doch keine Rolle mehr, ob sie uns einen Namen geben oder nicht. Das Kind ist schon in den Brunnen gefallen, nicht wahr? Sie waren einfach zu klug für uns. Was können wir jetzt noch tun?«
  


  
    Erin lachte. An seinem Mundwinkel lief ein mit Blut gemischter Speichelfaden herunter.
  


  
    »Habe ich etwas Witziges verpasst?«
  


  
    »Sie fahren doch schon die Ölgewinnung aus kanadischem Ölsand hoch, obwohl das eines der umweltschädlichsten Verfahren zur Energiegewinnung ist. Und Sie haben sämtliche Umweltschutzbestimmungen für die Kohleindustrie ausgesetzt. Wovor haben Sie eigentlich solche Angst? In hundert Jahren werden Ihre Enkel ihre Geländewagen durch den Smog lenken und sich fragen, wie der Himmel aussieht. Herzlichen Glückwunsch. Das haben Sie toll gemacht.«
  


  
    Der Mann nickte langsam. Offenbar wollte er es jetzt mit einer anderen Strategie probieren. »Vielleicht. Aber was ist mit den Menschen, die heute leben? Sie haben es ja schon gesagt, in den Vereinigten Staaten wird niemand wegen dieser Sache verhungern. Aber was ist mit dem Kongo?«
  


  
    »Soll das heißen, Sie werden das Öl, das noch übrig ist, den Armen geben, wenn ich Ihnen sage, was Sie wissen wollen? Ihre Schläger werden sich noch viel Mühe geben müssen, bevor ich Ihnen das abnehme.«
  


  
    »Sie haben alle Zeit der Welt und können sich ausschließlich auf Sie konzentrieren, weil Sie nämlich der Einzige sind, den wir haben. Was ist mit den anderen, die an der Sache beteiligt sind? Vielleicht sind ja sie die wahren Schuldigen. Vielleicht sind Sie nur irgendwie in diese Sache reingerutscht. Aber das können wir ja nicht wissen, weil Sie uns nicht dabei helfen wollen, die Leute zu finden. Ich bewundere Ihre Loyalität, Mr Neal, aber warum sollen Sie leiden, wenn die anderen irgendwo an einem Strand sitzen und Cocktails schlürfen? Glauben Sie, sie würden das auch für Sie tun?«
  


  
    Es war unmöglich, nicht an Michael Teague zu denken. Und daran, dass dieser arrogante Schnösel nur deshalb noch nicht im Gefängnis saß, weil Erin nichts über Jenna sagen wollte. Aber es fiel ihm mit jeder Stunde schwerer, den Typ nicht zu verpfeifen. Scheißkerl. Scheißwelt.
  


  
    Der Mann griff in eine auf dem Boden stehende Tasche. Erin erstarrte, doch als die Hand des Mannes wieder auftauchte, hielt sie einen Laptop fest. Keine Spur von den Zangen und Skalpellen, mit denen er gerechnet hatte.
  


  
    »Kennen Sie den, Mr Neal? Er gehört Ihnen.«
  


  
    Offenbar hatten sie in der Zwischenzeit festgestellt, dass sein Passwort etwas schwieriger herauszukriegen war als sein Geburtsdatum.
  


  
    »Sagen Sie uns Ihr Passwort, Mr Neal. Als Zeichen Ihres guten Willens. Dann werde ich mich revanchieren. Mit einer Decke, einer Matratze und einer warmen Mahlzeit. 
     Helfen Sie uns dabei, diese Bakterien aufzuhalten, und vielleicht sind die Ölgewinnung aus Ölsand, die Luftverschmutzung durch Kohlenstaub, die toten Kinder in Afrika dann gar nicht mehr nötig.«
  


  
    »Sie werden dort nichts finden, was Ihnen helfen könnte«, sagte er wahrheitsgemäß. »Und wenn Sie das wissen, was ist dann mit mir? Und meiner neuen Matratze? Nein, ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen will.«
  


  
    »Wenn hier nichts drin ist, was haben Sie dann zu verlieren? Warum lassen Sie es nicht drauf ankommen, damit ich Ihnen beweisen kann, dass ich zu meinem Wort stehe?«
  


  
    Erin sah dem Mann direkt ins Gesicht. »Wegen dem, was dort drin sein könnte. Die Festplatte könnte alles enthalten, was Sie brauchen, um die Bakterien zu stoppen, und dazu noch die Namen aller beteiligten Personen. Das könnte alles da drin sein, keine dreißig Zentimeter von Ihnen entfernt. Das ist meine Revanche.«
  


  
    Der Mann sprang auf und versetzte Erin einen Faustschlag an die Schläfe. »Halten Sie das hier für ein Spiel? Haben Sie überhaupt eine Ahnung davon, was wir mit Terroristen machen? Nein, offenbar nicht. Die Bilder von Abu Ghraib, die Sie im Fernsehen gesehen haben, sind gar nichts dagegen.«
  


  
    Hinter ihm öffnete sich die Tür, und zwei Männer in Militäruniform kamen herein. Zwischen sich trugen sie einen Generator mit einer Handkurbel, aus dem zwei Drähte ragten. Der Generator kam immer näher. Erins Hände waren an den Stuhl gefesselt, doch seine Füße waren frei.
  


  
    »Haben Sie mich verstanden? Sie werden das nicht überleben...«
  


  
    Erin trat dem Mann mit aller Kraft zwischen die Beine, wobei er sich vorstellte, dass dessen Hoden zu blutigen Fleischklumpen explodierten, die bald brandig wurden.
  


  
    Sein Peiniger sank langsam zu Boden, während sich die beiden Soldaten auf Erin stürzten. Einer packte seine Beine, während ihm der andere einen Arm um den Hals legte und zudrückte. Erin bemerkte es kaum. Er starrte immer noch den Mann an, der vor ihm auf dem Boden lang und keuchend nach Luft rang. Dieser Anblick würde ihn noch eine Woche überleben lassen. Wenn er Glück hatte auch länger.
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    Im Büro hatte sich im Grunde genommen nichts verändert, trotzdem war die Atmosphäre fast nicht wiederzuerkennen. Als Beamon durch den großen Raum ging, wollte ihn niemand ansehen. Stattdessen änderten seine Mitarbeiter hastig die Gangrichtung, oder, wenn das nicht funktionierte, murmelten einen höflichen Gruß und ergriffen dann die Flucht. Es war natürlich nicht das erste Mal, dass er so etwas erlebte, und immer kam er sich dabei vor wie ein Geist: die meiste Zeit über unsichtbar, doch wenn er »Buh« brüllte, würde die Hälfte der Leute einen Herzinfarkt bekommen.
  


  
    Deshalb fiel der Mann, der sich durch die Menge drängte, umso mehr auf. Er schien Beamon nicht nur sehen zu können, sondern hatte darüber hinaus auch keine Angst vor ihm.
  


  
    Er konnte nicht älter als fünfunddreißig sein - ein geschniegelt aussehender junger Mann, der gerade demonstrativ einen Blick auf die teure Uhr an seinem Handgelenk warf. Es war nicht klar, ob die Geste bedeuten sollte, dass er ungeheuer beschäftigt war, oder ob er damit sagen wollte, dass Beamon zu seinem Gang nach Canossa zu spät kam.
  


  
    »Bob Oberman möchte Sie sehen.«
  


  
    »Und wo genau finde ich ihn?«
  


  
    Der junge Mann wies auf das Büro, das bis gestern noch Beamon gehört hatte, und sah dann wieder auf die Uhr. Es war keine protzige Rolex, sondern etwas Dezenteres. Vermutlich Cartier.
  


  
    »Sofort«, drängte er.
  


  
    Beamon nickte unverbindlich, ging an den Leuten vorbei, die bis vor kurzer Zeit noch für ihn gearbeitet hatten, und blieb vor ein paar Kartons stehen, in die jemand ohne viel Federlesens seine privaten Sachen gestopft hatte. Dann steckte er den Kopf in sein ehemaliges Büro.
  


  
    Er musste zugeben, dass es erheblich besser aussah als vorher. Oberman musste seine Sachen mit einem Hubschrauber aus Langley mitgebracht haben. Die Möbel waren so arrangiert, dass sie den kleinen Raum größer wirken ließen. Er hatte sich um jedes Detail gekümmert, bis hin zu der Wand mit den aufwendig gerahmten Fotos, die ihn mit verschiedenen Politikern und bekannten Sportlern zeigten. Der Mann hatte ganz schön viel zu tun.
  


  
    Aber er war nicht da. Beamon suchte den Karton, der seine Kaffeetasse enthielt, und ging in den Aufenthaltsraum. Er hatte gerade einmal den Zucker gefunden, als Terry Hirst hereinkam und die Tür hinter sich zumachte.
  


  
    »Mark, was zum Teufel ist hier los?«
  


  
    »Ich bin so gut wie draußen. Sie nicht. Es geht nur um mich.«
  


  
    »Was unternehmen wir dagegen?«
  


  
    Beamon zuckte mit den Schultern. »Nichts.«
  


  
    »Ich weiß, dass Sie schon öfter mit der CIA aneinandergeraten sind, aber es gibt eine Menge guter Leute dort.«
  


  
    »Der Präsident scheint der gleichen Meinung zu sein.«
  


  
    »Ja, aber das Problem ist, dass Bob Oberman nicht dazugehört. Er hat keine Ahnung von Ermittlungen - er ist Politiker. Und wenn ich offen bin, ein Arschloch.«
  


  
    »Terry, das ist nicht mehr mein Problem.«
  


  
    »Warum sind Sie dann hier?«
  


  
    Gute Frage. Um seine Sachen zu holen? Nein, die hätte er sich auch bringen lassen können. Weil er sich gerne öffentlich demütigen ließ?
  


  
    »Haben Sie etwas über Jenna Kalins Haus in Bozeman herausbekommen?«, fragte Beamon schließlich.
  


  
    Hirst schien erleichtert darüber zu sein, dass sein ehemaliger Chef überhaupt noch Interesse an dem Fall hatte. »Wir haben Fingerabdrücke von Michael Teague und den beiden Metzgers gefunden. Inzwischen wissen wir auch, dass sie mit einer Privatmaschine auf einem Flugplatz in der Nähe gelandet und wieder gestartet sind. Jonas ist in Tucson wieder aufgetaucht, wo wir seine Fingerabdrücke in Erin Neals Haus nachgewiesen haben. Das Blut im Flur stammt vermutlich von Kalin, das Blut in der Küche definitiv von Neal.«
  


  
    »Tatsächlich? Ein Streit unter ehemaligen Verschwörern?«
  


  
    »Es wird noch besser«, fuhr Hirst fort. »Offenbar ist etwas Merkwürdiges passiert, als Neal und Kalin zum Parkplatz des Flugplatzes in Texas gegangen sind. Sie hatten einen dritten Mann dabei, aber er ist weggerannt.«
  


  
    »Einen dritten Mann?«
  


  
    »Jonas Metzger. Er ist von den Zeugen eindeutig identifiziert worden.«
  


  
    »Und Sie sagen, dass er weggerannt ist?«
  


  
    »Es sieht so aus, als hätte er Neal angegriffen. Daraufhin hat Jenna Kalin anscheinend eine Waffe gezogen und Jonas damit bedroht.«
  


  
    Beamon rührte geistesabwesend in seinem Kaffee herum. Das ging ihn nichts an. Er sollte einfach seine Kartons nehmen und machen, dass er hier rauskam. Und genau das würde er auch tun. In ein paar Minuten.
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Sind sie in einem silbernen Toyota weggefahren.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Keine Ahnung. Das Kennzeichen hat keiner gesehen.«
  


  
    »Ist bei der Fahndung etwas herausgekommen?«
  


  
    »Nein. Wir haben Personenbeschreibungen von Teague und den beiden Metzgers ausgegeben und behauptet, dass sie wegen einer anderen Sache gesucht werden, aber die Cops haben zurzeit ganz andere Sorgen. Außerdem wird die Anzahl der Streifenfahrten reduziert, um Benzin zu sparen.«
  


  
    Beamon nickte, sagte aber nichts.
  


  
    »Was jetzt, Mark?« Hirst sah ihn erwartungsvoll an.
  


  
    »Terry, die Vorstellung, dass wir Jenna Kalin und alles andere an Oberman übergeben, macht mich wahnsinnig. Aber das hier ist kein Spiel. Haben Sie die Zeitung gelesen? Überall auf der Welt bricht die Wirtschaft zusammen, im Nahen Osten steht ein Zusammenbruch kurz zuvor, und anscheinend gehen alle davon aus, dass das erst der Anfang ist. Gestern hat ein Typ im Fernsehen gesagt, dass wir die Welt in eine Depression führen, gegen die jene der dreißiger Jahre ein Zuckerschlecken war. Es sei denn, jemand kommt auf die Idee, vorher den Dritten Weltkrieg anzufangen.«
  


  
    »Genau meine Meinung. Wir können nicht einfach aufhören und es Oberman überlassen, hier Politik zu machen und sich beim Präsidenten einzuschleimen. Wir müssen...«
  


  
    Plötzlich ging die Tür auf, und der geschniegelte junge Mann, der vorhin mit Beamon gesprochen hatte, sah sich misstrauisch um. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Sie sollen in Bobs Büro warten, bis er Zeit für Sie hat.«
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    Jenna Kalin war plötzlich hellwach und griff nach der Pistole, die neben dem Schlafsack lag, in den sie sich eingewickelt hatte. Die einzige Lichtquelle in der Lagerhalle war ein schmaler Spalt unter der Tür, der alles in tiefen Schatten tauchte und die Umrisse der Laborgeräte veränderte, bis sie aussahen, als würden sie gleich zum Leben erwachen und angreifen.
  


  
    Sie legte die Waffe wieder hin, starrte auf den Lichtstreifen und wartete darauf, dass er sich bewegte, weil jemand draußen vor der Tür stand. Das Licht blieb, wie es war, und langsam beruhigte sich ihre Atmung wieder. Wie jeden Morgen.
  


  
    Jenna schälte sich aus dem Schlafsack und tastete sich durch das Halbdunkel zu dem kleinen Raum im hinteren Teil der Lagerhalle. Nachdem sie ein paarmal die falschen Tasten gedrückt hatte, schaltete sich das einzige noch intakte Fernsehgerät ein und beleuchtete den Raum.
  


  
    Inzwischen wurden fast immer die gleichen Berichte gesendet: Die Regierung hatte Erin Neal gefasst, den »Terroristen«, der die Bakterien erfunden hatte, und machte »erhebliche Fortschritte« bei der Fahndung nach seinem Netzwerk. Aus den für gewöhnlich friedlichen Demonstrationen
     vor der kanadischen Botschaft waren gewalttätige Proteste geworden, und gestern hatte die Polizei Tränengas eingesetzt, um die Menge auseinanderzutreiben. Die Nationalgarde hatte Soldaten an den Tankstellen postiert, um zu verhindern, dass die Leute Schwallen betrieben - das neueste Slangwort für die Praxis, mehr Benzin in den Tank zu füllen, als einem aufgrund der Benzinkarte zustand. Das Schwallen, das inzwischen unter Kontrolle war, hatte dazu geführt, dass für Fahrzeuge in kritischen Einsatzbereichen, wie etwa Löschfahrzeuge und Streifenwagen der Polizei, das Benzin knapp geworden war.
  


  
    Für Jenna spielte die Benzinverfügbarkeit allerdings keine Rolle mehr. Ihr primäres Transportmittel war jetzt das völlig überteuerte Fahrrad samt Anhänger, das sie sich vor Kurzem gekauft hatte. Es war nicht unbedingt ein komfortabler Ersatz für Jonas’ Auto, aber es war erheblich praktischer, als ständig in der Gegend herumzurennen, um Schwarzmarktbenzin für ein Auto zu kaufen, das die Polizei vermutlich zur Fahndung ausgeschrieben hatte.
  


  
    Sie schaltete das Licht ein und ging niedergeschlagen durch das Labor, um sich die behelfsmäßigen Geräte anzusehen, mit denen sie bis jetzt ihre Zeit verschwendet hatte. Das Bakterium, das sie gefunden hatte, war in den improvisierten Brutschränken kräftig gewachsen, sodass ihr eine Menge Bakterien für Versuche zur Verfügung standen, doch bis jetzt hatte sie keine wesentlichen Unterschiede in seinem Verhalten feststellen können. Es fraß Hydrokarbonat und vermehrte sich schneller, als sie ursprünglich vorgesehen hatte, doch das war eine relativ geringe Veränderung, die man auch durch selektives Züchten erreichen konnte. Vielleicht bildete sie sich das alles 
     nur ein. Vielleicht hatte Teague die Lagerhalle ja nur dazu benutzt, um den Bakteriennachschub für seine irren Pläne zu sichern.
  


  
    Nein, so war es nicht gewesen. In der Lagerhalle konnten keine großen Bakterienmengen produziert werden - es war ein Forschungslabor gewesen. Aber was hatten sie hier erforscht?
  


  
    Jenna machte den Kühlschrank auf und starrte den halb leeren Becher Hüttenkäse und die einsame Flasche Limonade an. Sie hatte die vierzig Kilometer lange Fahrt in die Stadt so lange wie möglich aufgeschoben. Die Vorstellung, mit dem Rad durch die Hitze zu fahren und ihre Kreditkarte zu benutzen, obwohl ihr Fluchtfahrzeug eine Höchstgeschwindigkeit von fünfundzwanzig Kilometern pro Stunde hatte, war alles andere als verlockend. Aber die Alternative war Verhungern.
  


  
    Sie zog sich ein Paar Shorts an, füllte ein paar Flaschen mit Wasser und löffelte den Rest des Hüttenkäses aus dem Becher, während sie die Tür aufstieß und nach draußen ging.
  


  
    Der Schrottstapel, der an der äußeren Wand der Lagerhalle lehnte, war noch höher geworden, da sie die Überbleibsel ihrer Experimente einfach nach draußen stellte. Sie blieb kurz stehen, um den leeren Becher auf eine Tupperware-Schüssel mit eingetrocknetem, rötlichem Schlamm zu stellen, und musste an Erin denken.
  


  
    Sie brauchte ihn. Nicht wegen seines brillanten Verstandes, sondern damit sie wieder klar denken konnte. Nicht zu wissen, was mit ihm passiert war, machte sie wahnsinnig. Sie konnte sich nicht mehr konzentrieren und malte sich ständig aus, was ihm alles zugestoßen sein könnte.
  


  
    Aber das würde bald vorbei sein. Mit ihrem Wal-Mart-Labor konnte sie nur noch ein paar Tage arbeiten, dann war Schluss. Hoffentlich meldete er sich bis dahin. Falls nicht, war es Zeit, selbst eine Entscheidung zu treffen. Verantwortung zu übernehmen.
  


  
    Sie lief auf das Fahrrad zu, das sie an einen großen Felsbrocken gelehnt hatte, und ging im Kopf ihre Tagesplanung durch. Wenn sie fünfzehn Kilometer in der Stunde schaffte, konnte sie in etwas über fünf Stunden wieder zurück sein, sodass noch genug Zeit für ein paar Experimente blieb. Falls sie nicht so müde war, dass sie auf ihrem Schlafsack zusammenbrach.
  


  
    Als Jenna das Fahrrad fast erreicht hatte, wurde sie langsamer. Ihr Blick ging zu der Fahrradkette, auf der die Strahlen der Sonne einen rötlichen Schimmer hervorriefen. Sie kniete sich hin und spürte, wie ihr der Atem stockte, als sie mit der Hand über die hart gewordene Schmiere strich, die die Gänge blockierte.
  


  
    Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass die Behälter mit den eingetrockneten Bakterien über zwölf Meter hinter ihr standen und in der texanischen Sonne schmorten.
  


  
    Die Bakterien waren nicht tot. Sie wurden durch die Luft übertragen.
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    »Wenigstens arbeitest du für eine Regierungsbehörde und ich für ein Krankenhaus. Viele Leute haben gar keinen Job mehr«, sagte Carrie, deren Stimme gedämpft klang, weil sie in dem kleinen Wagen ihre wild zappelnde Tochter auf dem Schoß hatte, die dafür schon viel zu groß war.
  


  
    »Em, jetzt bleib doch mal ruhig sitzen!«
  


  
    Beamon warf einen Blick in den Rückspiegel zu den vier Mädchen auf dem Rücksitz und wies auf einen Minivan, in dem so viele Personen saßen, dass die Fenster offen standen, damit alle hineinpassten. »Es könnte schlimmer sein.«
  


  
    »Goloco-Punkt-org«, sagte Emory.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Emory starrte fasziniert auf ein ausgesprochen fettes Paar, das sich auf einem Tandem die Straße herunterwälzte, weshalb eine ihrer Freundinnen einwarf: »Das ist eine Website, auf der man Leute für Fahrgemeinschaften findet. Sie geben Ihre Adresse ein, die Adresse, wo Sie hinwollen, die Uhrzeit und so weiter. Man kann sogar angeben, was für Musik man mag. Und dann sucht die Website jemanden, der in die gleiche Richtung fährt.«
  


  
    Beamon lächelte. Waren junge Leute wirklich so grenzenlos
     anpassungsfähig, oder hatte er diesen Eindruck nur, weil er so ein alter Knochen war? Er wusste, dass viele seiner Freunde sich Sorgen darüber machten, wie die nächste Generation wohl mit diesem Planeten umging, doch er bezweifelte, dass sie es schlechter machten als ihre Eltern.
  


  
    Warum hatte er keine Begabung für etwas Positives wie zum Beispiel Computer gezeigt? Die Gründer von Google waren zu Milliardären geworden, indem sie herumsaßen und sich Dinge ausdachten, die den Menschen das Leben einfacher machten. Aus ihm dagegen war ein Regierungsbeamter mit einem mageren Gehalt geworden, den man anschießen und mit einem Messer in den Rücken stechen konnte.
  


  
    »Warum hast du das nicht erfunden, Em?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Goloco-Punkt-org.«
  


  
    »Weil ich erst neun bin.«
  


  
    »Ich will keine Ausreden hören.«
  


  
    Als sein Mobiltelefon zum vierten Mal in der halben Stunde, die sie jetzt im Wagen saßen, klingelte, steckte er die Hand in die Tasche und schaltete es aus.
  


  
    »Was hast du da gerade gemacht?«, fragte Carrie.
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Du hast dein Handy ausgeschaltet, ohne vorher nachzusehen, wer anruft.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe euch in letzter Zeit so gut wie gar nicht gesehen, und ich dachte, es wäre ganz nett, mal ein paar Minuten ohne Telefon zu sein.«
  


  
    Vom Rücksitz drang leises Kichern und Flüstern zu ihnen nach vorn. Carrie steckte den Kopf hinter der Schulter
     ihrer Tochter hervor. »Das ist schön. Danke.« Es hörte sich eher wie eine Frage an.
  


  
    Kurz nach drei Uhr morgens hatte Beamon seine Entscheidung getroffen, doch es war keine jener souveränen Entscheidungen gewesen, die einen Sekunden später in einen tiefen, erholsamen Schlaf versinken lassen. Obwohl ein gewisser Bob Oberman mit Sicherheit nicht der richtige Mann war, um die Ermittlungen in diesem Fall zu leiten, war es ebenso sicher, dass es in einem Desaster für ihn und die Mitarbeiter, die ihm noch die Treue hielten, enden würde, wenn er jetzt versuchte, den Dienstweg zu missachten. Und daher war Beamon jetzt auf dem Weg zu Jack Reynolds, zusammen mit einem Aktenkoffer, der alles enthielt, was er über den Fall wusste. Dann wollte er in sein kleines Büro beim Heimatschutz zurückkehren und zusehen, wie die Welt auseinanderbrach.
  


  
    Er verließ den Highway und lenkte den Wagen durch die ausgestorben wirkenden Straßen, während Carrie sich zu den Mädchen auf dem Rücksitz umdrehte, so gut das mit ihrer Tochter auf dem Schoß ging. »Debbie, nach der Schule werdet ihr alle von deiner Mutter abgeholt, richtig?«
  


  
    »Ja, Miss Johnstone.«
  


  
    »Em, du bleibst bei Debbie?«
  


  
    »Ja, Mom.«
  


  
    »Okay. Aber sei brav und hilf nach dem Essen beim Abwaschen. Ich bin so gegen neun wieder zu Hause.«
  


  
    »Warum so spät?«, fragte Beamon.
  


  
    »Das Krankenhaus hat die Schichten verlängert, weil weniger Schichten angeblich weniger Fahrten bedeuten. Ich...« Sie verstummte für einen Moment. »O nein...«
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    Als sie mit dem Daumen hinter sich wies, bemerkte Beamon im Rückspiegel den Streifenwagen mit eingeschaltetem Blinklicht, der hinter ihm fuhr. Das Kichern vom Rücksitz wurde lauter, als er den Wagen an den Straßenrand lenkte und das Fenster herunterfuhr.
  


  
    »Schhhh«, sagte Carrie, als sich zwei Polizisten auf beiden Seiten ihrem Wagen näherten. Allerdings würde sie weder ihr Fenster herunterfahren noch die Polizisten eines Blickes würdigen. Ihre Hippiejahre in Berkeley hatten zu einer ausgeprägten Voreingenommenheit gegenüber Gesetzeshütern geführt, die Beamon manchmal auch zu spüren bekam.
  


  
    »Sir, würden Sie bitte aussteigen?«
  


  
    »Ich weiß, dass zwei Personen auf dem Beifahrersitz eigentlich verboten sind«, sagte Beamon zu ihm, »aber könnten Sie angesichts der aktuellen Situation nicht mal ein Auge zudrücken?«
  


  
    Der Polizist, der vermutlich Anfang dreißig war, schien nervös zu sein, was angesichts eines zurzeit recht häufig vorkommenden Verkehrsdelikts etwas ungewöhnlich war. »Sir, ich habe Sie gebeten auszusteigen.«
  


  
    Beamon tat, wie ihm geheißen wurde, seufzte leise und hörte, wie aus dem Kichern auf dem Rücksitz ein ersticktes Lachen wurde, als die Mädchen sich gegenseitig die Hände vor den Mund schlugen.
  


  
    »Drehen Sie sich bitte um, und legen Sie die Hände auf den Wagen.«
  


  
    »Wollen Sie mich verkohlen?«, fragte Beamon, während er auf einen SUV wies, der das komplette Basketballteam einer Highschool zu befördern schien.
  


  
    »Drehen Sie sich um«, wiederholte der Polizist. Er zögerte, doch seine Hand bewegte sich in die Nähe seiner Waffe.
  


  
    Beamon runzelte die Stirn und legte die Hände auf den Wagen, während er einen Blick auf den Beamten warf, der vor Carries Fenster stand. Der Mann war noch jünger als der andere und sah aus, als hätte er panische Angst.
  


  
    Beamon wurde nicht durchsucht, stattdessen griff sich der Polizist sofort die Pistole unter seinem Jackett und nahm sie ihm ab.
  


  
    »Das kann ich erklären. Ich bin beim...«
  


  
    »Das weiß ich, Mr Beamon«, sagte der andere Beamte. »Sie haben auf der Abschlussfeier der Polizeiakademie gesprochen, als ich mit meiner Ausbildung fertig war. Ich wollte Ihnen nur sagen, wie leid uns das alles tut.«
  


  
    Beamon wurden Handschellen angelegt, dann zerrte ihn der Polizist vom Wagen weg. Die Mädchen pressten ihre Gesichter an die Scheibe. Sie sahen sehr beeindruckt aus.
  


  
    Wie vorherzusehen war, wurde plötzlich die Beifahrertür mit solcher Wucht aufgestoßen, dass der Polizist, der davor stand, einen Satz nach hinten machen musste, um nicht getroffen zu werden. Carrie schob Emory von ihrem Schoß und sprang aus dem Wagen.
  


  
    »Ma’am, bleiben Sie...«
  


  
    »Sagen Sie bloß nicht Ma’am zu mir. Was geht hier vor? Warum haben Sie ihm Handschellen angelegt?«
  


  
    Beamon sagte kein Wort. Jetzt steckten sie wirklich bis zum Hals drin.
  


  
    »Ma’am, bitte...«
  


  
    »Sagen Sie mir nicht, was ich tun soll! Wir sind in den 
     Vereinigten Staaten von Amerika, und hier haben die Leute noch Rechte. Ich will wissen, warum Sie ihm Handschellen angelegt haben.«
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis der Mann antwortete. »Ma’am, das wissen wir nicht.«
  


  
    »Carrie«, warf Beamon. »Es ist alles in Ordnung.« Er nickte dem Polizisten zu, der sich langsam von Carrie entfernte. »Wie heißen Sie?«
  


  
    »Joseph.«
  


  
    »Carrie, gib Joseph den Aktenkoffer, der vor deinem Sitz steht. Wir reden später, ja? Die Mädchen kommen sonst zu spät zur Schule.«
  


  
    Sie starrte ihn einen Moment wütend an und holte dann widerwillig den Aktenkoffer aus dem Wagen. »Soll ich jemanden anrufen?«
  


  
    Das brachte ihn tatsächlich zum Lachen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es niemanden gibt, den du anrufen kannst.«
  


  
    

  


  
    Der Konferenzraum des Weißen Hauses war mit den üblichen Verdächtigen bevölkert, zu denen an diesem Tag bedauerlicherweise noch Bob Oberman von der CIA kam. Er stand selbstgefällig am Kopfende des Tisches, doch sein Geplapper geriet merklich ins Stocken, als Beamon hereingeführt wurde.
  


  
    »Wir konzentrieren uns inzwischen auf den Zeitraum, in dem Erin Neal zum ersten Mal für die Saudis gearbeitet hat.«
  


  
    »Zu dieser Zeit wurde der Verdächtige Ihrer Meinung nach umgedreht?«, fragte Präsident Dunn.
  


  
    »Ja, Sir. Wir glauben, dass er zum Islam konvertiert ist, 
     als er einen ähnlichen Bakterienbefall auf einem Ölfeld namens Hawtaw-Graben beseitigt hat. Berücksichtigt man zudem seine ausgesprochen gut dokumentierten Ansichten zum Umweltschutz, ergibt sich daraus eine eindeutige Motivation, die den zahlreichen Beweisen gegen ihn noch mehr Gewicht verleiht.«
  


  
    »Wie hieß dieser al-Qaida-Agent noch mal, von dem er gesagt hat, er würde mit ihm zusammenarbeiten?«
  


  
    »Ismael Fedallah.«
  


  
    Beamon grinste, als er sich auf einen leeren Stuhl am Tisch setzte.
  


  
    »Haben wir etwas über diesen Mann?«
  


  
    »Noch nicht, aber wir arbeiten dran.«
  


  
    »Sie haben bei Ihrem Verhör offenbar eine ganze Menge aus Neal herausbekommen, aber haben Sie auch etwas Konkreteres in Erfahrung bringen können?«, fragte Jack Reynolds. »Etwas, das wir benutzen könnten, um unsere Strategie im wirtschaftlichen Bereich zu definieren oder die Ausbreitung der Bakterien zu stoppen?«
  


  
    »Nein, Sir. Und ich halte es offen gesagt für sehr unwahrscheinlich, dass Neal genaue Kenntnisse darüber hat, welche Ölquellen infiziert wurden, und wann das geschehen ist - er hat lediglich das wissenschaftliche Know-how geliefert, und Sie wissen ja, wie fanatisch Terrororganisationen sind, wenn es darum geht, ihre Mitglieder voneinander abzuschotten.« Er warf einen Blick auf Beamon. »Aber wie Sie bereits gesagt haben, haben wir in der kurzen Zeit, in der wir diese Operation leiten, große Fortschritte gemacht. Wir haben einen Namen, ein Motiv und eine Organisation. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir die übrigen Leute identifizieren, die an der Sache beteiligt sind.«
  


  
    Als Oberman verstummte, ging Beamons Blick zum Präsidenten, der verständlicherweise sehr besorgt aussah. In seiner letzten Pressemitteilung war angekündigt worden, dass die Art und Weise, in der die Leute für Energie bezahlten, völlig neu gestaltet werden sollte. Das erste Klimagerät, das man kaufte, sollte extrem billig sein, während jedes Gerät, das man sich zusätzlich anschaffte, immer teurer werden sollte. Für jemanden, der kein Geld hatte und in einem sechzig Quadratmeter großen Trailer lebte, war das natürlich großartig, doch Dunns konservative Unterstützer hatten riesige Häuser, die enorm viel Energie für Heizung und Kühlung brauchten.
  


  
    Der Präsident starrte eine Weile auf die Notizen, die er aufgeschrieben hatte, und sah dann Beamon an. »Bob hat gesagt, dass einige Ihrer Leute sich weigern, an den vielleicht wichtigsten Ermittlungen der Geschichte mitzuarbeiten, und dass Sie hinter seinem Rücken agieren. Trifft das zu?«
  


  
    »Ja, Sir. Ich glaube schon.«
  


  
    Offenbar war das nicht die Antwort, die der Präsident erwartet hatte, und über den Raum brach eine kirchenähnliche Stille herein, die Beamon nutzen wollte, da er absolut nicht vorhatte, mit Erin Neal eine Zelle zu teilen.
  


  
    »Wir... ich... habe eine Spur weiterverfolgt, an der ich gearbeitet hatte, bevor die CIA die Leitung der Ermittlungen übernommen hat.« Er stellte seinen Aktenkoffer auf den Tisch. »Ich war auf dem Weg zu Jack, um ihm meine Notizen zu bringen, als ich... aufgehalten wurde.«
  


  
    »Sind Sie wahnsinnig geworden?«, sagte Reynolds in einem Ton, der den Anwesenden klarmachen sollte, dass er absolut nichts von Beamons Aktivitäten gewusst hatte. 
    


  
    Der Präsident hob die Hand und verhinderte damit, dass Reynolds zu einem theatralischen Monolog ansetzte, in dem er seine Hände in Unschuld wusch.
  


  
    »Mr Beamon. Angesichts Ihres guten Rufs werde ich Ihnen jetzt Gelegenheit geben, sich zu rechtfertigen.«
  


  
    Für Beamon hörte sich das in etwa an wie: »Die CIA hat uns nichts gegeben, mit dem wir die Leute retten können, die uns wählen sollen, und daher wird es jetzt ganz schön brenzlig«.
  


  
    »Sir, die Wahrheit ist, dass ich Bob für unfähig halte, diese Ermittlungen zu leiten.«
  


  
    »Aber sich selbst halten Sie für fähig?«, fragte der CIA-Agent, der aber sofort von einer weiteren Handbewegung des Präsidenten zum Schweigen gebracht wurde.
  


  
    »Mr Beamon, wie kommen Sie zu dieser Annahme?«
  


  
    »Zum Beispiel aufgrund der Tatsache, dass Ishmael und Fedallah Personen aus Moby Dick sind.«
  


  
    Sämtliche Augenpaare richteten sich auf Oberman, dem es zur Abwechslung einmal die Sprache verschlagen hatte.
  


  
    »Soll das etwa heißen, dass Erin Neal Ihrer Meinung nach nichts mit al-Qaida zu tun hat?«
  


  
    »Das ist exakt das, was ich damit sagen will. Genau genommen glaube ich, dass er gar nicht viel mit diesem Fall zu tun hat. Ich glaube, er hat die Grundstruktur des Bakteriums erfunden, weil er dachte, er könnte damit etwas gegen Ölkatastrophen tun.«
  


  
    »Wollen Sie uns etwa weismachen, das Ganze sei Zufall gewesen?«, fragte Oberman.
  


  
    »Nein. Ich will damit sagen, dass er eine Freundin hatte. Eine Frau, die ebenfalls eine begnadete Biologin war, 
     aber erheblich radikaler als er. Das Naturschutzgebiet in Alaska lag ihr besonders am Herzen. Sie war diejenige, die das Bakterium verändert hat...«
  


  
    »Reden Sie etwa von dieser Frau, die gestorben ist?«, unterbrach ihn Oberman. »Ich glaube, Sie müssen sich die Fakten etwas genauer ansehen. Wir können eindeutig nachweisen, wann die ersten Quellen verseucht wurden, und das war nach ihrem Tod.«
  


  
    »Sie ist nicht tot. Sie lebt in Montana.«
  


  
    »Können Sie das beweisen?«, fragte der Präsident.
  


  
    Beamon nickte. »Sie ist angeblich zusammen mit einigen anderen radikalen Umweltschützern ertrunken, aber ich glaube, wir können getrost davon ausgehen, dass sie alle noch am Leben sind. Und dass sie und nicht Erin Neal hinter der Sache stecken.«
  


  
    Durch die Tür im hinteren Bereich des Konferenzraums kam eine junge Frau herein, die ein Telefon in der Hand hielt.
  


  
    »Was gibt es, Sharon?«, fragte der Präsident.
  


  
    »Ein Anruf für Mr Beamon. Terry Hirst.«
  


  
    Beamon war klar, dass er von einigen der mächtigsten Männer der Welt umgeben war. Er drehte sich zu der Frau um. »Könnten Sie ihm bitte sagen, dass ich beschäftigt bin?«
  


  
    »Das habe ich schon versucht, aber er lässt sich nicht abweisen.«
  


  
    »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte Beamon, während er ihr das Telefon aus der Hand nahm und sich so weit wie möglich vom Tisch entfernte.
  


  
    »Terry«, sagte er leise. »Ich bin gerade beim Präsidenten...«
  


  
    »Jenna Kalin benutzt ihr Mobiltelefon wieder.«
  


  
    »Können wir sie orten? Wen ruft sie an?«
  


  
    »Schalten Sie Ihr Handy ein. Jenna Kalin versucht, Sie anzurufen.«
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    Es war schwer zu glauben, dass die unerbittlich brennende Sonne Mexikos die Landschaft draußen zu einer ausgebrannten Mondwüste gemacht hatte. Beamon steckte fröstelnd die Hände in die Taschen und wich dem Wasserstrahl aus, der aus einer rostigen Leitung kam.
  


  
    Die CIA hatte die Leitung der Ermittlungen unverzüglich abgegeben und ihrem Namen alle Ehre gemacht, indem sie so schnell und lautlos verschwunden war, dass man sich fragte, ob sie überhaupt da gewesen war. Beamon hatte es natürlich nicht mit eigenen Augen sehen können und sich auf Terry Hirsts Schilderungen verlassen müssen, der ihn angerufen hatte, um sich für die Torte mit dem Siegel der CIA und der Aufschrift Auf Nimmerwiedersehen zu bedanken. Im Hintergrund waren die Tröten und Rasseln zu hören gewesen, die mit der Torte geliefert worden waren.
  


  
    Kleinlich und kindisch? Mit Sicherheit. Doch die Sache mit der Torte ließ ihn zumindest vorübergehend vergessen, dass das Desaster, dem er jetzt wieder vorstand, mit jedem Tag größer wurde.
  


  
    »Was ist das hier eigentlich?«
  


  
    Beamon weigerte sich, Jenna Kalin anzusehen, die sich 
     bei ihm eingehakt hatte, als könnte er sie vor den fleckigen Wänden aus Betonblöcken und den kaputten Industriemaschinen schützen, die sich in den Pfützen auf dem Boden spiegelten.
  


  
    Er wusste es nicht. Irgendeine leer stehende Fabrik in Mexiko, die die CIA als Stützpunkt für die Spiele gekauft hatte, die sie so gern spielte und am liebsten aus den Nachrichten heraushielt.
  


  
    »Jenna, ich hatte Sie gebeten, nicht mitzukommen. Es ist noch nicht zu spät. Sie können immer noch draußen warten.«
  


  
    Sie gab ihm keine Antwort. Ihr Blick ging zu den beiden Männern, von denen sie begleitet wurden. Einer der beiden war der CIA-Agent, der Erin Neal in Texas in Gewahrsam genommen hatte, bei dem anderen handelte es sich um einen nüchtern aussehenden Mann in Armeeuniform.
  


  
    Bevor er Jenna abgeholt hatte, hatte Beamon einen vom Präsidenten unterzeichneten Brief verlangt, in dem dieser versicherte, dass sie unter Beamons Aufsicht stand und keiner anderen Behörde übergeben werden durfte. Die Erklärung war natürlich nicht das Papier wert, auf der sie gedruckt war, aber wenigstens war jetzt klar, wo er stand. Und bis jetzt war eigentlich alles glattgegangen. Niemand hatte etwas gesagt, als er sie ins Büro mitgenommen, ihr einen Kaffee angeboten und sie dann in einem netten Hotel mit einem Minimum an Bewachung untergebracht hatte, obwohl ihm klar war, dass die Mitarbeiter im Weißen Haus, die noch keine Magengeschwüre hatten, jetzt welche bekommen würden. Interessanterweise schien Jenna auch ein Problem damit zu haben.
  


  
    Sie blieben vor einer Metalltür stehen, die mit einem 
     gigantischen Vorhängeschloss gesichert war, und warteten, bis der Soldat es mit einem Schlüssel geöffnet hatte, den er an einer Kette um den Hals trug. Auf rostigen Angeln schwang die Tür auf, und Beamon zuckte zusammen, als er Erin Neal sah.
  


  
    Man hatte ihn offensichtlich zurechtgemacht, doch das sorgsam gekämmte Haar und die gebügelte Kleidung ließen sein angeschwollenes Gesicht und das blutunterlaufene Auge nur noch mehr auffallen.
  


  
    Die Wut, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, verschwand, als er Jenna sah. Er sank in sich zusammen und zerrte an den Handschellen, mit denen er an seinen Stuhl gekettet war. Wie Beamon bereits vermutet hatte, gab es einen ganz bestimmten Grund dafür, dass er den Verhörmethoden der CIA so lange widerstanden hatte - er hatte die Frau schützen wollen, die er immer noch liebte.
  


  
    »Um Himmels willen«, sagte Jenna, während sie zu ihm eilte und sich neben den Stuhl kniete. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«
  


  
    Die beiden Männer, von denen sie begleitet wurden, schienen völlig ungerührt zu sein von der Szene, die Beamons Meinung nach die wenigen positiven Eigenschaften veranschaulichte, deren sich die Menschheit rühmen konnte - Mut, Leidenschaft, Liebe. Egal, wie fehlgeleitet und zerstörerisch Jennas Handlungsweise gewesen war, es gab trotzdem etwas, das man daran bewundern musste.
  


  
    »Erin! Sag doch was. Ist alles in Ordnung mit dir?« Es fiel ihr schwer, verständlich zu sprechen, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Das ist alles meine Schuld. Ich hätte stehen bleiben sollen, als ich diese Leute vor der Post gesehen habe. Ich hätte...«
  


  
    »Wie haben sie dich gefunden?«
  


  
    »Ich habe mich gestellt.«
  


  
    »O nein...«, sagte er mit schwacher Stimme. »Warum denn? Kannst du dir vorstellen, was ich ausgehalten habe, damit sie dich nicht erwischen?«
  


  
    »Erin, du weißt nicht, was in der Zwischenzeit passiert ist. Ich hatte keine andere Wahl. Aber ich habe ihnen gesagt, dass ich erst mit ihnen reden werde, nachdem ich dich gesehen habe.«
  


  
    Beamon bekam von dem CIA-Agenten einen Schlüssel und trat hinter Erins Stuhl, während ihm das Adrenalin in die Blutbahn schoss. Auf das, was jetzt kam, hätte er lieber verzichtet.
  


  
    Jenna schien ihn erst zu bemerken, als sie hörte, wie der Schlüssel in die Handschellen glitt. Plötzlich wurde ihr Blick klar. »Warten Sie! Machen Sie ihn nicht...«
  


  
    Aber es war schon zu spät.
  


  
    Sie wurde zu Boden gestoßen, als Erin aufsprang, herumwirbelte und mit dem Ellbogen ausholte, um ihn Beamon an den Kopf zu stoßen.
  


  
    Obwohl Beamon damit gerechnet hatte, konnte er sich nicht mehr rechtzeitig ducken. Um ihn herum verschwamm alles vor seinen Augen, und er spürte, wie seine Knie unter ihm nachgaben, als Erins Ellbogen auf Knochen traf und die offene Handschelle eine klaffende Wunde in sein Gesicht riss.
  


  
    Als Beamon auf dem Beton des Fußbodens landete, hatte Erin den kleinen Tisch in der Mitte des Raums gepackt, obwohl nicht ganz klar war, was er damit anstellen wollte. Der Soldat, der auf ihn zurannte, vermutete das Falsche. Er hob die Arme, um sein Gesicht zu schützen, bekam 
     den Tisch aber auf die Schienbeine. Er verfing sich in den Tischbeinen, verlor das Gleichgewicht und fiel der Länge nach auf den nassen Boden. Erin sprang in die Luft und landete mit einem Fuß auf dem Genick des Mannes. Der Mann verlor das Bewusstsein, doch zum Glück wurde der Fußtritt nicht von dem Geräusch einer brechenden Wirbelsäule begleitet.
  


  
    Der CIA-Agent hatte offenbar nicht damit gerechnet, dass sein Verhörspezialist Mühe haben würde, mit einem verletzten, unter Schlafentzug leidenden Biologen fertig zu werden, und flüchtete erst jetzt in Richtung Tür. Beamon, der auf allen vieren kniete, kämpfte immer noch darum, sein Gleichgewicht wiederzubekommen, als Erin losrannte und den einzigen Ausgang des Raums blockierte.
  


  
    »Es gibt also doch einen Gott«, sagte er, bevor er dem Mann seine Faust in den Magen rammte. Der Agent krümmte sich zusammen, doch Erin packte sein Gesicht, zwang ihn, sich wieder aufzurichten, und rammte ihn mit dem Hinterkopf gegen die Wand aus Betonblöcken. Das Krachen klang etwas zu laut, und Beamon stand mühsam auf, während ihm klar wurde, dass er einen Riesenfehler gemacht hatte.
  


  
    Er taumelte einen Schritt nach vorn, brach dann aber wieder zusammen und landete auf allen vieren. Als es ihm endlich gelang, den Kopf zu heben, sah er, dass Jenna auf Erins Rücken gesprungen war.
  


  
    »Das reicht!«, brüllte sie, während sie ihm von hinten einen Arm um den Hals legte und die Beine um seine Taille schlang. Der CIA-Agent schien bewusstlos zu sein und stand nur noch deshalb aufrecht, weil Erins Hand seine Kehle umklammerte.
  


  
    »Erin! Du wirst ihn noch umbringen!«
  


  
    Er ließ den Kopf des Mannes nach vorn sinken, um ihn ein zweites Mal gegen die Wand stoßen zu können, doch Jenna gelang es, ihn davon abzuhalten, indem sie ihm in den Arm fiel.
  


  
    »Lass ihn los!«
  


  
    Er tat, was sie sagte, und der bewusstlose Mann sank zu Boden. Langsam löste sich Jenna von ihm, doch sie behielt einen Arm um seinen Hals, bis sie sicher war, dass es nicht nur ein Ablenkungsmanöver war.
  


  
    Beamon wankte zur Wand und hörte, wie jemand von draußen an die Tür hämmerte und brüllte. Erin dagegen schien den Lärm gar nicht wahrzunehmen und drehte sich zu ihm um. Zwischen ihnen waren jetzt nur noch ein Stuhl und eine Frau, die etwa sechzig Kilo wog, was nicht gerade vertrauenerweckend war.
  


  
    »Mark hat gesagt, dass er nichts damit zu tun hat«, rief Jenna. »Und das glaube ich ihm auch.«
  


  
    Erin, der heftig keuchend nach Atem rang, beruhigte sich langsam. Beamon versuchte, die restlichen Spinnweben aus seinem Kopf zu schütteln, was jedoch nur dazu führte, dass er die Wand neben sich mit seinem Blut bespritzte. Er lächelte unter Schmerzen. »Geht’s Ihnen jetzt besser?«
  


  
    »Warum zum Teufel grinsen Sie so?«
  


  
    Beamon zuckte mit den Schultern. »Ich hätte nie gedacht, dass Sie gewinnen.«
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    Michael Teague fuhr den Van einen halben Meter weiter und trat dann auf die Bremse. Die Autoschlange hinter ihnen, in der sie seit acht Stunden festsaßen, verlor sich in der Ferne. Doch die kanadische Grenze vor ihnen war zum Greifen nahe. So nahe, dass er sich nicht mehr die Mühe machte, den Motor abzustellen. Er ließ ihn weiterlaufen und Benzin verbrauchen.
  


  
    Sie hatten zwei Wochen gebraucht, weil sie nicht, wie ursprünglich geplant, ohne Pause durchgefahren waren. Woran natürlich Udo schuld war. Dass er vergessen hatte, den Tank des Vans zu füllen, war lediglich der Anfang ihrer zahlreichen Probleme gewesen.
  


  
    Da Erin Neal inzwischen in Haft war, konnte man getrost voraussetzen, dass sich auch Jenna in der Hand der Behörden befand. Nie im Leben würde sie ihren geliebten Erin im Stich lassen, um das ihr zugedachte Schicksal zu erleiden. Und das bedeutete, dass Teague davon ausgehen musste, dass die Polizei über ihn und die Metzgers Bescheid wusste.
  


  
    Daher hatten sie Vorkehrungen treffen müssen, um nicht erkannt zu werden, sodass sie über Nebenstraßen gefahren waren, wo die Polizei nur noch sporadisch auftauchte
     und nur so viel Benzin zugeteilt bekam, um auf Notfälle zu reagieren.
  


  
    Was ihre eigene Benzinversorgung natürlich erschwerte. eBay hatte inzwischen eine Kategorie, in der es ausschließlich um den Handel mit Benzin und anderen Mineralölprodukten ging, doch in ländlichen Gegenden brauchten die Leute ihre Benzinrationen, um die oftmals weiten Entfernungen zurückzulegen. Und selbst wenn man noch jemanden fand, der einem Benzin verkaufte, lagen oft viele Kilometer zwischen Angebot und Nachfrage, was dazu führte, dass man einen halben Tank Benzin verfuhr, um einen vollen Tank Benzin zu kaufen.
  


  
    »Noch einer«, sagte Udo, während er durch die Windschutzscheibe wies. Vor ihnen wurde ein Auto aus der Schlange gezogen und angewiesen, wieder in die Vereinigten Staaten zu fahren.
  


  
    Die anhaltenden Spannungen zwischen den Vereinigten Staaten und Kanada sowie die Tatsache, dass die meisten Amerikaner nur nach Kanada fuhren, um Benzin zu kaufen, das sie auf der anderen Seite der Grenze wieder verkaufen wollten, hatten zu einer Verschärfung der Sicherheitsmaßnahmen an der Grenze geführt. Und vor zwei Tagen hatte ein amerikanischer Staatsbürger an einer kanadischen Tankstelle angefangen, in der Gegend herumzuballern, was der Tropfen gewesen war, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. In der Zeit, in der sie in der Schlange vor der Grenze gewartet hatten, waren etwa vier von fünf Autos wieder zurückgeschickt worden.
  


  
    Der Pick-up vor ihnen fuhr vor die Schranke, und Teague beobachtete den Grenzbeamten, der sich in das Fenster 
     beugte. Keine dreißig Sekunden vergingen, bevor er den Fahrer anwies, wieder in die Staaten zurückzukehren.
  


  
    Teagues Fuß verharrte kurz über dem Gaspedal, als der Beamte ihn vorwärts winkte. Hatten die Grenzbeamten Fotos von ihnen? Hatte Jenna inzwischen herausgefunden, dass sie das Bakterium verändert hatten? Wusste sie, dass es den Elementen trotzen und durch Luft und Wasser übertragen werden konnte? Falls ja, würden dann nicht sämtliche Länder dieser Welt alles tun, um ihn und die Metzgers zu fassen? Und welche Strafe drohte ihnen, wenn man sie fasste?
  


  
    Vor ihnen lag die letzte Hürde. Wenn sie erst einmal jenseits der Grenze waren, konnten sie sich wieder Benzin beschaffen und direkt bis zu ihrer südlich der AthabascaÖlsandfelder gelegenen Zuchtstation durchfahren. Und dann würde sich die Welt für immer verändern.
  


  
    Teague warf einen Blick zu Udo, der sich einen Bart hatte wachsen lassen und eine Baseballmütze mit der Aufschrift »Yellowstone« trug. Jonas war noch weniger wiederzuerkennen. Seine langen Haare waren kurz geschoren, und er hatte während der gesamten Fahrt alles Essbare in sich hineingestopft und fast zehn Kilo zugenommen, die seine markanten Gesichtszüge weicher und harmloser wirken ließen. Teague hatte sich den Oberkopf rasiert, sodass eine große, kahle Stelle entstanden war, und das, was von seinen Haaren noch übrig war, fast schwarz gefärbt. Eine auffallend altmodische Brille vervollständigte seine Verkleidung, von der er hoffte, dass er damit durchkam.
  


  
    Der Wind, der durch das geöffnete Fenster kam, ließ den Schweiß auf Teagues Stirn kalt werden, als er dem Grenzbeamten drei gefälschte kanadische Pässe hinhielt.
  


  
    »Würden Sie bitte alle aussteigen?«
  


  
    »Gibt es ein Problem?«, fragte Teague, der sich darauf konzentrierte, möglichst entspannt auszusehen, als er die Tür öffnete und ausstieg. Udo folgte seinem Beispiel, und Jonas zwängte seinen noch ungewohnt schwerfälligen Körper zwischen den Vordersitzen hindurch.
  


  
    »Was haben Sie in den Vereinigten Staaten gemacht?«
  


  
    »Urlaub. Wir sind einfach so in der Gegend herumgefahren, als es losging«, sagte Teague lässig. »Und als die Kacke dann so richtig am Dampfen war, waren wir gerade in Florida. Noch weiter weg von zu Hause geht nun wirklich nicht.«
  


  
    Der Grenzbeamte musterte ihn misstrauisch und wandte seine Aufmerksamkeit den beiden Deutschen zu. Jonas hatte sich die Augen gerieben, damit sie möglichst rot aussahen, und hustete heftig in die Hand. Sie hatten während der gesamten Fahrt daran gearbeitet, Udos sowieso schon kaum noch wahrnehmbaren Akzent völlig zum Verschwinden zu bringen, sodass er beim Beantworten einfacher Fragen nicht mehr zu hören war, doch bei Jonas war das aussichtslos. Eine starke Kehlkopfentzündung war das Beste, was ihnen eingefallen war.
  


  
    »Würden Sie bitte die Türen öffnen?«
  


  
    Teague ging nach hinten und öffnete beide Türen, sodass das sorgfältig inszenierte Durcheinander auf der Ladefläche des Vans sichtbar wurde. Die medizinischen Geräte aus dem Labor hatten sie weggeworfen und durch Kleidung, Broschüren, Kühlboxen und Reiseführer ersetzt. Der Grenzbeamte kroch auf die Ladefläche, schob ein paar Sachen zur Seite und erstarrte plötzlich.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Teague, dem das Herz 
     bis zum Hals klopfte, obwohl er mit einer Durchsuchung des Wagens gerechnet hatte.
  


  
    »Sie haben einen Zusatztank«, sagte der Mann. Als er aus dem Van kletterte, war seiner Stimme anzuhören, dass er wütend war.
  


  
    »Den haben wir in Louisiana einbauen lassen, damit wir es quer durch die Vereinigten Staaten schaffen«, erwiderte Teague. »Es ist einfacher, sehr viel Benzin auf einmal zu kaufen, als jeden Tag nach jemandem zu suchen, der achtzig Liter für einen hat.«
  


  
    Das konnte den Grenzbeamten offenbar nicht überzeugen. »Es gibt kein Gesetz, das Ihnen verbietet, mit einem Zusatztank nach Kanada zu kommen«, sagte er. »Aber es gibt Bestimmungen darüber, wie viel Benzin Sie in die Vereinigten Staaten mitnehmen können. Wenn Sie den Zusatztank auffüllen und versuchen, wieder über die Grenze zu fahren, werden Sie Probleme bekommen.«
  


  
    »Machen Sie Witze? Wir fahren nie wieder zu den Amis. Können Sie sich vorstellen, was das für ein Gefühl ist, wenn man zurzeit mit so einem Schluckspecht und kanadischem Kennzeichen in den Vereinigten Staaten unterwegs ist? Wir haben Glück, dass man uns nicht erschossen hat.«
  


  
    Der Grenzbeamte, der immer noch skeptisch aussah, öffnete die Fahrertür und beugte sich ins Innere des Vans. Nachdem er das Handschuhfach durchsucht und sich den Boden angesehen hatte, fiel sein Blick auf die große Thermosflasche aus Edelstahl, die zwischen den beiden Vordersitzen steckte.
  


  
    Nervös sah Teague zu, wie er mit einem Fingernagel dagegenklopfte und die Hand an den Deckel legte, um ihn 
     aufzuschrauben. Obwohl Teague wusste, dass dies aufgrund der versteckten Verriegelung unmöglich war, hielt er unwillkürlich die Luft an, bis der Grenzbeamte seine Anstrengungen aufgab und ihm die Thermosflasche entgegenstreckte. »Was ist da drin?«
  


  
    Die Zukunft, dachte Teague, während er sich durch die Tür beugte, die Thermosflasche umdrehte und auf den Starbucks-Aufkleber auf der Vorderseite wies.
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    »Ein richtiges Labor«, sagte Jenna, während sie mit der Hand über den Edelstahl und ein paar Kunststoffteile strich und Beamon folgte. Das Labor war auf dem neuesten Stand der Technik - jede Oberfläche blitzte nur so vor Sauberkeit, jedes Gerät war in einen Tisch oder an die Wand montiert, jeder Computer war brandneu.
  


  
    »Nachdem Sie zwei Wochen auf dem Boden geschlafen und mit Minibacköfen gearbeitet haben, sieht das hier sicher aus wie das Paradies«, sagte Beamon.
  


  
    Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich hätte Sie viel früher anrufen sollen. Ich hätte nicht warten sollen, bis...«
  


  
    »Es hat keinen Sinn, andauernd ›ich hätte, ich hätte‹ zu sagen«, warf Erin ein.
  


  
    »Er hat recht«, stimmte Beamon zu. »Außerdem, wenn Sie mich gleich angerufen hätten, wären Sie vermutlich von der CIA in Gewahrsam genommen worden, und dann wären wir jetzt nicht hier. Also sehen Sie es als eine falsche Entscheidung, die etwas Gutes hatte.«
  


  
    »Erin! He, Alter. Gut, dass du endlich da bist.«
  


  
    Steve Andropolous schob sich an den beiden Männern in Laborkitteln vorbei und rannte quer durch den Raum auf sie zu. Drei Meter vor ihnen blieb er abrupt stehen.
  


  
    »Hi, Steve«, sagte Jenna leise.
  


  
    »Jesus... man hat mir zwar gesagt, dass du noch lebst, aber ich habe es nicht geglaubt. Das tue ich erst jetzt.« Er lief zu ihr und nahm sie in den Arm. »Allein schon der Gedanke daran, dass du da so allein im Meer...« Er schniefte laut. »Wie du untergehst und versuchst, wieder nach oben zu kommen...«
  


  
    »Ist ja schon gut, Steve.« Sie tätschelte seinen Rücken und versuchte, sich diskret aus seiner Umarmung zu befreien. Schließlich ließ Steve sie los, trat einen Schritt zurück und richtete seinen tränenumflorten Blick auf Erin und Beamon. »Was zum Teufel ist denn mit euch passiert?«
  


  
    Die Wunde auf Beamons Wange war genäht worden, schrie aber geradezu nach einem Piratenkostüm. Erins Gesicht war geschwollen und mit Blutergüssen übersät, und sein rechtes Auge immer noch blutunterlaufen. Dem Arzt zufolge sah es schlimmer aus, als es tatsächlich war.
  


  
    »Ich könnte ein paar gute Nachrichten gebrauchen«, sagte Beamon, als Andropolous Erin mit einer ebenso stürmischen, aber nicht ganz so gefühlsbetonten Umarmung bedachte wie Jenna.
  


  
    »Gute Nachrichten?«, fragte Andropolous, der etwas erschrocken schien, als er Erin losließ und einen Schritt zurücktrat. »Es gibt keine guten Nachrichten. Ich habe nur ›schlecht‹ und ›beschissen‹ zu bieten. Kommt mit, ich zeig’s euch.«
  


  
    Jenna versuchte, ihren Blick auf Andropolous’ Rücken zu heften, während sie ihm durch das Labor folgten, doch es war unmöglich, die Leute um sie zu ignorieren, die mit ihrer Arbeit aufhörten, als sie vorbeiging. Waren sie nur 
     neugierig, oder wussten sie, dass sie für all das verantwortlich war? Warfen sie ihr etwa vorwurfsvolle Blicke zu?
  


  
    »Haben sie dir alle Daten geschickt?«, fragte sie.
  


  
    »Wir haben alles«, erwiderte Andropolous. »Im Ernst, sie haben die Lagerhalle, in der du gewesen bist, auseinandergenommen und zusammen mit ein paar hundert Tonnen Erde hergebracht. Das Ganze ist in einem Flugzeughangar ein paar Kilometer von hier versiegelt worden.«
  


  
    »Und was haben Sie herausbekommen?«, fragte Beamon.
  


  
    »In erster Linie, dass Jenna recht hatte - was natürlich keine große Überraschung ist. Das von ihr entwickelte Bakterium ist erheblich modifiziert worden, um an der Luft überleben und sich ausbreiten zu können.«
  


  
    »Weißt du schon, wie lange es draußen überleben kann?«, fragte Erin.
  


  
    »Nein. Bis jetzt haben wir es noch nicht geschafft, das Bakterium zu vernichten. Wir haben Muster davon unter allen möglichen Bedingungen untersucht - wir haben es ausgehungert, eingefroren, hoher Sonneneinstrahlung ausgesetzt. Nichts funktioniert. Es sieht alles danach aus, als könnte es seine Stoffwechselaktivität stark reduzieren, wenn ihm die Umgebung nicht gefällt.«
  


  
    »Wie lange kann es in diesem Zustand bleiben?«
  


  
    »Schätze mal, ganz schön lange.«
  


  
    »Wie lange?«, fragte Beamon. »Eine Woche? Einen Monat?«
  


  
    »Vermutlich Jahre.«
  


  
    »Großer Gott«, stöhnte Erin leise.
  


  
    »Nur damit wir uns richtig verstehen«, sagte Beamon. »Wenn dieses Zeug freigesetzt wird, könnte es sich überall
     auf der Welt ausbreiten, ohne menschliches Zutun in ölproduzierende Anlagen und Ölfelder eindringen und dafür sorgen, dass wir unsere Autos irgendwann mit Pferden ziehen müssen?«
  


  
    Andropolous antwortete zuerst nicht, und Jenna schien Schwierigkeiten mit dem Atmen zu haben. Schließlich erbarmte sich Erin.
  


  
    »Mark, Sie denken zu klein.«
  


  
    »Klein? Das soll klein sein?«
  


  
    »Kraftstoff ist zwar ein Ölderivat, aber ein Motor braucht Minerölprodukte auch zur Schmierung. Wenn ihr Auto kein Benzin mehr hat, bleibt es einfach stehen. Aber wenn es kein Öl mehr hat, geht es kaputt. Und jetzt extrapolieren Sie das mal. Denken Sie an die riesigen Turbinen, die unseren Strom erzeugen. Oder an Wasserpumpen oder Windmühlen. An die petrochemische Industrie, die unsere Pharmazeutika herstellt. An...«
  


  
    Beamon hob die Hand. »Schon gut. Ich hab’s verstanden.«
  


  
    »Das war die schlechte Nachricht«, sagte Andropolous zögernd. »Die beschissene haben Sie noch nicht gehört.«
  


  
    »Das soll wohl ein Witz sein«, sagte Beamon. »Schlimmer geht’s doch gar nicht.«
  


  
    Sie bogen um die Ecke und blieben vor einer Glaswand stehen, hinter der Jennas Fahrrad zu sehen war. Andropolous gab ein paar Befehle in einen Computer ein, und ein großer Bildschirm erwachte zum Leben.
  


  
    »Das hier ist eine Vergrößerung des Fahrradsattels.«
  


  
    Jenna wich zurück, bis sie gegen einen Tisch stieß, doch Erin kam einen Schritt näher und starrte den Bildschirm an.
  


  
    »Man kann sehr gut die korrodierten Stellen erkennen, an denen die Bakterien den Sattel fressen«, fuhr Andropolous fort.
  


  
    Erin holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Zum ersten Mal sah er aus, als hätte er Angst.
  


  
    »Habe ich etwas nicht mitbekommen?«, sagte Beamon. »Soll das heißen, dass quietschende Fahrräder mit wahnsinnig unbequemen Sätteln in ein paar Jahren unser Hauptbeförderungsmittel sein werden?«
  


  
    »Es geht nicht nur um Fahrradsättel«, erklärte Erin. »Diese Art von Kunststoff ist so gut wie überall. Wir isolieren damit Kabel, bauen daraus Maschinenteile, produzieren damit Kleidung. Wenn diese Bakterien freigesetzt werden, können Sie sich von so gut wie allem verabschieden - der Stromversorgung, dem Internet, Telefonen. Egal, was Ihnen jetzt einfällt, es wird nicht mehr da sein. Und das heißt, dass wir unsere Felder so pflügen müssen, wie wir das vor tausend Jahren getan haben. Das...«
  


  
    »Moment mal«, sagte Beamon, während er Erin und Jenna am Kragen packte und die beiden in einen leeren Raum am Ende des Labors schob.
  


  
    »Das ist doch nicht die Beulenpest«, sagte er, während er die Tür hinter sich zuknallte. »Das ist Öl. Sie übertreiben, stimmt’s? Weil Ihnen das so wichtig ist.«
  


  
    Jenna spürte, wie die Lähmung, die über sie hereingebrochen war, plötzlich von ihr abfiel. Sie fing an, hin und her zu gehen, und ihre Schritte wurden zunehmend energischer. »Dieser Scheißkerl! Dieser verdammte Scheißkerl!« Ihr Atem ging immer schneller, bis sie sich plötzlich mit einer Hand an der Wand abstützen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
  


  
    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Beamon, der aufrichtig besorgt klang. Erin ging kurz hinaus und kam einen Moment später mit einer Papiertüte in der Hand wieder zurück. Er schüttete ein Sandwich und ein paar Kartoffelchips auf den Boden und gab die Tüte Jenna, die hineinzuatmen begann.
  


  
    »Das hat sie manchmal«, erklärte er Beamon. »Ist gleich wieder vorbei.«
  


  
    Beamon sah zu, wie Jenna zu Boden glitt, während die Papiertüte sich zusammenzog und wieder ausdehnte. Nach einer Weile schien sie sich wieder konzentrieren zu können.
  


  
    »Sie wollten etwas zu dem Ausmaß sagen, mit dem wir es hier zu tun haben«, sagte er, während er sich zu Erin umdrehte.
  


  
    »Ja... wenn es so ähnlich wie die Beulenpest wäre, müssten wir damit rechnen, dass etwa zwanzig Prozent der Bevölkerung umkommen. Jetzt wird es erheblich mehr Tote geben.«
  


  
    »Noch mehr Tote als bei einer Seuche? Das glaube ich...«
  


  
    »Überlegen Sie doch mal, wie wir heute leben. Von den etwa dreihundert Millionen Menschen in den Vereinigten Staaten wissen etwa ein Prozent, wie man Gemüse anbaut oder ein Nutztier hält. Die meisten Leute haben absolut keine Fähigkeiten, um überleben zu können, und außerdem ist dieses Land gar nicht mehr auf einen solchen Lebensstil eingerichtet. Ich will es mal so sagen: Was wird hier in Washington passieren, wenn die Supermärkte über mehrere Wochen hinweg keine Lebensmittel mehr angeliefert bekommen und Sie kein Benzin kaufen können, um 
     irgendwo hinzufahren, wo es noch Lebensmittel gibt? Was werden Sie essen?«
  


  
    Beamon überlegte einen Moment. »Meine Verlobte hat einen Garten. Ich könnte Kürbisse essen.«
  


  
    Erin nickte. »Ist der Garten eingezäunt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und wie viele ihrer Nachbarn wissen von diesem Garten, bauen selbst aber kein Gemüse an?«
  


  
    »Keine Ahnung. Vermutlich eine ganze Menge.«
  


  
    »Okay. Wie viele der Nachbarn würden Sie erschießen, wenn sie Hunger bekommen und Ihre Kürbisse stehlen?«
  


  
    Beamon gab ihm keine Antwort.
  


  
    »Angenommen, es gibt keinen Strom mehr. Keine Kühlschränke mehr. Wissen Sie, wie man einen Erdkeller baut? Könnten Sie das Gemüse konservieren, das Ihre Verlobte anbaut? Haben Sie genug davon, um über den Winter zu kommen? Und selbst wenn Sie zu den wenigen Leuten gehören, die diese Fragen mit Ja beantworten können, und Sie außerdem noch eine Menge Waffen zu Hause haben, mit was wollen Sie heizen? Aber Sie haben Glück - Sie haben einen offenen Kamin und können mit Holz heizen. Doch wo bekommen Sie das Holz her? Und wie bringen Sie es zu sich nach Hause?«
  


  
    Beamons Verstand versuchte, sich den Dominoeffekt vorzustellen, den eine plötzliche Zerstörung der weltweiten Ölvorräte haben würde, und egal, wie er es drehte oder wendete, er kam zu der gleichen Schlussfolgerung wie Erin: Innerhalb weniger Jahre würde es in den Vereinigten Staaten nur noch ein paar Millionen Überlebende geben, die sich mit kleinen Farmen selbst versorgen konnten. Er dachte an Carrie und Emory. An seine 
     Freunde und die wenigen Familienangehörigen, die er noch hatte. An das Chaos und die Gewalt, die ausbrechen würden.
  


  
    »Mark, hören Sie mir noch zu?«
  


  
    »Was ist, wenn das Bakterium freigesetzt wird? Können Sie es vernichten?«
  


  
    »Wenn es auf einen kleinen, isolierten Bereich eingegrenzt ist - vielleicht. Ich glaube, das wäre möglich.«
  


  
    »Und wenn es nicht eingegrenzt ist?«
  


  
    Erin schüttelte den Kopf, während Jenna sich wieder aufrappelte.
  


  
    »Geht’s besser?«, fragte Erin.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Jetzt ist ein denkbar ungeeigneter Zeitpunkt für den Weltuntergang. Ich werde nächsten Monat heiraten«, sagte Beamon, der langsam in Panik geriet, was für ihn absolut untypisch war. »Ich werde eine Familie haben. Jenna, Sie haben Teague doch vor ein paar Wochen aus seinem Labor vertrieben, nicht wahr? Das hat ihn doch sicher ausgebremst.«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht so sehr, wie Sie vielleicht denken«, entgegnete Jenna. »Michael hatte dort keine Geräte, um die Bakterien in großem Maßstab zu züchten. Er muss irgendwo noch ein zweites Labor haben.«
  


  
    »Irgendwo in der Nähe des Ziels«, fügte Erin hinzu.
  


  
    »Was für ein Ziel? Ich dachte, sein Ziel wäre die ganze Welt.«
  


  
    Jenna schüttelte den Kopf. »Michael kann nicht einfach hergehen, eine Handvoll von diesem Zeug in den Wind werfen und erwarten, dass es sich rund um den Globus ausbreitet. Er muss eine ganze Menge Bakterien haben 
     und sie irgendwo aussetzen, wo sie ungestört in der Natur Fuß fassen können.«
  


  
    »Und wie würden Sie das anstellen?«
  


  
    »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich habe doch nicht...«
  


  
    »Jenna«, sagte Erin, während er ihr eine Hand auf die Schulter legte. »Beruhige dich. Mark macht dir doch keine Vorwürfe. Aber du hast mit Teague zusammengearbeitet. Vielleicht weißt du ja etwas, und es ist dir gar nicht bewusst.«
  


  
    »Ich weiß nichts. Ich habe Michael und die Metzgers seit fast zwei Jahren nicht mehr gesehen, bis sie plötzlich vor meiner Tür standen. Ich...«
  


  
    »Es reicht«, unterbrach sie Beamon. »Das bringt nichts. Wenn ich in einer solchen Situation bin, versetze ich mich immer in die Lage des Kerls, hinter dem ich gerade her bin. Wenn Sie Teague wären, was würden Sie tun? Wie würden Sie dieses Zeug freisetzen?«
  


  
    Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Erin: »Könnte man es in eine Injektionssonde schmuggeln und in einem Ölreservoir wachsen lassen?«
  


  
    »Unterirdisch wird es nicht funktionieren«, erwiderte Jenna. »Das Bakterium würde sich ausbreiten, aber wie soll es freigesetzt werden? In dem Moment, in dem es entdeckt wird, würden wir sämtliche Bohrungen abdichten. Man braucht eine große, ungeschützte Ölfläche.«
  


  
    »Was, wenn ich einen Öltanker in die Luft sprenge?«, fragte Beamon. »Das würde einen großen Ölteppich auf dem Wasser geben, und ich bräuchte nur noch mit einem Sprühflugzeug drüberzufliegen.«
  


  
    »Zu kompliziert und zu schnell wieder vorbei«, meinte 
     Erin. »Es wäre einfacher, nach Russland zu gehen und das Zeug auf die Öllachen zu werfen, die wegen der Lecks in den Pipelines überall entstehen.«
  


  
    »Ich glaube, die Ölmenge würde nicht reichen«, sagte Jenna.
  


  
    Sie schwiegen wieder für einen Moment.
  


  
    »Dann bleibt nur noch eine Möglichkeit«, sagte Erin.
  


  
    Jenna nickte. »Kanada.«
  


  
    »Wieso?«, fragte Beamon. »Was ist mit Kanada?«
  


  
    »Es ist perfekt«, erwiderte Jenna. »Sie haben doch ferngesehen, nicht wahr? In Kanada gibt es Ölsand - mit Öl durchtränkte Sanddünen, die sich über mehrere zehntausend Quadratkilometer erstrecken. Außerdem muss Kanada kein Öl importieren, sodass es noch genug Benzin gibt, um mit dem Auto überall hinzukommen.«
  


  
    »Und man spricht dort Englisch, sodass es für ihn nicht allzu schwierig wäre, einfach unterzutauchen«, fuhr Erin fort.
  


  
    »Dann wird es also so ablaufen«, meinte Beamon. »Wenn sie es schaffen, dass das Bakterium auf Dauer im Ölsand überlebt, würde es sich auch ausbreiten.«
  


  
    Erin nickte. »Wenn sie genug davon züchten können und es in einem ausreichend großen Gebiet verteilen, wird das Zeug durchdrehen. Der Wind wird es ausbreiten, und das war’s dann.«
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    Präsident Dunn fing doch tatsächlich zu lachen an, was aber vermutlich daran lag, dass er nicht wusste, wie er sonst reagieren sollte. Er war der Einzige im Raum, der stand. Wie erstarrt verharrte er an der Stirnseite des vollbesetzten Konferenztisches.
  


  
    »Sie wollen mir erzählen, dass das Ende der menschlichen Zivilisation naht? Wissen Sie eigentlich, wie lächerlich das klingt?«
  


  
    Mark Beamon räusperte sich, wobei er das ganze Gewicht dessen, was er wusste, auf seinen Schultern spürte. »Genau genommen nicht das Ende der menschlichen Zivilisation, Sir. Das Ende der industrialisierten menschlichen Zivilisation. Den Leuten zufolge, die mich beraten, werden etwa sechzig Prozent der Weltbevölkerung sterben, wobei es abhängig von Wohnort und Lebensstil starke Schwankungen geben wird. Wenn jemand auf Neuguinea lebt und sich mit einer kleinen Farm selbst versorgen kann, dürfte er weniger davon betroffen sein.«
  


  
    »Und wenn jemand Amerikaner ist?«
  


  
    »Wir sind auf der anderen Seite der Gleichung - eine schwer bewaffnete Bevölkerung, die in so gut wie allen Bereichen von Energie abhängig ist.«
  


  
    »Und wer genau sind diese Leute, von denen Sie sich beraten lassen?«
  


  
    »Erin Neal und Jenna Kalin.«
  


  
    »Ausgerechnet die beiden, die schuld an diesem Desaster sind«, sagte der Präsident. »Wo sind sie jetzt?«
  


  
    Beamon hatte kurz überlegt, ob er Erin und Jenna zu der Besprechung mitbringen sollte. Er war dann aber zu dem Schluss gekommen, dass sie gar nicht dazu kommen würden, wertvolle Informationen weiterzugeben, weil aus der Besprechung sofort der reinste Zirkus werden würde. »Sie sind im Labor und...«
  


  
    »Sie haben sie in unser Labor gelassen?«
  


  
    Beamon seufzte leise. Das hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt. »Ich habe Ihnen die Leitung des Labors übertragen.«
  


  
    Jack Reynolds fühlte sich bemüßigt, etwas dazu zu sagen, was keine große Überraschung war. »Mark, sind Sie sicher, dass das eine kluge Entscheidung war? Wenn Sie die beiden als Berater einsetzen würden, hätte ich ja nichts dagegen einzuwenden, aber...«
  


  
    »Erin hat nichts mit dieser Sache zu tun, und ich bin fest davon überzeugt, dass Jenna lediglich die Ölfelder in Alaska lahmlegen wollte, was keinerlei Konsequenzen gehabt hätte. Lediglich die Gewinne der Ölfirmen wären von hundert Milliarden im Jahr auf neunzig Milliarden gesunken.«
  


  
    »Würden Sie darauf Ihr Leben verwetten?«, fragte der Präsident.
  


  
    »Ich glaube, das habe ich schon.«
  


  
    Im Raum wurde es still, als der Präsident sich leicht schwankend auf seinen Stuhl sinken ließ. »Was Sie da sagen, schafft... Komplikationen«.
  


  
    »Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass sie die Ölsandfelder in Kanada für die Verbreitung der Bakterien benutzen werden?«
  


  
    »Sicher bin ich nicht. Aber die Ölsandfelder sind das naheliegendste Ziel - eine riesige, offene Fläche mit Mineralöl und starken Winden, die darüber hinwegfegen. Man braucht nur mit einem Sprühflugzeug über das Gebiet zu fliegen oder mit einem Tankwagen über eine der Straßen zu fahren, die hindurchführen.«
  


  
    »Aber Sie sind der Meinung, dass die Bakterien noch nicht verfügbar sind.«
  


  
    »Wir gehen von der Theorie aus, dass sie die Bakterien zurzeit in einem Labor irgendwo in Kanada produzieren.«
  


  
    »Dann haben wir also noch Zeit?«
  


  
    »Davon gehen wir aus, denn die Alternative ist... ich glaube, es genügt, wenn ich sage, dass wir über die Alternative zurzeit nicht nachdenken.«
  


  
    »Sie empfehlen also, die Kanadier zu warnen und das Gebiet von ihnen sichern zu lassen?«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    Der Präsident wandte sich an einen Mann in Militäruniform. »Was für einen Einfluss würde das auf unsere Pläne haben?«
  


  
    Er verschränkte die Arme vor der Brust, was von einem leisen Klimpern seiner Orden begleitet wurde. »Eine starke Präsenz des kanadischen Militärs im Ölsandgebiet würde die Sache komplizieren und uns unter Umständen vor logistische Probleme stellen, die jedoch alle zu lösen wären. Die militärischen Fähigkeiten der Kanadier sind den unseren weit unterlegen, und außerdem haben wir das Überraschungselement auf unserer Seite.«
  


  
    Beamon runzelte die Stirn, was Jack Reynolds veranlasste, ihn am Arm zu packen und in den hinteren Teil des großen Raums zu zerren. »Kein Wort, Mark. Das hat nichts mit Ihnen oder Ihren Ermittlungen zu tun.«
  


  
    »Von was zum Teufel reden Sie da eigentlich? Soll es etwa Krieg mit Kanada geben?
  


  
    »Bis jetzt hatten wir die Situation unter Kontrolle, aber ich glaube, selbst Sie wissen, wie nahe das Land einem vollständigen wirtschaftlichen Zusammenbruch ist. Die Kanadier haben die größten Mineralölreserven der Welt, und es muss ein gerechtes Verteilungssystem geben, das sie daran hindert, mit ihren dicken Geländewagen in der Gegend herumzufahren, während das amerikanische Volk verhungert.«
  


  
    »Jack, wollen Sie mich verkohlen? Wir sind...«
  


  
    »Es gibt eine neunundneunzigprozentige Chance, dass sich das diplomatisch lösen lässt. Aber es ist durchaus sinnvoll, einen Alternativplan zu haben - und darüber reden wir hier. Konzentrieren Sie sich auf Ihre Aufgaben, okay?«
  


  
    Beamon machte den Mund auf, um ihm zu antworten, doch als der Präsident wieder aufstand, schwieg er.
  


  
    »Falls Mr Beamon recht hat, und wir die Freisetzung dieses neuen Bakteriums nicht verhindern können, hätten wir dann eine nukleare Option?«
  


  
    Ein Mann, den Beamon nicht erkannte, schüttelte den Kopf. »Wir haben Simulationen mit konventionellen biologischen Angriffen durchgeführt und festgestellt, dass die Druckwelle die Ausbreitung der Bakterien vermutlich beschleunigen würde.«
  


  
    »Dann haben wir also keinen blassen Schimmer, was 
     wir tun sollen, wenn wir diese Leute nicht rechtzeitig finden?«
  


  
    Betretenes Schweigen. Niemand wollte den anderen ansehen.
  


  
    »Was ist mit den Vorkehrungen, um die Regierung funktionsfähig zu halten?«
  


  
    Reynolds zerrte an Beamons Arm, um ihn zum Tisch zurückzubewegen, doch Beamon schüttelte seine Hand ab. Er wollte so viel Abstand wie möglich haben.
  


  
    »Ein Umzug ins NORAD wäre vermutlich das Beste.«
  


  
    »Und würde das einen angemessenen Schutz bieten?«
  


  
    Der Mann antwortete nicht gleich, und Beamon ertappte sich dabei, wie er ihn unverwandt anstarrte. Es war schon schlimm genug, das sich Politiker auffallend schnell darauf konzentrierten, ihre eigene Haut zu retten, wenn eine menschliche Katastrophe von noch nie da gewesenen Ausmaßen drohte, aber noch schlimmer war, dass es vielleicht sogar funktionieren würde. Anstatt die Welt mit Ärzten, Landwirten und Handwerkern wiederzubevölkern, würden es Rechtsanwälte, Politiker und Generäle sein.
  


  
    »Das Luftverteidigungszentrum wurde so konstruiert, dass es unterschiedlichsten Angriffen standhalten kann.«
  


  
    »Ein biologischer Angriff gehört auch dazu?«
  


  
    »Ja, aber ein biologischer Angriff auf Menschen. Wir werden unsere besten Leute darauf ansetzen, doch die Anlage wurde mit modernsten Materialien gebaut - die Art von Materialien, die diese Bakterien fressen. Aus dem Luftverteidigungszentrum könnte innerhalb kurzer Zeit ein dunkles Loch im Boden werden.«
  


  
    »Das muss oberste Priorität haben - ich will bis spätestens
     heute Abend wissen, wie man die Anlage umrüsten kann, um sie sicher zu machen.«
  


  
    »Mr President, wir tun unser Bestes.«
  


  
    Das Zögern in der Stimme des Mannes munterte Beamon etwas auf. Wenn er schon sterben musste, wollte er diese Arschlöcher nach Möglichkeit mitnehmen.
  


  
    Der Präsident wirkte für einen Moment etwas verwirrt, schien dann aber den Faden wiederzufinden. »Aufgrund von Mr Beamons Empfehlung werden wir Kanada vor einem biologischen Angriff auf seine Ölsandfelder warnen. Anschließend werden wir unseren Angriffsplan entsprechend modifizieren.« Er sah in Beamons Richtung. »Ich sage es zwar nicht gerne, aber unsere Zukunft - die Zukunft der ganzen Welt - liegt in Ihren Händen.«
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    »Daran sind Erin und Jenna schuld«, sagte Jonas, der sich zwischen den Vordersitzen des Geländewagens, den sie gegen den Van ausgetauscht hatten, nach vorn beugte. »Und das weißt du auch.«
  


  
    Teague ignorierte ihn und jagte das Fahrzeug über einen morschen Baumstamm. Unmittelbar darauf verließen sie den dichten Baumbestand des Waldes und erreichten eine kleine Lichtung, auf der ein getarntes Gebäude aus Metallteilen stand, das etwas größer war als ihr Labor in Texas.
  


  
    Selbst Jonas verstummte, als er es sah. Das Gebäude war nicht sonderlich beeindruckend oder einzigartig, doch es war ein Symbol dafür, dass die Jahre voller Arbeit und Opfer endlich vorbei waren und die bedeutendste Umgestaltung der Welt seit dem Aussterben der Dinosaurier kurz bevorstand. Doch dieses Mal würde der Wandel nicht durch einen Meteor und eine Klimaveränderung ausgelöst werden. Dieses Mal würde er ihr Werk sein.
  


  
    Es roch nach Kiefern, als Teague die Tür öffnete und mit seinen Stiefeln im Matsch landete. Er hielt es für überaus passend, dass er die letzte Phase seines Plans umgeben von unberührter Wildnis und Stille ausführen würde. 
     Für ihn war es ein Ansporn - eine ständige Erinnerung daran, zu welchem Zustand die Welt zurückkehren würde. Die geschmacklosen Strandhäuser würden weggespült werden, die leeren Straßen von Manhattan Risse bekommen und sich verschieben, wenn die Gebäude langsam über ihnen zusammenbrachen. Und über die Prärie würden wieder riesige Bisonherden ziehen.
  


  
    Udo wollte gerade nach dem Behälter mit den Bakterien greifen, als Teague sich wieder hereinbeugte und die Hand danach ausstreckte. Der Deutsche wich zurück und überließ es Teague, die Thermosflasche zwischen den Sitzen hervorzuholen. Der Wind ließ das Metall in seinen Händen sofort kalt werden, und aus irgendeinem Grund erschien ihm auch das passend.
  


  
    Als Teague das Gebäude betrat, hatte Jonas die Generatoren und das Licht bereits eingeschaltet und stand vor einem Fernseher. Er sah sich die neuesten Berichte an, die seine Befürchtungen bestätigten.
  


  
    »Die Ölsandfelder sind vollständig abgeriegelt«, sagte er. »Sie setzen Spähflugzeuge ein und lassen das Gebiet von Satelliten überwachen. Sämtliche Straßen sind von der Armee abgesperrt worden.«
  


  
    »Was spielt das denn für eine Rolle?«, fragte Teague, während er den Behälter auf einen Tisch stellte, der mit einer dicken Staubschicht überzogen war. »Wir sind keine zweihundert Kilometer vom Rand des Ölsands entfernt.«
  


  
    »Aber sie sind ganz in der Nähe«, warf Udo ein. »Sie wissen über die Details Bescheid.«
  


  
    »Sie haben keine Zeit mehr.«
  


  
    Udo sah seinen Bruder an und schüttelte fast unmerklich
     den Kopf. Offenbar hatten sie vorher schon unter vier Augen darüber gesprochen.
  


  
    »Ich weiß, was du von Erin Neal hältst«, sagte Udo. »Aber es wäre ein Fehler, ihn oder Jenna zu unterschätzen. Sie sind Experten auf diesem Gebiet. Und über diesen Mark Beamon haben wir einiges im Internet gefunden. Er hat eine ähnliche Reputation in Bezug auf seine Arbeit. Sie kennen uns, sie kennen das Bakterium, und sie haben bereits herausgefunden, dass wir die Ölsandfelder benutzen werden, um...«
  


  
    »Und trotzdem haben wir es bis hierher geschafft«, unterbrach ihn Teague wütend. »Trotz Jenna, trotz Erin Neal und trotz des besten Mannes, den der Heimatschutz zu bieten hat.«
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Das reicht!«
  


  
    Er nahm die Thermosflasche vom Tisch und ging in die Mitte des Raums, wo eine dicke Rohrleitung aus dem betonierten Fußboden ragte.
  


  
    Drei Meter unter der Erde war die Rohrleitung mit einer alten Pipeline verbunden, die Hunderte Kilometer nach Norden zu einer aufgelassenen Ölförderungsanlage inmitten der Ölsandfelder führte. Bevor die Pipeline stillgelegt worden war, hatte sie Öl zu einem größeren System transportiert, das über die Grenze hinweg bis in die Vereinigten Staaten führte.
  


  
    Der Teil der Rohrleitung, die sich bis unter die Ölsandfelder schlängelte, enthielt jetzt ein Gemisch aus Öl und Düngemittel, das die Wachstumsrate der Bakterien exponentiell erhöhen würde. Sobald seine Schöpfung dort drin war, würde sie sich unkontrolliert vermehren, bis sie die 
     Rohrleitung in ihrer gesamten Länge ausfüllte. Und dann brauchte er sie nur noch freizusetzen.
  


  
    »Michael!«, brüllte Jonas. »Komm her.«
  


  
    Teague ignorierte ihn, bis Udo seinem Bruder zu Hilfe kam. »Michael, bitte! Das musst du dir ansehen.«
  


  
    Teague seufzte genervt und ging zum Fernseher. Als er auf dem Bildschirm ein Foto von sich sah, erstarrte er. Es zeigte ihn bei einem Vortrag in Yale. Der Ton wurde lauter, als Fotos von Udo und Jonas neben dem seinen auftauchten, doch Teague hörte gar nicht zu.
  


  
    Sie waren in einer unbewohnten Gegend in der kanadischen Wildnis, weit weg von dem Gebiet, auf das die Regierung sich konzentrierte, und weit weg von jedem, der sie anhand dieser Fotos identifizieren konnte. Wieder einmal waren sie den anderen einen Schritt voraus.
  


  
    »Sie sagen gar nichts über Jenna«, bemerkte Udo. »Wir hatten recht. Sie muss für die Regierung arbeiten.«
  


  
    Jonas knallte die Fernbedienung auf den Tisch und rannte durch eine Tür in den hinteren Teil des Gebäudes, doch Teague achtete nicht darauf und fuhr fort, sein Foto auf dem Bildschirm anzustarren.
  


  
    Er hätte gern noch einen Monat in Anonymität verbracht, doch letzten Endes spielte es keine Rolle, dass sein Name bekannt geworden war. Es hatte immer zu seinem Plan gehört, an die Öffentlichkeit zu gehen - damit die ganze Welt wusste, wer das getan hatte. Und warum. Die Menschheit sollte wissen, dass sie sich das selbst zuzuschreiben hatte mit ihrem rücksichtslosen Feldzug, bei dem sie Millionen Jahre der Schöpfung zerstörte, um sich ein paar sinnlose Bequemlichkeiten zu verschaffen.
  


  
    »Wir sind gerade in einer kritischen Phase«, sagte Udo. 
     »Die Bakterien wachsen sehr schnell, doch bis sie die kritische Masse erreicht haben, ist alles, wofür wir gearbeitet haben, extrem gefährdet.«
  


  
    Als Teague ein klirrendes Geräusch hinter sich hörte, ging er zum Hinterzimmer. Dann lehnte er sich mit der Schulter gegen den Türpfosten und beobachtete Jonas, der vor einem schweren Schrank stand und die Kette entfernte, mit der dieser gesichert war.
  


  
    »Was soll das werden?«, fragte er, als Jonas ein Gewehr aus dem Schrank nahm.
  


  
    »Ich werde unseren Fehler korrigieren. Ich werde Jenna und Erin Neal töten.«
  


  
    »Und wie willst du sie finden? Sie arbeiten mit der Regierung der Vereinigten Staaten zusammen.«
  


  
    »Ich werde dafür sorgen, dass sie zu mir kommen.«
  


  
    Teague nickte schweigend. Jonas war ein nützliches Werkzeug, genau wie die Waffen in dem Schrank. Es ließ sich nicht präzise vorhersagen, in welche Richtung der Zusammenbruch der Gesellschaft gehen und wie schnell oder gewalttätig er sein würde. Angesichts einer solchen Unsicherheit konnte jemand wie Jonas sehr brauchbar sein.
  


  
    Andererseits wurde es immer schwieriger, ihn unter Kontrolle zu halten. Zuerst hatte sich Teague keine Gedanken darüber gemacht, weil Udo seinen Bruder fest im Griff zu haben schien. Doch inzwischen befürchtete er, dass das gute Verhältnis der beiden Brüder den gegenteiligen Effekt hatte und Jonas seinen älteren Bruder aufsässiger machte.
  


  
    Vielleicht war das ja das Beste. Wenn Jonas hierblieb, konnte es durchaus passieren, dass er seinen Bruder mit 
     seiner Wut und Frustration ansteckte. Und dann hätte er noch einen unberechenbaren Schläger, für den er vermutlich keine Verwendung haben würde.
  


  
    Was würde geschehen, wenn er den Deutschen gehen ließe? Vielleicht würde es ihm ja tatsächlich gelingen, Erin und Jenna zu töten - und obwohl es für den Erfolg ihrer Mission vermutlich nicht entscheidend war, die beiden loszuwerden, würde dadurch mit Sicherheit eine der größten Gefahren für ihren Plan aus der Welt geschafft werden. Doch wenn Jonas versagte, würde das wohl auch sein Ende sein, was eine ganze Reihe drängender Probleme auf einen Schlag lösen würde.
  


  
    Teague drehte sich um und ging wieder zu Udo, der inzwischen die Thermosflasche auf den Teil der Rohrleitung gesetzt hatte, der aus dem Boden ragte. Es sah aus wie eine moderne Skulptur - die leicht geschwungenen Linien der Edelstahl-Thermosflasche schimmerten matt vor dem schmutzigbraunen Rost der Rohrleitung.
  


  
    Udo hielt ihm einen großen Schraubenschlüssel hin. Er nahm ihn, setzte ihn an die Auslösesicherung des Ventils und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Einen Moment lang bewegte sich nichts, doch dann öffnete sich das Ventil und schickte die Bakterien mit einem kaum hörbaren Rauschen in die Rohrleitung.
  


  
    Endlich hatten sie es geschafft.
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    Der Wind blies Jenna Kalin die Haare ins Gesicht, doch sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuschieben, und ließ zu, dass ihr die stinkende Luft in Mund und Augen geblasen wurde.
  


  
    Sie stand allein auf dem bröckelnden Rand eines großen Betonspeichers, die Hände tief in den Taschen ihrer Daunenjacke vergraben, und sah zu, wie die Wolken über die endlos weiten, mit Öl getränkten Dünen getrieben wurden. Kanadas Ölsand, den man inzwischen als den Retter der Menschheit sah, würde wohl eher die Ursache für ihren Untergang sein. Und wieder einmal war sie schuld daran.
  


  
    Das Industriegebäude, das vierhundert Meter von ihr entfernt vor sich hinrostete, war eine der ersten Anlagen zur Extraktion des Öls in diesem Gebiet gewesen - dort wurde das Öl aus dem Sand gewaschen, gesammelt und anschließend zu weit entfernten Raffinerien transportiert. Nachdem man das Verfahren verbessert hatte, war die Anlage überflüssig geworden, sodass man sie schließlich aufgegeben hatte. Und jetzt zerfiel sie hier, in einem Teil des Landes, der früher einmal eine gigantische Leere gewesen war und sich von Horizont zu Horizont erstreckt hatte.
  


  
    Die ersten Hubschrauber, die gelandet waren, hatten kanadische Spezialtruppen hergebracht, die das Gebiet gesichert, aber niemanden gefunden hatten. Jetzt, zwei Stunden später, wimmelte es von Hubschraubern und Leuten, die verrostete Pipelines und Maschinen untersuchten, Bodenproben nahmen und in Satellitentelefone brüllten.
  


  
    Die erste Durchsuchung des Geländes bestätigte, was sie befürchtet hatten. Michael und die Metzgers waren nicht hier. Und es sah ganz danach aus, als wäre seit Jahren niemand hier gewesen.
  


  
    Hatte sie wirklich geglaubt, dass es so einfach war? Dass sie einfach herkommen und die Welt retten konnte? Nein. Aber sie hatte es gehofft. Und bis auf Erin war Hoffnung alles, was sie jetzt noch hatte.
  


  
    Jenna sah sich suchend um, bis sie Erin entdeckte, der hinter einem halb zerfallenen Trailer stand, um dem Wind zu entgehen. Er trat mit gesenktem Kopf gegen die Erde, während Mark Beamon eine erregte Diskussion mit einem Mann führte, den sie nicht kannte.
  


  
    Die beiden hatten beschlossen, sie in Ruhe zu lassen, was wohl vor allem daran lag, dass keiner von ihnen wusste, was er sonst tun sollte. Erin machte gelegentlich den unbeholfenen Versuch, sie aufmuntern zu wollen, doch er konnte sich immer noch nicht entscheiden, ob er sie trösten oder doch lieber erwürgen sollte. Langfristig gesehen wäre es für sie beide wahrscheinlich besser, wenn er sie erwürgte. Ihre Gefühle füreinander hatten das Potenzial, eine Situation, die an und für sich schon unerträglich war, noch weiter zu komplizieren. Die Wahrheit war, dass Jenna im Grunde genommen keine Zukunft mehr hatte. Vielleicht hatte niemand mehr eine Zukunft.
  


  
    Mark Beamon winkte sie zu sich, und Jenna suchte sich widerwillig ihren Weg zwischen dem Industrieschrott hindurch, mit dem der Boden übersät war. Der Wind wurde schwächer, und beim Näherkommen versuchte sie, mitzubekommen, was gesagt wurde.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, was Sie von mir wollen«, protestierte Beamon. »Ich...«
  


  
    Der Mann, der vor ihm stand, fiel ihm ins Wort. »Wissen Sie, wie schwer es war, Sie hier reinzubekommen? Und unsere Leute dazu zu bringen, mit Ihnen zu kooperieren? Die amerikanische Presse behauptet, dass wir unser Öl horten und versuchen, die Amerikaner auszuhungern. Unsere Botschaft wird überfallen. Wissen Sie, was Ihre Regierung dagegen tut?«
  


  
    »Nichts«, erwiderte Beamon. »Ich weiß. Aber die Presse wird das behaupten, was die Auflage steigert. Was sollen wir denn dagegen tun?«
  


  
    »Ihr Präsident könnte eine Rede im Fernsehen halten und dem amerikanischen Volk sagen, was wir alles tun, um zu helfen. Er könnte...«
  


  
    »So ein Schwachsinn. Carl, wie lange kennen wir uns jetzt schon? Über zehn Jahre? Ich habe Sie nie für dumm gehalten, und das tue ich jetzt auch nicht. Politiker lieben Ablenkungen, und die Kanadier sind zurzeit die perfekte Ablenkung. Solange die amerikanischen Wähler sauer auf euch sind, haben sie keine Zeit, auf die Leute sauer zu werden, die ihnen diese Scheiße eingebrockt haben.«
  


  
    Beamon sah erleichtert aus, als Jenna sich schließlich zu ihnen gesellte. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, eine Geste, die ihr Mut machen sollte. »Jenna, darf ich 
     Ihnen Carl Fournier vorstellen? Er ist mein Amtskollege hier in Kanada.«
  


  
    Fournier gab ihr nicht die Hand. Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust und starrte sie mit einem Gesichtsausdruck an, der schwer zu lesen war. Er war größer als Beamon - etwa eins fünfundneunzig -, mit einer schmalen Taille, markanten Gesichtszügen und einem akkuraten Haarschnitt, dem der Wind nichts anhaben konnte.
  


  
    »Und was, wenn wir der Meinung sind, dass es nicht reicht, wenn Ihre Regierung einfach nur nichts tut?«, sagte er. Fournier sah Jenna an, aber seine Worte waren an Beamon gerichtet.
  


  
    »Was soll das, Carl? Sie stellen mir ein Ultimatum? Jetzt? Wenn das Zeug freigesetzt wird, werden die paar Kanadier, die das überleben, in Höhlen leben und Elche mit Speeren jagen.«
  


  
    »Sie machen es mir wirklich nicht leicht. Es reicht Ihnen noch nicht, dass Sie herkommen und anfangen, Forderungen zu stellen, während die Beziehungen zwischen unseren Ländern auf einem historischen Tiefpunkt sind. Sie müssen auch noch die Frau mitbringen, die schuld an dem Ganzen ist.«
  


  
    Was Jenna anging, waren die Einwände des Kanadiers völlig gerechtfertigt. Selbst sie verstand nicht, warum man sie noch nicht verhaftet hatte. Auf ihre Frage hin hatte Beamon erwidert, sie solle einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen, doch das Schweigen, das dieses Thema umgab, wurde ihr immer unheimlicher - als würde irgendwo jemand lauern, der auf den Moment wartete, in dem man sie nicht mehr gebrauchen konnte.
  


  
    »Ich versuche doch nicht, Befehle auszugeben«, sagte 
     Beamon. »Ich biete meine Hilfe an. Und die amerikanische Regierung tut das Gleiche, trotz dieser PR-Scheiße.«
  


  
    »Ja, klar. Ihr seid so großzügig gewesen, uns militärische Unterstützung zur Sicherung unserer Energiereserven anzubieten. Mir kommt das ein bisschen zu großzügig vor. Ich frage mich, wie schwer es für uns sein wird, unsere Reserven zurückbekommen, wenn wir eure Hilfe erst einmal angenommen haben.«
  


  
    Beamon antwortete ihm nicht sofort. Sein Widerwille, auf Fourniers Vorwurf zu antworten, war kein Versehen. »Was wollen Sie damit sagen? Dass ich hier bin, um Sie reinzulegen?«
  


  
    Fournier überlegte kurz. »Sie persönlich? Nein?«
  


  
    »Können wir dann endlich weitermachen?«
  


  
    Fourniers Gesichtsausdruck nach zu schließen wusste dieser ganz genau, dass er keine andere Wahl hatte als zu kooperieren. Er wandte sich an Erin. »Sie haben das Gebäude durchsucht. Haben Sie irgendetwas herausfinden können?«
  


  
    »Ja. Dass dort nichts ist.«
  


  
    »Das ist immerhin schon etwas.«
  


  
    »Es gibt noch ein paar andere alte Anlagen wie diese im Ölsandgebiet«, warf Beamon ein, bevor Erin noch etwas sagen konnte. »Diese Anlage ist insofern untypisch, als sie von einer Firma gekauft wurde, über die wir nichts herausfinden können. Je tiefer wir graben, desto verworrener werden die Eigentumsverhältnisse.«
  


  
    Über ihre Köpfe donnerte ein Kampfjet hinweg, der selbst das Heulen des Windes übertönte. Sie sahen nach oben, als der Jet eine scharfe Kurve nach Norden zog und in den Steilflug überging.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Sie nichts übersehen haben?«, fragte Beamon, als das Geräusch der Triebwerke leiser wurde.
  


  
    Erin schüttelte den Kopf. »Sehen Sie sich doch um. Das Gelände hier ist seit Jahren stillgelegt. Es gibt keinen Strom, und ich habe keine Behälter gefunden, die nicht verrostet sind. Selbst wenn sie nicht verrostet wären, sie sind nicht groß genug, um damit das zu tun, was Michael vorhat.«
  


  
    »Vielleicht haben wir uns ja geirrt«, warf Jenna ein. »Vielleicht sind sie in Russland. Oder Michael hat sich etwas einfallen lassen, an das wir noch gar nicht gedacht haben. Er hatte schließlich jahrelang Zeit, um darüber nachzudenken. Wir hatten nur ein paar Tage. Wir verschwenden unsere Zeit. Wir haben keine Chance...«
  


  
    Sie brach ab, als Fourniers Telefon klingelte. Er wandte ihr den Rücken zu und bewegte sich aus dem Windschutz des Trailers heraus.
  


  
    Beamon legte ihr wieder die Hand auf die Schulter. »Tun Sie mir einen Gefallen - vergessen Sie die Vergangenheit. Sie können nichts daran ändern, und es führt nur dazu, dass Ihr Urteilsvermögen getrübt wird. Wenn Teague gewinnt, werden Sie vermutlich Gelegenheit haben, einen qualvollen Tod zu sterben und für Ihre Sünden zu bezahlen. Aber bis dahin müssen Sie sich konzentrieren können.«
  


  
    Jenna nickte, brachte es aber nicht fertig, Beamon oder Erin anzusehen. »Sie haben recht. Es tut mir leid.«
  


  
    »Es braucht Ihnen nicht leidzutun. Versuchen Sie einfach, sich zusammenzureißen, okay?«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Mark!«, brüllte Fournier, der etwas außer Atem war, als er auf sie zugerannt kam. »Die Firma, die Eigentümer dieses Geländes ist, hat vor Kurzem ein Gebäude in Calgary gemietet und sich an die Adresse dort Laborgeräte liefern lassen.« Er rieb sich vor Kälte die Hände. »Wir haben sie.«
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    »Wir haben hier und hier Leute von uns positioniert«, sagte Fournier, während er auf zwei Männer wies, die auf den an der Wand des Vans aufgestapelten Monitoren nur als verschwommene Umrisse zu erkennen waren.
  


  
    Beamon versuchte, sich im Innern des engen Van so hinzustellen, dass ihm Erin nicht ständig den Ellbogen in die Rippen stieß. »Ist das alles? Zwei Männer?«
  


  
    »Mehr können wir nicht tun. Das ist mehr oder weniger ein reines Industriegebiet ohne Gehsteige und mit einer Straße, die nirgendwo hinführt. Wenn hier plötzlich eine Menge Fußgänger unterwegs wären, würden sie sich verdächtig machen. Es war schon ein Albtraum, die Kameras zu montieren.«
  


  
    »Welches Gebäude ist es?«, fragte Jenna.
  


  
    »Das grüne auf der rechten Seite. Es war früher eine Tierklinik, und viele der medizinischen Geräte sind immer noch drin, daher ist es ideal für Teague und seine Leute. Von den Nachbarn hat niemand gesehen, dass jemand das Gebäude betreten oder es verlassen hat, aber sie haben zugegeben, nicht besonders darauf geachtet zu haben.«
  


  
    Es fing zu regnen an. Die schweren Tropfen prallten geräuschvoll
     auf das Dach des Fahrzeug und verzerrten teilweise die Bilder.
  


  
    »Ist jemand drin?«, wollte Erin wissen.
  


  
    »Nein«, erwiderte Fournier. »Aber da die Jalousien geschlossen sind, können wir das nicht mit Sicherheit sagen.«
  


  
    »Worauf warten wir dann noch?«, sagte Jenna. »Sie könnten da drin sein. Warum sitzen wir hier rum?«
  


  
    Beamon sah zu, wie der Regen an der Heckscheibe des Vans herunterlief. Wieder einmal versuchte er, einen Plan auszuhecken, der so ausging, dass nicht alle Beteiligten getötet wurden. Und wieder einmal fiel ihm nichts ein.
  


  
    »Okay«, sagte er schließlich. »Schicken Sie Ihre Männer rein.«
  


  
    »Los!«, bellte Fournier in sein Sprechfunkgerät.
  


  
    Monitore, die bis jetzt schwarz gewesen waren, erwachten plötzlich zum Leben, als die Helmkameras der Männer eingeschaltet wurden, die einen Block weiter auf ihren Einsatz warteten. Sie schlichen sich vorsichtig in Richtung des Zielgebäudes. Die beiden Männer, die Fournier auf der Straße postiert hatte, bewegten sich so unauffällig wie möglich auf die Tierklinik zu. Angesichts des Regens wirkte ihr langsamer Gang etwas gezwungen. Doch wenn Beamon recht hatte, konnten sie genauso gut mit einer Blaskapelle in das Gebäude marschieren.
  


  
    »Teamführer an Einsatzleitung. Wir sind in Position«, dröhnte eine Stimme aus den Lautsprechern im Van.
  


  
    Beamon zuckte mit den Schultern. »Zugriff.«
  


  
    Fourniers Männer waren besser, als er erwartet hatte. Die beiden an der Spitze des Trupps rannten zur Tür und traten sie gleich beim ersten Versuch ein, während eine 
     Gruppe optimal positionierter Männer mit Sturmgewehren ausschwärmte, um sie zu decken. Die stabilere Hintertür wurde nur Sekunden später mit einem Rammbock eingeschlagen. Das Bild auf einigen Monitoren wirkte schummrig und ruckartig wie bei einem Computerspiel, als das kleine Gebäude schnell und effektiv durchsucht wurde.
  


  
    »Gesichert«, kam eine Stimme über die Lautsprecher. »Hier ist niemand.«
  


  
    »Scheiße!«, sagte Fournier, während sich Beamon an die Wand des Fahrzeugs lehnte und Erin und Jenna ansah. Jenna, die den Kopf in die Hände vergraben hatte und auf ihre Füße blickte, versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren. Erin starrte vor sich hin ins Leere - als hätte er schon vor langer Zeit aufgegeben und würde jetzt versuchen, einen anderen Ausweg zu finden.
  


  
    »Carl, haben Sie die Sachen besorgt, um die ich Sie gebeten habe?«, fragte Beamon.
  


  
    Fournier nickte. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie damit laufen können.«
  


  
    

  


  
    »Das ist doch lächerlich«, brachte Jenna noch heraus, bevor die Regentropfen in ihrem Mund sie dazu zwangen, ihn zu schließen und das Wasser zu schlucken. »Vielleicht finden wir da drin etwas, das uns verrät, wo Michael jetzt ist. Wir haben keine Zeit für so was!«
  


  
    Als Fournier die ballistische Einlage am Rücken der Weste befestigte, die Jenna trug, ging sie in die Knie. Die Weste war völlig durchgeweicht, was sie noch schwerer machte, doch der Regen war letzten Endes ein Geschenk Gottes. Eines der wenigen, die Beamon in letzter Zeit von ihm bekommen hatte.
  


  
    »Vorsicht ist besser als Nachsicht«, betonte Fournier.
  


  
    Erin verzog das Gesicht, als ihm Schienbeinschützer an die Beine geschnallt wurden. »Ja, klar, wenn wir mit einem Luftangriff rechnen würden. Wenn es so gefährlich ist, warum trägt Mark dann nicht auch diesen Mist hier?«
  


  
    Die leichte, kugelsichere Weste der kanadischen Polizei, die Beamon angelegt hatte, sah im Vergleich zu der militärischen Schutzausrüstung von Erin und Jenna fast zierlich aus. Abgesehen von ihrem Kopf und ein paar Gelenken, die sie brauchten, um sich bewegen zu können, waren die beiden jetzt mehr oder weniger kugelsicher - allerdings nur, wenn man von normalen Kugelarten und Mündungsgeschwindigkeiten ausging. Beamon hatte keine andere Wahl. Ein Panzer wäre etwas zu auffällig gewesen.
  


  
    »Jenna, gehen Sie mal ein paar Schritte. Ich will sehen, ob Sie sich bewegen können.«
  


  
    Jenna warf ihm einen finsteren Blick zu, tat jedoch, worum er sie gebeten hatte, und stakste unsicher neben dem Van her. Sie sah ein bisschen aus wie ein aufgezogenes Kinderspielzeug, doch als sie sich umdrehte, um zurückzugehen, wirkte ihr Gang nicht viel ungelenker als seiner, nachdem er sich einmal von Carrie zum Tennis spielen hatte überreden lassen.
  


  
    »Na also. Klappt doch.«
  


  
    

  


  
    Der Wagen blieb zwanzig Meter von der Tierklinik entfernt stehen. Jenna stieß die Hecktür auf, schwang die Beine auf den Boden und stellte fest, dass sie nicht hochkam. An das Gewicht der Schutzausrüstung hatte sie sich 
     inzwischen gewöhnt, doch die riesige Feuerwehrjacke, die sie auf Beamons Drängen hin angezogen hatte, um die Ausrüstung zu verdecken, gab ihr den Rest.
  


  
    Sie wollte sie gerade ausziehen, als sie Beamons Fuß in ihrem Rücken spürte. Mit dieser nicht sehr behutsamen Hilfestellung gelang es ihr, sich auf den Asphalt zu hieven und dort leicht schwankend in dem auffrischenden Wind stehen zu bleiben. Fournier war ein paar Meter von ihr entfernt und redete auf einen Mann in Uniform ein, der einen Labrador an der Leine hielt.
  


  
    »Was haben wir?«, fragte Beamon, der sich zu Fournier gesellte, als Erin um das Fahrzeug herumkam und sich neben Jenna stellte. Nicht sehr nah, wie ihr sofort auffiel, aber nicht mehr ganz so weit weg wie am Tag zuvor.
  


  
    »Wir haben das Gebäude nach Brandsätzen durchsucht, aber nichts gefunden.«
  


  
    »Brandsätze?«, warf Erin ein. »Bomben? Warum sollten dort Bomben sein?«
  


  
    »Ganz ruhig«, sagte Beamon. »In Situationen wie dieser müssen wir bestimmte Prozeduren befolgen. Die Suche nach Bomben ist nur eine von ungefähr fünfzig.« Er warf ihnen durch den Regen hindurch einen Blick zu. Das entspannte Lächeln auf seinem Gesicht sah nicht gerade beruhigend aus. Eher verzweifelt. Was nicht überraschend war, wenn man sich angehört hatte, was sie über die Zukunft zu sagen hatten. Oder, genauer gesagt, über das Fehlen einer Zukunft.
  


  
    »Also los. An die Arbeit«, sagte Beamon, während er auf das Gebäude wies. »Mal sehen, ob wir dort drin etwas finden, das uns weiterhilft.«
  


  
    Erin ging mit schnellen Schritten in Richtung Tierklinik, 
     Jenna dagegen musste anfangen zu laufen, um ihn einzuholen.
  


  
    »Jenna, warten Sie!«, brüllte Beamon. »Nicht rennen!«
  


  
    Bis auf Beamons warnende Worte und den Regen gab es kein Geräusch, das dem stechenden Schmerz in ihrem linken Schulterblatt vorausging. Jenna kippte nach vorn, und das zusätzliche Gewicht sorgte dafür, dass sie Erin mit voller Wucht in den Rücken fiel. Es gelang ihm noch, sich umzudrehen und die Hand unter einen ihrer Arme zu schieben. Vermutlich hätte er ihren Sturz verhindern können, wenn sie nicht jemand von hinten gestoßen hätte.
  


  
    Erin stürzte als Erster zu Boden und versank teilweise in einer tiefen Pfütze, während Jenna auf ihn fiel. Einen Moment später landete Beamon mit seinem vollen Gewicht auf den beiden, und ihr wurde klar, dass er derjenige war, der sie zu Boden gestoßen hatte. Sie hörte laute Schreie und Gewehrsalven, die die Regentropfen in blitzende Kristalle verwandelten. Doch es schien alles aus weiter Ferne zu kommen, denn ihr Verstand konzentrierte sich auf die schier unmögliche Aufgabe, Luft in ihre Lungen zu bekommen.
  


  
    Zuerst dachte Jenna, es würde daran liegen, dass sie Beamons Gewicht auf ihrem Rücken spürte, doch dann wurde ihr klar, dass er gar nichts damit zu tun hatte. Sie konnte nicht atmen, weil sie eine Kugel abbekommen hatte. Und jetzt lag sie im Sterben.
  


  
    Die Polizisten hatten einen Müllcontainer umzingelt, dessen Klappe offen war, und Jenna sah, dass jemand darin stand und auf sie schoss. Aus dem Asphalt um sie herum wurden kleine Stücke herausgerissen. Doch sie achtete nicht darauf und versuchte, in eine Position zu kommen,
     von der aus sie Erin sehen konnte. Da der Aufprall der Kugel sie fast in die Luft gehoben hatte, ging sie davon aus, nicht mehr viel Zeit zu haben.
  


  
    Plötzlich spürte sie eine Hand am Kragen ihrer Jacke, die sie langsam über den nassen Asphalt zog. Einen Moment später packte jemand - Erin, wie sie vermutete - ihr Handgelenk und riss ihr fast den Arm aus, um sie in Deckung zu ziehen.
  


  
    Wieder blitzte Mündungsfeuer aus dem Müllcontainer auf. Erin taumelte nach vorn, schlug hart auf dem Boden auf und bewegte sich nicht mehr. Beim Anblick seines reglos daliegenden Körpers schoss ihr so viel Adrenalin in die Blutbahn, dass sie das Gefühl, langsam zu ersticken, einfach ignorierte. Es gelang ihr, zu ihm zu kriechen, seine Jacke zu packen und sich auf ihn zu legen, um ihn vor den Gewehrsalven zu schützen.
  


  
    »Jenna, verdammt noch mal!«, hörte sie Beamon brüllen. »Lassen Sie ihn los! Ich kann Sie nicht beide wegziehen!«
  


  
    Doch Jenna hörte nicht auf, sich an Erin zu klammern, selbst dann noch, als ihr schwarz vor Augen wurde.
  


  
    

  


  
    »Er hat sich selbst erschossen«, sagte Fournier und bewies damit ein bemerkenswertes Verständnis dessen, was als Erstes ins Auge sprang, als Beamon einen Blick in den Container warf und die Leiche von Jonas Metzger vor sich sah. Sein verändertes Äußeres und die Blutspritzer auf seinem Gesicht hätten eine Identifizierung erschweren sollen, doch seine Augen verrieten ihn. Selbst jetzt, da sie leer in den düsteren Himmel starrten, hatten sie nichts von ihrer fanatischen Intensität verloren.
  


  
    »Scheiße!«, brüllte Beamon. Dann trat er mit dem Fuß gegen den Müllcontainer. Es tat so gut, dass er es noch einmal machte. Und dann konnte er einfach nicht mehr aufhören.
  


  
    »Mark, ist mit Ihnen alles in Ordnung? Sie sollten versuchen...«
  


  
    Beamon hob die Hand, brachte Fournier zum Schweigen und ging dann hinkend zu einem Rettungswagen, der mit laufendem Motor mitten auf dem Parkplatz stand.
  


  
    Der Regen hatte aufgehört, und Jenna lag mit dem Gesicht nach unten auf einer Trage, während sich zwei Rettungssanitäter über sie beugten. Erin war nicht so hart getroffen worden wie Jenna und saß ein paar Schritte von dem Rettungswagen entfernt auf dem Asphalt.
  


  
    Als er Beamon sah, sprang er auf und stürzte auf ihn zu, blieb dann aber abrupt stehen, als er den Lauf von Beamons Pistole vor seinem Gesicht sah.
  


  
    »Scheißkerl! Sie haben es gewusst! Sie haben gewusst, dass er versuchen wird, uns umzubringen!«
  


  
    »Jetzt nicht«, sagte Beamon. Er sah Jenna an und spürte, wie eine Welle der Erleichterung über ihn hereinbrach, als sie den Kopf hob.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    Ein schwaches Nicken.
  


  
    »Ich will eine Erklärung«, forderte Erin, der so wütend war, dass er trotz der Pistole einen Schritt auf Beamon zuging.
  


  
    »Erin, jetzt hören Sie doch auf. Teague hat mit Sicherheit mitbekommen, was im Ölsandgebiet los ist. Aber aus heiterem Himmel lässt er über die Strohfirma, die auch Eigentümer des Gebäudes ist, das wir gerade erst durchsucht
     haben, ein paar verdächtig klingende Laborgeräte an diese Adresse hier liefern. Etwas zu offensichtlich, finden Sie nicht auch?«
  


  
    »Dann haben Sie uns als Köder benutzt?«
  


  
    »Genau«, sagte Beamon. Er hielt immer noch seine Waffe auf Erin gerichtet, der inzwischen vor Wut zitterte. »Aber ich habe es nicht gern getan.«
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    Das Pochen an der Tür war genauso laut wie das Pochen in Beamons Kopf, doch anstatt aufzustehen, lehnte er sich zurück und legte seine bestrumpften Füße auf das Bett. Auf dem Tisch neben ihm standen fein säuberlich aufgereiht die leeren Flaschen aus der Minibar des Hotelzimmers. Zuerst kam der Bourbon, dann der Gin und schließlich der Wodka. Die Bierflaschen waren noch ungeöffnet.
  


  
    Das Hämmern an der Tür hörte nicht auf. Es wurde immer lauter, bis er es einfach nicht mehr ignorieren konnte.
  


  
    »Verdammt! Es ist offen. Was ist denn?«
  


  
    Unmittelbar darauf wurde die Tür aufgestoßen, und Erin stürmte herein, Jenna im Schlepptau. Er drehte sie um, sodass sie mit dem Rücken zu Beamon stand, und schob ihre Bluse hoch. »Was sagen Sie dazu?«
  


  
    Der Bluterguss sah aus wie ein Sonnenaufgang: in der Mitte fast schwarz, an den Rändern violett und rot, und an der Stelle, wo er unter ihrem Büstenhalter verschwand, zu gelb verblassend.
  


  
    »Sieht gut aus«, sagte Beamon, während er sich vorbeugte und ein Bier aus der Minibar holte. Er hielt es Erin hin, doch das Friedensangebot machte diesen nur noch wütender.
  


  
    »Mir ist aufgefallen, dass Sie nichts abbekommen haben«, sagte er, während er Jennas Bluse losließ. »Was, wenn er auf ihren Kopf gezielt hätte?«
  


  
    »Kopfschüsse sind sehr unzuverlässig. Es wird Sie vermutlich überraschen, wie oft die Kugel einfach am Schädel abprallt.«
  


  
    »Das ist also Ihre Erklärung? Kopfschüsse sind unzuverlässig?«
  


  
    »Und der Teil mit dem Abprallen am Schädel.«
  


  
    Erin wollte sich auf ihn stürzen, doch Jenna, die damit gerechnet hatte, warf sich zwischen die beiden Männer. »Vergiss es, Erin. Okay? Es tut nicht einmal mehr weh.«
  


  
    Das war mit Sicherheit gelogen, doch sie sagte es so überzeugend, dass Beamon erneute Prügel erspart blieben. Er öffnete die Bierflasche, die er in der Hand hielt, und trank einen Schluck. »Erin, vor ein paar Tagen haben Sie sich vor mich hingestellt und gesagt, dass Milliarden Menschen sterben werden. Und jetzt regen Sie sich wegen einer kleinen Prellung auf. Ich habe lediglich meine Karten ausgespielt.«
  


  
    »Sie hätten es uns sagen können.«
  


  
    »Was für einen Sinn hätte das gehabt? Sie hätten doch sowieso Ja gesagt.«
  


  
    Erin machte den Mund auf, um zu protestieren, doch stattdessen ließ er sich auf das Bett fallen und lehnte sich an das Kopfbrett.
  


  
    »Fahren wir jetzt nach Hause?«, fragte Jenna, die sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den einzigen anderen Stuhl im Zimmer setzte. Ihr Rücken schien sehr weh zu tun.
  


  
    »Sie sind hier, nicht in den Staaten«, erwiderte Beamon, 
     der ein schlechtes Gewissen hatte, weil er sie als Lockvögel benutzt hatte. Zum Glück hatte er es bereits mit Alkohol betäubt.
  


  
    »Was ist mit Ihrer Verlobten und ihrer Tochter?«
  


  
    »Sicher, dass keiner von Ihnen ein Bier will?« Er tat so, als hätte er die Frage nicht gehört. Aber er konnte Jenna ansehen, dass er nicht so einfach davonkommen würde.
  


  
    »Auf den ersten Blick hört es sich gar nicht so schlimm an, dass es plötzlich kein Öl mehr geben soll«, begann er. »Aber wenn man sich hinsetzt und eine Weile darüber nachdenkt und... ich glaube, ich weiß gar nicht, was ich ihnen sagen sollte. ›Tut mir leid, ich habe nichts dagegen tun können, aber vielleicht habt ihr ja Glück - vielleicht kommt ihr ja in der Welle von Gewalt ums Leben und müsst nicht langsam verhungern.‹«
  


  
    »Mark, Sie sind doch nicht schuld daran. Ich bin schuld daran.«
  


  
    »Verdammt! Michael Teague ist schuld daran!«, brüllte Erin. »Punkt. Aus. Okay? Wenn er so scharf darauf war, uns tot zu sehen, dass er Jonas geschickt hat, bedeutet das, dass er noch nicht fertig ist. Wir haben noch Zeit. Und was werden wir damit anfangen?«
  


  
    Beamon zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Jetzt wissen wir immerhin, dass die Strohfirma, die Ihnen verdächtig vorgekommen ist, tatsächlich etwas mit Michael zu tun hat«, meinte Jenna. »Was ist mit den anderen Vermögenswerten der Firma?«
  


  
    »Wir arbeiten dran«, erwiderte Beamon. »Aber abgesehen von der Anlage im Ölsandgebiet gibt es nicht viel. Genau genommen gibt es fast nichts. Wir sind gerade dabei, die Konstruktionszeichnungen und Baupläne der Anlage
     zu besorgen, und lassen Sie einen Blick darauf werfen, wenn wir sie haben, aber da Sie die Anlage selbst untersucht haben, bezweifle ich, dass das etwas bringt. Wir sammeln möglichst viele Hintergrundinformationen über Teague und die Metzgers, um herauszufinden, ob es in ihrer Vergangenheit etwas gibt, das uns zu ihnen führen könnte, aber die Chancen dafür gehen gegen null. Jeden Tag verschwinden ein paar Leute, und wenn sie schlau sind und ein paar Ressourcen haben, sind sie verdammt schlecht zu finden - selbst wenn man Jahre nach ihnen sucht. Und so, wie ich Sie verstanden habe, haben wir nicht mehr jahrelang Zeit.«
  


  
    Jenna nickte bedrückt.
  


  
    »Soweit ich das sagen kann, besteht unsere einzige Hoffnung darin herauszufinden, wie Teague es anstellt, so viel von diesem Zeug zu züchten, dass es im Ölsand überleben kann. Und Sie beide scheinen weltweit diejenigen zu sein, die davon am meisten verstehen.«
  


  
    Erin ließ sich noch weiter in die Kissen sinken, die er sich in den Rücken gesteckt hatte. »Mark, Sie überschätzen uns. Warum hätten wir darüber nachdenken sollen, wie man heimlich mehrere Tonnen Bakterien züchtet?«
  


  
    »Dieser Teague ist doch kein zweiter Einstein. Er ist in erster Linie Geschäftsmann und hat sein Vermögen mit Computern verdient, stimmt’s? Außerdem haben Sie gesagt, dass Udo als Biologe nur Mittelmaß ist. Wenn er eine Möglichkeit gefunden hat, müssten Sie das doch mit links schaffen.«
  


  
    »Vielleicht haben wir ihn ja schon aufgehalten«, sagte Erin. »Vielleicht hat es genügt, den Zugang zu den Ölsandfeldern abzuschneiden.«
  


  
    »Aber warum macht er sich dann noch die Mühe, Sie töten zu wollen?«, fragte Beamon.
  


  
    »Rache?«
  


  
    Beamon schüttelte den Kopf. »Er hat eine Menge riskiert und einen von den beiden Leuten, die für ihn arbeiten, verloren. Da steckt mehr dahinter.«
  


  
    »Dann ist er mit dem Züchten der Bakterien noch nicht fertig und hat Angst, dass wir ihm auf die Schliche kommen, bevor er die Bakterien freisetzen kann«, warf Jenna ein. »Und das bedeutet, dass wir noch eine Chance haben.«
  


  
    Erin drückte sich ein Kissen aufs Gesicht. Seine Stimme klang gedämpft, als er zu sprechen begann. »Vielleicht hat er sich überschätzt. Selbst wenn er es fertigbringen sollte, die erforderliche Menge zu züchten, und selbst wenn das Ölsandgebiet frei zugänglich wäre - wie will er die Bakterien freisetzen? Es geht um mehrere Tankwagen voll mit diesem Zeug, das auf einer riesigen Fläche ausgebracht werden muss, damit es den Effekt hat, den er beabsichtigt.«
  


  
    Beamon leerte sein Bier und griff nach dem nächsten. Der Alkohol machte aus seinem Kopf eine Art Wattekugel, was aber auch schon alles an positiven Resultaten war. Das Pochen war noch da. Die Angst und das schlechte Gewissen auch.
  


  
    »So wie ich das sehe, hat das Ganze nur ein Gutes«, fuhr Erin fort. »Ich werde vielleicht verhungern. Ich werde vielleicht von einer Horde Mad-Max-Rockern auf einem Scheiterhaufen verbrannt. Aber egal, was mit mir passiert, wenigstens weiß ich, dass Teague genau das Gleiche passieren wird.«
  


  
    Jenna runzelte die Stirn, als Beamon den Kronkorken der Flasche aufdrehte.
  


  
    »Was ist?«, fragte er.
  


  
    »Das stimmt nicht«, sagte sie.
  


  
    »Was stimmt nicht?«
  


  
    »Michael Teague ist nicht Jonas. Bei dieser Sache hier geht es ihm vor allem um Macht und um das Gefühl, allen überlegen zu sein.« Sie beugte sich vor, bis der Schmerz in ihrem Rücken sie erstarren ließ. »Ich kenne ihn schon ziemlich lange, und ich kann Ihnen sagen, dass es nichts gibt, wofür er zu sterben bereit wäre. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es etwas gibt, wofür er auch nur ein kleines bisschen leiden würde.«
  


  
    »Aber er hat doch gar keine andere Wahl«, wandte Erin ein. »Er setzt etwas in Gang, das nicht mehr kontrolliert werden kann.«
  


  
    »Nein.« In Jennas Stimme lag eine Bestimmtheit, die Beamon bis jetzt noch nicht bei ihr gehört hatte. »Du kennst ihn doch auch, Erin. Für andere hat er nur Verachtung übrig. Er hält sich für etwas Besseres. Das Schlimmste, was ihm passieren könnte, wäre, völlig unbeachtet zu sterben - nur einer von einer Million Menschen, die jeden Tag sterben. Nein. Michael hat sich mit Sicherheit vorbereitet. Er wird sich irgendwohin zurückziehen und aus sicherer Entfernung zusehen, wie alles zusammenbricht.«
  


  
    »Ja«, entgegnete Erin, der das Kissen von seinem Gesicht nahm und sich aufrecht hinsetzte. »Er wird dasitzen und sich sagen, dass wir uns das alles selbst zuzuschreiben haben und dass das der Preis ist, den wir zahlen müssen, weil wir ihm nicht zugehört haben.«
  


  
    Beamon stellte sein Bier auf den Tisch und blinzelte, 
     während er versuchte, den Nebel zu durchdringen, den er mithilfe der gut bestückten Minibar geschaffen hatte, und sich zu konzentrieren. »Aber das geht nicht, stimmt’s? Nach dem, was Sie mir erzählt haben, gibt es keine Möglichkeit, diesem Desaster zu entgehen.«
  


  
    »Doch. Wenn man Jahre vorher wüsste, dass so etwas passieren wird«, erwiderte Erin. »Solarenergie, Windenergie, vielleicht auch Wasserkraft würden immer noch funktionieren. Allerdings nur mit Metallteilen und synthetischer Schmierung.«
  


  
    »Aber ein Haus würde nicht reichen«, warf Jenna ein. »Es müsste schon ein größeres Gelände sein, mit einer guten Wasserversorgung und Land, auf dem man Feldfrüchte anpflanzen und Nutztiere halten könnte. Irgendwo weit weg von der Zivilisation. Und es müsste schwer zugänglich und leicht zu verteidigen sein, denn die Leute, die das alles aufgebaut haben, würden wissen, dass es so etwas gibt.«
  


  
    »Das Klima muss ebenfalls stimmen«, fügte Erin hinzu. »Schließlich will man ja weder heizen noch kühlen. Und eine lange Wachstumsperiode bräuchte man auch.«
  


  
    Beamon suchte in seiner Tasche nach seinem Mobiltelefon. »Es gibt mit Sicherheit nicht viele Leute, die so etwas planen und bauen können.«
  


  
    »Stimmt«, pflichtete ihm Jenna bei, der man anmerkte, wie aufgeregt sie war. »Und Erin und ich kennen die meisten von ihnen.«
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    Sie waren seit der Morgendämmerung unterwegs, und Michael Teagues Beine waren inzwischen so schwach, dass er fast zusammengebrochen wäre, als er von einem kleinen Felsblock in das dichte Unterholz sprang. Um ihn herum ragten riesige Bäume empor und versperrten den Blick auf die dunklen Wolken, die sie in den letzten sechs Stunden immer wieder mit Regen überschüttet hatten.
  


  
    Udo ging zwanzig Meter vor ihm. Er bewegte sich erstaunlich schnell durch die dichte Vegetation am Boden des zehn Meter breiten Korridors, den sie vor Jahren geschlagen hatten, als die Pipeline, der sie jetzt folgten, zusammengebaut worden war.
  


  
    Am Abend zuvor hatten sie im Fernsehen gesehen, dass Jonas tot war. Udo hatte sich auf den Fernseher konzentriert, während Teague sich auf seine Reaktion konzentriert hatte. Zu seiner Überraschung hatte Udo nur ein paar Sekunden zugesehen und nicht einmal das Ende des Berichts abgewartet, bevor er im Hinterzimmer verschwunden war. Als er Stunden später wieder herauskam, hatte er Teague gebeten, mit ihm gemeinsam nach draußen zu gehen, wo sie eine peinliche und ziemlich blutleere Zeremonie durchgeführt hatten, die hauptsächlich daraus 
     bestand, dass Udo über die Gesinnung seines Bruders und das Opfer redete, das er gebracht hatte. Sie hatte nicht einmal fünf Minuten gedauert.
  


  
    Udos Reaktion war schwer einzuschätzen gewesen, die von Teague dagegen nicht. Natürlich war er enttäuscht, dass es Jonas schon wieder nicht gelungen war, die Gefahr, die Jenna und Erin darstellten, aus der Welt zu schaffen. Doch den Selbstmord des Deutschen konnte man kaum als negatives Ergebnis werten. Gut, er war in den letzten Jahren recht brauchbar gewesen, aber jetzt, da die Welt in ihre nächste Phase überging, wäre er sehr wahrscheinlich zu einem Klotz am Bein geworden. Wenn die Metzgers zusammen waren, konnte man sie nur schwer unter Kontrolle halten.
  


  
    Udo wurde langsamer und suchte den Boden ab. Als Teague ihn eingeholt hatte, ließ er sich auf die Knie fallen.
  


  
    »Hier ist es.«
  


  
    Teague ließ seinen Rucksack fallen und gab dem Deutschen eine kleine Schaufel, die dieser benutzte, um ein Ventil aus Metall freizulegen. Dann holte er ein Kunststofffläschchen aus seinem eigenen Rucksack, öffnete das Ventil und kippte den Inhalt des Fläschchens hinein.
  


  
    Sie waren etwa zwanzig Kilometer von ihrem Labor entfernt. Die Flüssigkeit war zäh und schwarz und schien von den Bakterien, mit der sie sie versetzt hatten, nicht beeinflusst worden zu sein. Wie erwartet, verringerte sich die Bakterienbelastung, je weiter sie sich vom Ort der ersten Kontamination entfernten.
  


  
    Wie sehr, würden sie allerdings erst feststellen können, wenn Udo wieder in seinem Labor war und genaue Messungen
     anstellen konnte. Und mit dieser Information würde er dann hochrechnen können, wie lange es dauerte, bis die gesamte Rohrleitung voll war. Dann hatten sie den Zeitrahmen für die Freisetzung der Bakterien.
  


  
    Und wenn dieser Tag gekommen war, würden sie Hunderte kleiner Sprengladungen zünden, die sie über die gesamte Länge der Pipeline angebracht hatten. Dann würden die Bakterien in den öldurchtränkten Sand entweichen, wo sie wachsen und gedeihen und vom Wind davongetragen würden, bis sie den gesamten Planeten überzogen.
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    »Was halten Sie davon?«, brüllte Mark Beamon in das Mikrofon, das an seinem Kopfhörer befestigt war. Jenna und Erin saßen hinten und pressten die Nase an die Fenster des Hubschraubers, um die einsam gelegene Häusergruppe unter sich besser sehen zu können.
  


  
    »Könnte passen«, sagte Jenna, während Beamon den Piloten anwies, noch eine Schleife zu fliegen.
  


  
    »Das Gelände ist vierzehn Hektar groß und umgeben von öffentlichem Land, befindet sich aber in Privatbesitz. Bis zur nächsten unbefestigten Straße sind es etwas über zweiunddreißig Kilometer, bis zur nächsten asphaltierten Straße noch einmal fünfzig. Die Gegend hier ist ziemlich felsig. Wenn man nicht fliegt, führt der kürzeste Weg zu Fuß am Fluß entlang, aber das wäre eine mehrtägige, sehr anstrengende Wanderung ohne Weg.«
  


  
    »Eines ist sicher«, warf Erin ein. »Hier hat jemand eine Menge Geld reingesteckt. Sie mussten eine Menge Wald roden, um Platz für Wiesen und Ackerland zu schaffen.«
  


  
    Aus dem Hubschrauber hatten sie einen guten Blick auf die präzise, effiziente Aufteilung des Grundstücks - in eingezäunten Bereichen standen Pferde und Vieh, während in anderen Bereichen verschiedene Feldfrüchte angebaut 
     wurden. In der Mitte der Anlagen war ein niedriges, aus Lehmziegeln errichtetes Gebäude mit Solarelementen auf dem Dach zu sehen, das von mehreren kleineren Nebengebäuden und Scheunen umgeben war. Am interessantesten war jedoch die hohe Mauer, die das gesamte Gelände umgab. Beamons Blick folgte ihrem geschwungenen Verlauf, und er versuchte, die Länge der Mauer zu berechnen. Es mussten mehrere Kilometer sein.
  


  
    »Können wir etwas näher an den Fluss heran?«, sagte Jenna. Der Pilot reagierte mit einem Sinkflug, bei dem ihre Mägen rebellierten.
  


  
    »Mark, sehen Sie das da unten? Der kleine Damm ist eine Mikrowasserkraftanlage und erzeugt Strom. Und was das Klima angeht, ist dieser Teil Kaliforniens einfach perfekt.«
  


  
    Es sah tatsächlich perfekt aus. Sogar idyllisch. Der Himmel war von einem kräftigen Blau, und die Luft, die durch das Cockpit wehte, war angenehme sechsundzwanzig Grad Celsius warm. Der Ort hier sah so verdächtig nach Utopie aus, wie Beamon es erwartet hatte.
  


  
    Er wies nach unten, und der Pilot landete neben den vier anderen Hubschraubern, die dort standen. Die Rotoren wirbelten Staub auf, doch die einsame Gestalt, die mit großen, sonderbar schiefen Schritten auf sie zugerannt kam, schien er nicht im Geringsten zu stören.
  


  
    »Mark! Haben Sie unterwegs angehalten, um zu frühstücken?«
  


  
    Beamon kletterte aus dem Hubschrauber und lief in gebückter Haltung neben Terry Hirst her, um dem Abwind zu entgehen. »Was haben Sie herausgefunden?«
  


  
    »Eine ganze Menge«, erwiderte er, während er Beamon 
     in das Hauptgebäude führte. Jenna und Erin folgten. »Das Anwesen ist riesig.«
  


  
    »Wissen wir, wem es gehört?«
  


  
    »Fehlanzeige. Die Besitzverhältnisse sind viel zu verworren - genau wie in Kanada. Aber eines kann ich Ihnen sagen - es ist völlig autark.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass Sie Experte für so was sind.«
  


  
    »Bin ich auch nicht. Das haben die Leute gesagt, die hier leben.«
  


  
    »Hier leben Leute?«, fragte Beamon, der nicht wusste, warum ihn das so überraschte. Vieh und Felder brauchten jemand, der sich darum kümmerte.
  


  
    »Wir haben alle einzeln vernommen und jeder hat das Gleiche erzählt. Sie wurden noch vor dem Bau des Anwesens eingestellt, weil sie Erfahrung in alternativer Energie und Landwirtschaft haben. Sie haben den Bau überwacht und die letzten Jahre damit verbracht, sich um das Anwesen zu kümmern und die Anlaufschwierigkeiten zu beseitigen.«
  


  
    »Glauben Sie, dass sie etwas damit zu tun haben?«
  


  
    »Nein. Sie sind zwar alle fanatische Umweltschützer, aber nicht so hirnverbrannt wie Jonas Metzger.«
  


  
    »Dann werden sie reden?«
  


  
    Hirst grinste. »Sie machen den Mund gar nicht mehr zu. Und angesichts dessen, was zurzeit in der Außenwelt vor sich geht, bilden sie sich eine ganze Menge ein.«
  


  
    Sie betraten das Hauptgebäude durch die schwere Haustür und kamen in eine weitläufige Eingangshalle, in der ein Mosaik den größten Teil des Fußbodens einnahm. Im Innern des Gebäudes war es gute fünf Grad kälter als draußen, und die einzige Lichtquelle war ein gewaltiger 
     Kronleuchter, der über einem schweren Tisch aus Holz hing. Der Gesamteindruck erinnerte an eine Art Hippieversion von Schöner Wohnen.
  


  
    »Die ultimative Wellnessoase für Überlebenskünstler«, bemerkte Beamon.
  


  
    »Es gibt hier so ziemlich jeden Komfort«, stimmte ihm Hirst zu. »Die Wände sind fast einen Meter fünfzig dick, daher wird es hier drin nie zu heiß, und an strategischen Stellen wurden große Glasflächen platziert, damit im Winter alles warm und hell bleibt. Tolle Stereoanlage, Computer, eine sehr gut ausgestattete Küche mit einem großen Holzofen...«
  


  
    »Aber wir können nicht mit Sicherheit sagen, dass das Anwesen Teague gehört«, unterbrach ihn Beamon.
  


  
    Hirst schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir werden erst sicher sein, wenn wir im Fernsehen darüber berichten und abwarten, ob sich jemand meldet.«
  


  
    Erin sprang auf den Tisch in der Mitte des großen Raums, packte mit beiden Händen den Kronleuchter und hängte sich mit seinem vollen Gewicht daran. Es gab ein dumpfes Geräusch, und einen Moment später krachte der Kronleuchter, begleitet von einem Funkenregen und kleinen Gipsbrocken aus der Decke, auf den Tisch.
  


  
    Beamon wusste nicht, wie er reagieren sollte, und beugte sich zu Jenna. »Hat er wieder einen seiner berühmten Wutanfälle?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und bedeutete Beamon, er solle zusehen. Erin riss ein paar Kabel aus der Decke und untersuchte sie.
  


  
    »Es gehört Teague.«
  


  
    Beamon starrte die Kabel an, doch für ihn sahen sie aus 
     wie ganz normale Kabel. »Erin, das ist ziemlich wichtig. Sind Sie absolut sicher, oder vermuten Sie es nur?«
  


  
    »Sehen Sie sich die elektrische Isolierung der Kabel an. Das ist Gewebe. So etwas benutzt man schon seit Jahrzehnten nicht mehr. Der einzige Grund für diese Art der Isolierung besteht darin, dass sie von den Bakterien nicht zerstört wird.«
  


  
    Beamon nickte schweigend und ging dann wieder nach draußen, wo gerade ein weiterer Hubschrauber landete.
  


  
    »Spurentechniker aus San Francisco«, erklärte Hirst.
  


  
    Beamon sah eine Weile zu, wie die Techniker ihre Ausrüstung aus dem Hubschrauber holten, und zog dann sein Mobiltelefon aus der Tasche.
  


  
    »Hier bekommen Sie kein Netz«, sagte Hirst, der ihm ein Satellitentelefon entgegenhielt. »Nehmen Sie das.«
  


  
    »Sie haben acht Stunden«, sagte Beamon, während er eine Nummer eingab. »Untersuchen Sie alles, was Ihnen in die Finger fällt, und treffen Sie Vorkehrungen, alles mitzunehmen, was Sie sich aus Zeitmangel nicht näher ansehen können.«
  


  
    »Und was passiert in acht Stunden?«
  


  
    Beamon ignorierte die Frage und lauschte auf den Klingelton in seinem Handy, bevor abgenommen wurde.
  


  
    »Vorzimmer von General Vance«, sagte die Frau am anderen Ende.
  


  
    »Hallo, Kelly. Mark Beamon. Verbinden Sie mich bitte mit Chuck. Ich möchte ihn um einen kleinen Gefallen bitten.«
  


  
    

  


  
    »Jetzt kommen Sie schon!«, brüllte Beamon, als Erin und Jenna auf den Hubschrauber hinter ihm zurannten, der gerade den Rotor hochdrehte.
  


  
    »Das ist einfach unglaublich«, sagte Erin, als er Jenna in den Hubschrauber half. Er war etwas außer Atem, und Beamon war nicht sicher, ob es an dem kurzen Sprint lag oder an den vielen Ökospielereien, mit denen er sich den Tag über beschäftigt hatte.
  


  
    »Es sind alles Sonderanfertigungen auf dem neuesten Stand der Technik. Selbst die Solarkollektoren sind so aufgebaut, dass die Bakterien sie nicht zerstören können. Am Waldrand stehen drei Windmühlen aus Metall. Ich nehme an, dass sie sie auf einem Hügel aufstellen werden, sobald die Regierung zusammenbricht und aufhört, die Verwendung öffentlichen Landes zu überwachen.«
  


  
    »Schnallen Sie sich an«, sagte Beamon, als das Rotorengeräusch lauter wurde.
  


  
    »Mark, haben Sie das Waffenlager gesehen? Dort ist genug drin, um Frankreich zu übernehmen. Teague hat anscheinend nicht vor zu teilen.«
  


  
    Beamon drehte sich um und hielt den beiden eine Videokamera entgegen. »Weiß einer von Ihnen, wie das Ding funktioniert?«
  


  
    »Ich hatte mal eine, die so ähnlich aussah«, erwiderte Jenna. »Aber eine Expertin bin ich nicht.«
  


  
    »Jetzt schon. Wir haben versucht, ein paar Pressevertreter herzubekommen, aber sie hatten nicht genug Benzin, und ich hatte keine Zeit, um ihnen welches zu beschaffen. Deshalb müssen wir es jetzt selbst filmen.«
  


  
    »Was müssen wir selbst filmen?«
  


  
    Beamon wies nach Osten, wo gerade ein paar Kampfjets auftauchten.
  


  
    »Was haben die denn hier zu suchen?«, fragte Jenna.
  


  
    »Läuft die Kamera?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern und suchte nach dem Einschaltknopf der Kamera. Der Pilot drehte den Hubschrauber ein wenig, damit sie eine bessere Sicht hatte.
  


  
    »Okay, Kamera läuft«, sagte sie. »Aber ich weiß immer noch nicht...«
  


  
    Bei einem der Kampfjets schossen seitlich Flammen heraus, und Beamon lächelte, als die Rakete das Dach des Hauptgebäudes traf. Zwei Pferde, die sich bis jetzt jedem Versuch, sie wegzujagen, widersetzt hatten, wurden endlich vernünftig und galoppierten in die Freiheit.
  


  
    »Großer Gott!«, schrie Erin, der die Stirn ans Fenster drückte. »Was machen Sie denn da? Das da unten ist...«
  


  
    »Jenna, Sie filmen weiter!«, brüllte Beamon, als eine der Scheunen getroffen wurde. Solarelemente wurden mit solcher Wucht nach oben geschleudert, dass der Pilot etwas mehr Abstand halten musste.
  


  
    »Haben Sie das angeordnet?«, sagte Erin, der aussah, als würde er gleich in Panik geraten. »Können Sie sich vorstellen, was...«
  


  
    »Ja, das habe ich angeordnet. Sehr beeindruckend, nicht wahr?«
  


  
    Die Rakete, die auf die Mikrowasserkraftanlage abgefeuert wurde, traf ihr Ziel auf den Punkt genau und löste eine Welle aus, die so gewaltig war, dass sie den größten Teil des Maisfelds platt walzte.
  


  
    »Volltreffer!« Beamon klatschte laut Beifall. »Finden Sie es nicht auch ganz erstaunlich, dass die Jungs jedes Mal...«
  


  
    »Sind Sie übergeschnappt?«, brüllte Erin. »Wissen Sie eigentlich, wie viel Know-how notwendig ist, um so eine Anlage zu bauen? Was das für eine unglaubliche technische
     Meisterleistung ist? Da stecken Technologien drin, die ich noch nie gesehen habe... die noch nie jemand gesehen hat. Technologien, die wir brauchen, wenn Teague es schafft, die Bakterien freizusetzen!«
  


  
    »Nein«, widersprach Jenna, während sie mit der Kamera auf das Maisfeld zoomte, das von den Wassermassen des Flusses überflutet wurde. »Was würde uns das noch nützen? Wir haben keine Zeit mehr. Mark hat recht.«
  


  
    »Was zum Teufel soll das heißen - Mark hat recht?«
  


  
    »Du weißt genauso gut wie ich, dass Michael die Nachrichten im Fernsehen verfolgt. Wenn er das sieht... Wenn er sieht, dass es ihm genauso ergehen wird wie allen anderen, glaubst du, er wird die Sache dann noch durchziehen?«
  


  
    Erin beugte sich wieder zum Fenster und sah zu, wie die Flammen den Wald erreichten. »Nein, das glaube ich nicht. Mark, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, aber hätten Sie nicht einfach filmen können, wie Ihre Jungs über das Gelände schwärmen?«
  


  
    Beamon zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, aber das hätte nicht halb so viel Spaß gemacht.«
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    Michael Teague stolperte wieder, dieses Mal über die eigenen Füße. Seine Hüften waren voller blauer Flecken vom Gewicht des Rucksackes, und er spürte ein dumpfes Pochen dort, das sogar noch schlimmer war als die Schmerzen, die die blutenden Blasen an seinen Füßen verursachten.
  


  
    Er hatte eine schlaflose Nacht im Freien verbracht. Schnee war auf seinen Schlafsack gefallen, während er auf den Wind und Udos rhythmisches Schnarchen gelauscht hatte. Auch die Übernachtung hatte schlimme Folgen hinterlassen; er war müde bis auf die Knochen, und die Verspannungen in seinem Lendenwirbelbereich wurden immer schlimmer.
  


  
    Udo, der sogar noch schneller ging als gestern, schien das alles nichts auszumachen. Als er hinter einer kleinen Anhöhe verschwand, spürte Teague einen leichten Anflug von Panik, weil er jetzt allein in der unendlichen Wildnis war. Er zwang seine zitternden Beine, in Bewegung zu bleiben, und benutzte seine Hände, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als er die Anhöhe hochkletterte. Oben konnte er den Deutschen wieder sehen.
  


  
    »Udo! Warte auf mich!«
  


  
    Udo schien ihn nicht zu hören. Er sprang von einem großen Felsblock und geriet wieder außer Sicht.
  


  
    »Udo!«
  


  
    Der Deutsche tauchte nicht wieder auf, doch jetzt brach die Sonne durch die Wolken und schickte ihre Strahlen auf eine Lichtung in einigen hundert Metern Entfernung. Sie hatten es geschafft.
  


  
    Als Teague die Lichtung erreicht hatte, wurde der Wind stärker. Er schob ihn vorwärts und ließ die offene Tür des Labors gegen die Wand aus Metall schlagen. Teague hob die Hand, um zu verhindern, dass er den aufgewirbelten Staub in die Augen bekam, und rannte hinein. Nur mit Mühe konnte er die Tür hinter sich schließen.
  


  
    Sie hatten die Heizung angelassen, und ihre Wärme kroch durch seine schwere Kleidung, bis seine Haut zu brennen und zu jucken begann, als würde sie sich nicht mehr daran erinnern können, wie es war, nicht nass und halb erfroren zu sein. Udo nahm seinen Rucksack ab und fing an, die Proben, die er genommen hatte, neben sein Mikroskop zu stellen.
  


  
    »Wann werden wir es wissen?«, fragte Teague, während er einen Handschuh auszog und den Fernseher einschaltete.
  


  
    »Bald.«
  


  
    Seit Jonas’ Tod klang Udos Stimme nicht mehr so lebendig wie vorher, und jetzt fragte sich Teague, ob es je anders gewesen war. Hatte der Selbstmord seines Bruders Udo verändert, oder hatte Jonas’ düsterer Charakter dafür gesorgt, dass im Vergleich zu ihm alle anderen geradezu überschwänglich wirkten?
  


  
    »Das ist keine Antwort.«
  


  
    »Es dauert ein paar Stunden, um die Proben zu untersuchen, und dann noch eine, um das optimale Datum der Freisetzung zu berechnen. Bist du jetzt zufrieden?«
  


  
    Teague nickte und fing an, seine Jacke auszuziehen, während er seine Aufmerksamkeit auf den Fernseher richtete, wo ein Mann Vorschläge machte, wie man angesichts der in die Höhe schießenden Lebensmittelpreise sparen und sich trotzdem gesund und ausgewogen ernähren konnte.
  


  
    Er schaltete auf Fox um, wo ein Interview über einen versuchten Autoraub in Miami gesendet wurde, der erst durch eine halbstündige Schießerei beendet werden konnte. Nachdem er noch einmal den Kanal gewechselt hatte, kam er zu einem Bericht über einen verheerenden Brand, für den ziemlich verwackeltes Filmmaterial verwendet wurde.
  


  
    Mehrere Gebäude waren vernichtet worden, doch es war unmöglich, Details zu erkennen, da immer noch Flammen zwischen den geschwärzten Mauern hervorschlugen. Teague wollte sich gerade etwas zu essen holen, als ihm klar wurde, dass er die gezeigten Gebäude kannte.
  


  
    »Die Brandursache konnte bis jetzt noch nicht festgestellt werden«, sagte die Stimme des Nachrichtensprechers aus dem Off. »Und bis auf die Mitteilung, dass das Feuer inzwischen unter Kontrolle ist, konnten wir noch keine aktuelleren Informationen in Erfahrung bringen.«
  


  
    Teague blieb regungslos stehen. Sein müder Verstand wollte nicht begreifen, was er da sah. Die Kamera ging in den Weitwinkelbereich und zeigte die Überreste dessen, was er mit größter Sorgfalt geplant hatte - das Haupthaus, die Stallgebäude, die Scheunen. Das Einzige, was nicht brannte, war ein Teil des Maisfelds, das von dem Wasser des zerstörten Damms überflutet worden war.
  


  
    Das war unmöglich. Die Gebäude bestanden zum größten Teil aus Lehm und Beton und waren mit einer hochmodernen Feuerlöschanlage ausgestattet. Und selbst wenn die Löschanlage versagt hätte, gab es keine Erklärung für Schäden dieses Ausmaßes.
  


  
    Es schnürte ihm die Luft ab, als ihm klar wurde, dass es bei dem Brand nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Seine Zufluchtsstätte war mit Absicht zerstört worden.
  


  
    Zögernd ging Teague einen Schritt nach hinten, stieß aber gegen etwas, das ihn aufhielt. Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass Udo hinter ihm stand und auf den Bildschirm starrte.
  


  
    »Es ist alles zerstört«, stammelte Teague. »Alles, was wir gebaut haben. Wie konnte das nur passieren? Es gab doch keine Verbindung zwischen uns und dem Grundstück. Ich war doch so vorsichtig...«
  


  
    Udo zeigte mit keiner Regung, ob er ihn gehört hatte; stattdessen drehte er sich um und ging wieder zu seinem Mikroskop, während Teague sich verzweifelt bemühte, die neue Realität zu begreifen.
  


  
    Es war unmöglich. Er hatte mehr Zeit auf den Entwurf des Anwesens verwandt als auf jeden anderen Teil seines Plans, er hatte den Bau und die Ausstattung an Unternehmen in der ganzen Welt verteilt und eine Datenspur gelegt, die in ein Labyrinth aus Sackgassen und Umwegen führte, während der Bauarbeiten mehrere Male das Bauunternehmen gewechselt, damit niemand einen genauen Überblick hatte. Er war so vorsichtig gewesen, so überzeugt von seinen Vorsichtsmaßnahmen, dass ein Alternativplan gar nicht notwendig gewesen war.
  


  
    Teagues Blick ging zu Udo, der seelenruhig eine Ölprobe 
     auf einen Glasträger aufbrachte. Hatte er eigentlich verstanden, was passiert war? Was es bedeutete? Sie hatten keinen Schutz mehr vor dem Desaster, das die Bakterien auslösen würden. Das Labor, in dem sie gerade standen, hatte genug Heizungsenergie, Strom und Lebensmittel für die nächsten Monate, doch das war auch schon alles. Es hatte keinen Grund gegeben, noch mehr Vorräte heranzuschaffen.
  


  
    Wie alle anderen würden sie irgendwann keinen Strom mehr haben. Es würde kein Benzin für den Pick-up mehr geben, mit dem sie hergekommen waren. Die Lebensmittel würden ausgehen, und dann würde der strenge kanadische Winter anbrechen.
  


  
    Er holte sich einen Stuhl und setzte sich. Dann stützte er die Ellbogen auf die Knie und vergrub den Kopf in den Händen. Dieses Gebäude würde ihr Grabmal werden. Hier würden sie an Hunger und Kälte sterben, allein und anonym.
  


  
    Nein.
  


  
    Teague stand auf und ging mit schwankenden Schritten an Udo vorbei ins Hinterzimmer. Der Waffenschrank war nicht abgeschlossen, und er griff hinein und holte eine Automatikpistole heraus. Er hatte Geld, mehrere Identitäten, Reisepässe. Er konnte den Heimatschutz anrufen, den Leuten dort alles über die Pipeline erzählen und dann in Kanada untertauchen. Das Land hatte so viele noch intakte Ölvorräte, dass es nicht nur problemlos mit den massiven wirtschaftlichen Folgen fertig werden würde, die seine mit Injektionssonden eingeschleusten Bakterien verursachten, sondern auch schnell zu einem der reichsten Länder der Welt aufsteigen würde. Es wäre ein Leben 
     auf der Flucht, doch wenn er vorsichtig war, konnte es recht komfortabel sein.
  


  
    Teague holte tief Luft und atmete langsam aus, während er durch die offene Tür starrte, die in den Hauptbereich des Labors führte. Er war so nah dran gewesen. Nur noch wenige Tage, und er hätte die Welt verändert, in einem Ausmaß, das niemand für möglich gehalten hätte. Und jetzt war er von so einem alten Knacker im Dienste der Regierung aufgehalten worden.
  


  
    Als er wieder durch die Tür ging, saß der Deutsche nicht mehr an seinem Mikroskop.
  


  
    »Udo? Wo bist du?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Er ging langsam weiter, während er die Waffe hinter seinem Rücken versteckte. Jonas war zwar der Aggressivere der beiden gewesen, doch anzunehmen, dass sein Bruder weniger fanatisch war, wäre ein großer Fehler. Teague hatte keinen Zweifel daran, dass Udo vorhatte, ihren Plan durchzuziehen und sich dann einfach in den Schnee zu setzen, um zu sterben. Er würde nie damit einverstanden sein, jetzt einfach aufzuhören, und selbst wenn, würde er zu einem Klotz am Bein werden - jemand, den Teague unterstützen musste und der ihm für den Rest seines Lebens Kopfzerbrechen bereiten würde. Nein, für Udo war es Zeit, seinen Bruder wiederzusehen.
  


  
    Teague schlich lautlos um eine Trennwand herum, doch Udo war nirgends zu sehen. Die Funksteuerung für die Sprengladungen an der Pipeline war in einen niedrigen Tisch eingebaut, der mit dem Boden verschraubt war. Teague kniete sich daneben und packte mit schweißnasser Hand die Kabel, die aus dem Boden ragten. Nachdem er 
     die Funksteuerung zerstört und Udo aus dem Weg geräumt hatte, würde er mit dem Pick-up in die Zivilisation zurückfahren und untertauchen. Und sobald er sich vergewissert hatte, dass er in Sicherheit war, würde er die Nummer der Hotline wählen, die zurzeit auf fast jedem Fernsehbildschirm der Welt eingeblendet wurde, und den Leuten vom Heimatschutz sagen, wie sie das Labor finden konnten.
  


  
    Der Schmerz in seinem Hinterkopf kam so plötzlich und unerwartet, dass er das Gleichgewicht verlor und vornüber fiel. Er spürte noch, wie Glassplitter auf ihn herabregneten, bevor alles vor seinen Augen verschwamm, und er auf den Beton des Fußbodens knallte.
  


  
    Seine Orientierungslosigkeit war nicht so sehr auf den Schlag, sondern eher auf Müdigkeit und den Überraschungseffekt zurückzuführen. Als Teague das Gefühl von scharfen Glassplittern auf seiner Wange spürte, genügte das, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, doch er konnte nicht verhindern, dass ihm die Waffe aus dem Hosenbund gezogen wurde. Er drehte sich um und schlug mit dem Arm nach hinten aus, doch es war schon zu spät. Udo war ein paar Schritte zurückgetreten und zielte mit der Pistole auf Teagues Brust.
  


  
    »Mein Bruder ist tot. Ich habe kein Zuhause mehr. Keine Freunde. Ich habe alles aufgegeben. Für das hier.«
  


  
    »Udo! Hör auf!«, flehte Teague, während er eine Hand ausstreckte und sich langsam aufrappelte. »Ich wollte dir doch nichts tun. Du weißt, dass ich dazu gar nicht in der Lage wäre. Ich habe nur versucht, dir zu helfen. Wenn wir jetzt weitermachen, werden wir beide sterben. Wir können uns nicht mehr schützen. Es wird uns genauso ergehen wie allen anderen.«
  


  
    »Ja«, stimmte ihm Udo zu. »Genauso wie allen anderen.«
  


  
    »Aber wir sind nicht schuld daran! Wir haben versucht, die Welt zu beschützen. Wir haben versucht, die Leute zu warnen.«
  


  
    »Wir sind nicht schuld daran? Bist du sicher, Michael? Wieso sind wir anders als die anderen? Wie viel wurde zerstört, um unsere Häuser zu bauen? Unsere Autos? Wir sind genauso schuld daran wie alle anderen.«
  


  
    Als Udo die Waffe entsicherte, sahen seine Augen genauso starr aus wie die seines toten Bruders.
  


  
    »Nein! Du darfst mich nicht töten«, brüllte Teague, der jetzt auch die andere Hand vor sich ausstreckte und nach hinten wich. »Ich schwöre, dass ich dir nichts tun wollte. Das musst du mir glauben.«
  


  
    Udo ging um ihn herum und stieß ihn mit einer Kraft vorwärts, die man seinem schmalen Körper gar nicht zutraute. Er hielt Teague die Waffe ins Genick, während sie durch das Labor ins Hinterzimmer gingen.
  


  
    Als der Schmerz dieses Mal in Teagues Kopf explodierte, folgte unmittelbar darauf ein Gefühl der Benommenheit, das ihn in die Knie gehen ließ. Um ihn herum drehte sich alles, doch das Rasseln, mit dem die Kette vom Waffenschrank gezogen wurde, hörte er noch. Dann spürte er, wie sich ihm die kalten Glieder der Kette um den Hals legten.
  


  
    »Denk darüber nach, was wir alles erreicht haben. Denk darüber nach, wie wichtig es ist.« An seinem Hals schnappte ein Vorhängeschloss zu. Udo trat einen Schritt zurück. »Und denk über Jonas nach.«
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    Erin Neal schlich in Jennas Zimmer und steckte dann den Kopf zur Tür hinaus, um einen Blick in den leeren Korridor zu werfen. Er rechnete immer noch mit Wachen, aber es gab keine. Nur einen leeren Korridor. War Mark Beamon wirklich so dumm? Vielleicht war er ja auch ausgesprochen clever. Erin wusste nur eines mit Sicherheit - dass Mark niemandem traute.
  


  
    »Erin, was ist denn?«
  


  
    Leise machte er die Tür hinter sich zu und sah Jenna einen Moment lang an, bevor er zur Minibar ging und sich ein Bier holte. Er war noch nicht so weit.
  


  
    »Willst du was zu trinken?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Sein Klopfen musste sie geweckt haben, denn sie starrte ihn mit geröteten Augen an und trug außer dem T-Shirt mit Kanada-Aufdruck, das sie im Souvenirgeschäft des Hotels gekauft hatte, nichts weiter. Ihre Haare waren jetzt anders und wirkten nicht mehr so zerzaust wie früher, wenn sie aus dem Tiefschlaf gerissen wurde. Aber sie war immer noch Jenna. Und sie war hier. Am Leben.
  


  
    »Es ist schon nach Mitternacht«, sagte sie. »Ist dir etwas eingefallen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ihr enttäuschter Gesichtsausdruck war für sein Selbstbewusstsein alles andere als förderlich, und das Herz hämmerte ihm bis zum Hals. Er wies auf das Bett, das mitten im Raum stand. »Ich will nur ein bisschen mit dir reden. Warum setzen wir uns nicht?«
  


  
    Jenna warf einen nervösen Blick auf die Matratze und schüttelte den Kopf. »Ich stehe lieber.«
  


  
    Erin zwang sich zu einem Lächeln, obwohl er sich am liebsten geohrfeigt hätte. Wie eine plumpe Anmache hatte es nicht klingen sollen. Es war kein guter Anfang gewesen, und wenn er nicht alles vermasseln wollte, musste er jetzt etwas tun.
  


  
    »Okay. Ich wollte dir etwas sagen. Ich will dich zurückhaben.«
  


  
    Er brachte es doch tatsächlich fertig, nicht zusammenzuzucken, als er es sagte.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Habe ich etwa gestottert?«
  


  
    Himmel. Er wurde wütend. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.
  


  
    Zum Glück kannte sie ihn immer noch gut genug, um seine Reaktion einfach zu ignorieren. »Das soll wohl heißen, dass mir nicht ganz klar ist, warum du mich zurückhaben willst.«
  


  
    Es war eine vernünftige Frage, aber er wusste nicht genau, wie er damit umgehen sollte. Die Wahrheit war, dass er sie immer geliebt hatte. Und die Tatsache, dass sie ihn hintergangen hatte und die Welt, die er kannte, zerstören wollte, hatte nichts daran geändert. Das klang zwar merkwürdig, aber so war es eben.
  


  
    »Als du weg warst, habe ich eine Menge netter Frauen kennengelernt, aber sie waren alle verrückt und ziemlich langweilig. Du bist wenigstens nur verrückt.«
  


  
    Anstatt zu lächeln, wie er das erwartet hatte, wirkte Jenna resigniert. »Ich will dir nicht zu nahetreten, Erin, aber du kommst offenbar nicht oft aus dem Haus. Nach allem, was passiert ist, gibst du dich mit einer Frau wie mir zufrieden?«
  


  
    »Hast du was dagegen, wenn ich mich setze?«, fragte er. »Übrigens ist das keine Antwort.«
  


  
    »Ich kann mich nicht an eine Frage erinnern.«
  


  
    »Du willst, dass ich es sage, stimmt’s? Kommst du zu mir zurück?«
  


  
    »Ich... ich weiß nicht«, erwiderte sie, während sie anfing, im Zimmer auf und ab zu gehen. Was dazu führte, dass ihr T-Shirt hochrutschte und ein Stück von ihrem Slip zu sehen war. Er war blau.
  


  
    Es war schon merkwürdig, wodurch Erinnerungen ausgelöst wurden - manchmal war es nur ein Geruch und ein flüchtiger Blick auf etwas vollkommen Banales. Er hatte immer an Jenna denken müssen, wenn er seine schmutzige Wäsche in die Waschmaschine warf und diese verdammten blauen Höschen nicht sah.
  


  
    »Jetzt sag es schon, Jenna.«
  


  
    »Was soll ich sagen?«
  


  
    »Du denkst doch an etwas Bestimmtes. Jetzt sag es schon.«
  


  
    »Ich denke daran, dass ich dich angelogen habe. Und ob es nicht besser wäre, einfach wieder zu gehen, da mein Leben seitdem nicht gerade berauschend war.«
  


  
    »Ja, bis jetzt hat dir das ja auch viel gebracht.«
  


  
    Sie blieb stehen und sah ihn an. »Bist du sicher, dass du es hören willst?«
  


  
    Das war er nicht, aber er nickte trotzdem.
  


  
    »Okay. Ich habe dich geliebt, als ich mit dir Schluss gemacht habe, und ich liebe dich noch immer. Meine Gefühle für dich haben sich nicht geändert. Ich glaube, sie sind nicht einmal schwächer geworden. Egal, wie sehr ich mich bemühte habe, mein altes Leben zu vergessen.«
  


  
    Plötzlich verschwand der Druck auf seine Brust, der ihn so lange begleitet hatte. Zum ersten Mal, seit Jenna verschwunden war, holte er tief und ungehindert Luft und spürte, wie diese in Bereiche seiner Lunge strömte, die fast zwei Jahre lang nicht benutzt worden waren.
  


  
    »Immer, wenn ich nicht in Bozeman war, wenn ich dachte, dass mich niemand beobachtet, bin ich ins Internet gegangen und habe nach dir gegoogelt. Am Anfang gab es immer etwas Neues über dich, aber mit der Zeit wurde es immer weniger. Ich wusste, dass ich der Grund dafür war. Mit diesem Gedanken bin ich jeden Morgen aufgewacht und jeden Abend eingeschlafen.« Sie starrte auf den Boden und lachte kurz. »Ich höre mich an, als wäre ich das Opfer.«
  


  
    Erin wusste nicht, was er sagen sollte. Vielleicht hatte er ja auch nur Angst davor, das Falsche zu sagen. Irgendwie hatte er das Gefühl, auf dem Rand einer Rasierklinge zu balancieren.
  


  
    »Wie viele langweilige, verrückte Frauen?«, sagte Jenna in die Stille hinein.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Seit mir.«
  


  
    »Das sage ich nur sehr ungern.«
  


  
    Ihr Gesicht wurde wieder zu jener rätselhaften, undurchdringlichen Maske, die Erin immer dann bei ihr sah, wenn sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte.
  


  
    »Mehr als fünfzig?«
  


  
    »Das würde ich ohne Umschweife zugeben. Drei. Und keine länger als drei Wochen.«
  


  
    »Oh, Erin, es tut mir so leid.«
  


  
    »Und du?«
  


  
    »Vielleicht ist es dir ja ein Trost - bei dir waren es drei mehr als bei mir.«
  


  
    Zum ersten Mal kam ihm in den Sinn, dass, so schlimm sein Leben in den letzten beiden Jahren auch gewesen war, ihres auch nicht besser gewesen war. Wenigstens hatte er die Möglichkeit gehabt, nach Glück zu streben, wenn er denn gewollt hätte. Jenna dagegen hatte in der Falle gesessen.
  


  
    »Warum hast du es getan, Jenna? Warum hast du bei so etwas mitgemacht?«
  


  
    »Ich glaube, das wirst du nie verstehen. Bei dir geht es immer nur darum, winzige Details zu untersuchen und die Alternativen dazu abzuwägen. Ich dagegen...«
  


  
    »Du bist doch auch Wissenschaftlerin. Und eine gute noch dazu.«
  


  
    »Aber keine perfekte. Sondern eine menschliche. Ich glaube an etwas und es gibt Dinge, an denen mein Herz hängt. Ich bin mit offenen Augen in diese Sache geraten. Ich wollte mitmachen. Und jetzt bereue ich es zutiefst. Aber das Gefühl dabei habe ich nicht vergessen.«
  


  
    »Wenn du nur ein bisschen nachgedacht hättest...«
  


  
    »Das weiß ich doch«, unterbrach sie ihn. »Dein Buch habe ich fünfzigmal gelesen. Du bist so unglaublich klug - 
     jede Fußnote stimmt, die Logik dahinter ist perfekt, die Forschungsergebnisse sind unanfechtbar. Aber manchmal kann man die Wahrheit eben nicht auf ein paar Gleichungen reduzieren.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Zwei und zwei ist vier, Jen.«
  


  
    »Aber so funktioniert die Welt nun mal nicht, Erin, und deshalb hast du auch nie richtig hineingepasst.«
  


  
    Sie schwiegen wieder, doch dieses Mal war es Erin, der als Erster etwas sagte. »Dann heißt das also, dass wir wieder zusammen sind?«
  


  
    Jenna riss die Augen auf. »Ist dir eigentlich bewusst, was ich getan habe? Ist dir klar, dass wir vermutlich keine Zukunft haben?«
  


  
    »Und wer argumentiert jetzt übermäßig logisch?«
  


  
    Sie drehte sich um und starrte durch die Gardinen auf die Lichter vor dem Fenster.
  


  
    Erin stand auf und ging zu ihr. Dann schlang er die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. Nach der Stromrationierung in den Vereinigten Staaten wirkte die Stadt ungewohnt hell.
  


  
    »Wir können nicht viel tun«, sagte Erin, während er spürte, wie ihre Wärme in seinen Körper drang. »Vielleicht wird es Michael aufhalten, dass sein Anwesen in Kalifornien zerstört ist. Vielleicht auch nicht. Aber es wird Zeit, dass wir uns Gedanken darüber machen, was wir als Nächstes tun.«
  


  
    »Als Nächstes?«
  


  
    »Ich habe eine Menge Geld, das in ein paar Monaten nicht einmal mehr das Papier wert ist, auf dem es gedruckt wurde. Wir könnten ein Wasserflugzeug kaufen, es mit Vorräten vollladen und nach Alaska fliegen. Wenn 
     Teague die Sache durchzieht, können wir es dort ein paar Jahre aushalten.«
  


  
    Sie befreite sich aus seiner Umarmung, sah ihn aber nicht an. »Bis alle anderen tot sind, meinst du wohl? Bis Mark und seine neue Familie verhungert sind oder man sie ermordet hat?«
  


  
    »Es gibt keinen Grund, warum wir auch sterben sollten.«
  


  
    »Du meinst, es gibt keinen Grund, warum du sterben solltest. Allerdings gibt eine ganze Menge Gründe, warum ich sterben sollte.«
  


  
    »Was würde das...«
  


  
    Jenna drehte sich um und presste ihren Mund auf den seinen. Als sie ihn wieder losließ, brachte ihm der überraschte Ausdruck auf seinem Gesicht endlich das Lächeln ein, nach dem er sich so gesehnt hatte. Aber es sah traurig aus.
  


  
    »Erin, könnten wir nur eine Nacht lang so tun, als wäre nichts von alldem passiert? Glaubst du, dass das noch geht?«
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    Als Erin von der relativen Ruhe des Hotelkorridors in das Chaos des Konferenzraums trat, den der Heimatschutz für sich in Beschlag genommen hatte, verlor er für einen Moment die Orientierung. Doch das war nicht das Einzige, was ihm an diesem Morgen die Orientierung raubte - die Sonnenstrahlen, die durch die Jalousie gekrochen waren, um ihn zu wecken, Jennas nackter Körper auf der Matratze neben ihm. Selbst sein Gesicht im Spiegel. Irgendetwas war daran anders, aber er wusste nicht genau, was es war. Vielleicht alles. Vielleicht nichts.
  


  
    Jenna nahm seine Hand, als sie sich an den konservativ gekleideten Männern und Frauen vorbeidrückten, die in dem großen Konferenzraum hin und her eilten. Beamon war es anscheinend über Nacht gelungen, alle Mitarbeiter seiner Abteilung über die Grenze nach Kanada zu schaffen. Was in Zeiten wie diesen eine beachtliche Leistung war und ein Zeichen dafür, dass er immer noch das Wohlwollen der Regierung besaß. Allerdings ließ sich nicht vorhersagen, wie lange er sich noch darauf verlassen konnte.
  


  
    Sie blieben hinter einem Mann stehen, der Computerkabel am Boden festklebte. Jenna tippte ihm auf die Schulter. »Entschuldigen Sie bitte. Wir suchen Mark Beamon.«
  


  
    Der Mann deutete auf einen Abstellraum an der Rückseite des Konferenzraums. Sie gingen darauf zu und hörten Beamons wütende Stimme schon, als sie noch sechs Meter davon entfernt waren.
  


  
    »Großer Gott, Jack! Was soll das denn heißen? Sie haben doch gesagt, ich hätte freie Hand.«
  


  
    Erin wurde langsamer. »Das ist vielleicht kein guter Zeitpunkt, Jen. Wir sollten gehen.«
  


  
    »Gehen? Wohin denn?«
  


  
    Er machte sich nicht die Mühe, sich zu wehren, als sie ihn mit sich zerrte. Langsam beschlich ihn ein Gefühl der Unsicherheit.
  


  
    Das Problem bestand darin, dass er Jenna anscheinend nicht mehr einschätzen konnte. Er war regelrecht schockiert gewesen, dass sie noch in seinem Bett gelegen hatte, als er am Morgen aufgewacht war, und wusste nicht genau, ob es daran lag, dass sie nirgendwo hinkonnte, oder ob mehr dahintersteckte.
  


  
    Aber er wusste ganz genau, dass er wenigstens für ein paar Stunden das Gefühl gehabt hatte, nichts von alldem wäre passiert. Jetzt musste er sie nur noch davon überzeugen, dass sie eine Zukunft hatten. Natürlich keine normale. Vielleicht nicht einmal eine lange. Aber eine Zukunft.
  


  
    »Jenna, wir müssen wirklich darüber nachdenken, ob wir noch etwas tun können. Was hältst du davon, wenn wir irgendwo hingehen und uns ganz in Ruhe miteinander unterhalten?«
  


  
    Sie ignorierte ihn und trat in den winzigen Raum, in dem Mark Beamon einen Tisch umrundete, auf dem lediglich ein Lautsprecher stand. Er warf ihnen einen flüchtigen Blick zu, beachtete sie aber nicht weiter.
  


  
    »Freie Hand bedeutet aber nicht, auf amerikanischem Boden einen Luftangriff anzuordnen!«, dröhnte Jack Reynolds Stimme aus dem Lautsprecher. »Warum zum Teufel haben Sie so etwas durchgezogen, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen?«
  


  
    »Was hätte ich Ihnen denn sagen sollen? Schließlich habe ich ja niemanden umgebracht. Und der Brand war nach ein paar Stunden gelöscht. Wo liegt das Problem?«
  


  
    Der besorgte Ausdruck auf Jennas Gesicht verstärkte sich immer mehr, als Beamon fortfuhr, den Tisch zu umkreisen. Seine gebückte Haltung ließ ihn kleiner wirken, als er war. Er schien unrasiert zu sein, und die geröteten Augen ließen darauf schließen, dass er die halb leere Bourbonflasche auf dem Boden mit niemandem geteilt hatte.
  


  
    »Sie wollen wissen, wo das Problem liegt? Sie haben das amerikanische Militär benutzt, um ein wichtiges Beweisstück in die Luft zu jagen!«
  


  
    Beamon verdrehte seine geröteten Augen. »Teague musste unbedingt erfahren, dass es seinen Zufluchtsort nicht mehr gibt.«
  


  
    »Und warum zum Teufel haben Sie nicht einfach senden lassen, wie unsere Leute das Anwesen durchsuchen?«
  


  
    »Ich dachte, es hätte eine größere emotionale Wirkung, wenn ich es in die Luft jagen lasse«, erwiderte Beamon.
  


  
    Reynolds’ nächste Worte waren vor lauter Wut unverständlich. Erin konnte seine Aufregung nicht verstehen. Er hatte Beamons Entscheidung auch nicht gutgeheißen, doch es war nicht zu leugnen, dass an seiner verdrehten Logik etwas dran war.
  


  
    »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie kompliziert die wirtschaftliche Koordination dieses Desasters inzwischen 
     ist? Und wenn dieser verdammte Scheißkerl es schafft, die Bakterien freizusetzen, können Sie das mit dem Faktor tausend multiplizieren. Die Regierung hätte Teagues Anwesen als Einsatzzentrale benutzen können.«
  


  
    Beamons Gesichtsausdruck wurde so finster, dass Erin sich fast genötigt fühlte, ein paar Schritte zurückzuweichen.
  


  
    »Wenn Sie glauben, dass ich einfach zusehe, wie Carrie und Emory sterben, während Sie und Ihre Kumpane aus der Politik sich in Kalifornien mit ein paar Highschool-Cheerleadern verbarrikadieren, haben Sie sich geirrt.«
  


  
    Der Lautsprecher verstummte für einige Sekunden. »Habe ich das eben richtig verstanden? Wollen Sie damit sagen, dass Sie das getan haben, um zu verhindern, dass die Regierung der Vereinigten Staaten das Anwesen nutzt?«
  


  
    Erins Augenbrauen schossen in die Höhe. So wie er das sah, hatte Beamon genau das gesagt. Und alle dachten, er wäre ein Choleriker.
  


  
    »Das können Sie verstehen, wie Sie wollen.«
  


  
    Wieder eine kurze Stille. »Mark, Sie setzen sich in das nächste Flugzeug zurück in die Staaten. Sofort.«
  


  
    Völlig ruhig hob Beamon den Lautsprecher hoch, bis er nur noch ein paar Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war. »Warum kommen Sie nicht her und holen mich?« Dann riss er das Kabel aus der Wand und warf den Lautsprecher auf den Boden. Als er sich zu ihnen umdrehte, lag ein etwas angestrengtes, aber freundliches Lächeln auf seinen Lippen. »Sie beide sehen heute Morgen aber sehr ausgeruht aus.«
  


  
    Erins Blick ging zu Jenna, und ihm wurde klar, dass sie 
     so eng nebeneinanderstanden, dass sie sich fast berührten. Der Sechzig-Zentimeter-Abstand, den sie normalerweise zwischen sich einhielten, war verschwunden. Und das fiel natürlich auf.
  


  
    »Uns geht’s gut«, erwiderte Jenna. »Aber Sie sehen grauenhaft aus. Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Könnte gar nicht besser sein.«
  


  
    Beamon setzte sich auf den Tisch hinter sich und ließ die Beine über die Tischkante baumeln. Dann legte er sich auf den Rücken und starrte an die Decke.
  


  
    »So, wie es aussieht, haben Sie das halbe FBI hergeschafft«, meinte Jenna. »Haben Sie schon etwas herausfinden können?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er schloss die Augen, und für einen Moment dachte Erin, er hätte aufgehört zu atmen.
  


  
    »Mark?« Jennas beunruhigt klingende Stimme ließ darauf schließen, dass sie das Gleiche gedacht hatte.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Da draußen sind etwa hundert Leute. Die müssen doch etwas tun.«
  


  
    Beamon zuckte mit den Schultern, ohne seine Position auf dem Tisch zu verändern. »Wir sind alle Unterlagen durchgegangen, die wir in Teagues Anwesen in Kalifornien gefunden haben, aber es gibt nichts, das wir gebrauchen könnten, um ihn zu finden. Was auch immer Sie über ihn zu sagen haben, dumm ist er jedenfalls nicht. So gut wie jeder Biologe auf dieser Welt beschäftigt sich mit der Frage, wie er diese Bakterien züchten und transportieren wird, und bis jetzt hat uns das absolut nichts gebracht.«
  


  
    Die Tür ging auf, und Terry Hirst steckte den Kopf herein. »Mark, ich habe gerade einen Anruf aus den Staaten bekommen. Offenbar hat man Sie gefeuert und mir die Leitung der Ermittlungen übertragen.«
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch.«
  


  
    »Was soll ich jetzt machen?«
  


  
    »Das ist mir egal.«
  


  
    »Okay. Dann werde ich es einfach ignorieren. Aber ich glaube, alle da draußen würden es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie von diesem Tisch herunterkommen und sich etwas einfallen lassen.«
  


  
    Als die Tür hinter Hirst ins Schloss gefallen war, drehte Beamon den Kopf in ihre Richtung. »Das Ölsandgebiet war eine gute Idee, aber ich glaube, er hat uns ausgetrickst.«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«, fragte Jenna.
  


  
    »Es war ein Ablenkungsmanöver. Sie haben die Anlage nur gekauft, um uns auf eine falsche Spur zu bringen. Und jetzt habe ich keine Zeit mehr, um meine Leute nach Venezuela oder Russland zu verlegen. Ich bin drauf reingefallen.«
  


  
    Jenna ging durch den kleinen Raum und nahm Beamons Hand. »Mark, wir haben noch nicht verloren. Wir können nicht verlieren. Das verstehen Sie doch, oder? Wir können einfach nicht verlieren.«
  


  
    »Mir fällt nichts mehr ein. Ich kann nur noch an Carrie und Em denken. Aber trotz allem, was ich weiß, habe ich keine Ahnung, wie ich sie retten könnte.«
  


  
    Als sie den Raum schließlich verließen, lag Beamon immer noch reglos und mit geschlossenen Augen auf dem Tisch. Erin hoffte inständig, dass er schlief - er sah aus, 
     als müsste er mal für eine Weile abschalten. So ungern er es auch zugab, der alte Haudegen war ihm ans Herz gewachsen, und es nahm Erin ziemlich mit, ihn so niedergeschlagen zu sehen. Aber was konnte er jetzt noch ausrichten? Dazu war es schon zu spät.
  


  
    »Er hat recht«, flüsterte er Jenna ins Ohr, während er sich mit ihr durch das Meer aus Anzügen und Kostümen vor dem Abstellraum kämpfte. »Teague hat gewonnen.«
  


  
    Jenna blieb abrupt stehen, aber da er damit gerechnet hatte, legte er ihr eine Hand auf den Rücken und schob sie weiter. »Wir können hier nichts mehr tun, Jen. Wenn es anders wäre, würde ich hierbleiben. Aber wir können nichts mehr tun. Wir haben noch genug Zeit, ein Wasserflugzeug zu kaufen und uns vorzubereiten, aber es wird eine Menge Arbeit.«
  


  
    »Ich dachte, das hätten wir heute Nacht schon entschieden.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass wir heute Nacht irgendetwas entschieden haben. Ich weiß, dass du der Meinung bist, du hättest es nicht verdient zu überleben, aber hast du dir das wirklich ganz genau überlegt? Überleben werden nicht die Intelligenten oder die, die am meisten Mitgefühl haben. Überleben werden die, die dir, ohne zu zögern, einen Bolzen ins Auge rammen, um an eine Schachtel alter Kekse zu kommen. Ich glaube nicht, dass...«
  


  
    »Erin! Jenna!«
  


  
    Terry Hirst kam zu ihnen gelaufen. »Wie geht es Mark?«
  


  
    »Ich mache mir Sorgen um ihn«, sagte Jenna. »Er liegt einfach nur auf diesem Tisch rum.«
  


  
    »Sieht er so aus, als würde er nachdenken?«
  


  
    »Er sieht aus, als wäre er tot.«
  


  
    Hirst seufzte leise und deutete auf ein paar Kartons, die an der Wand aufgereiht waren. Jeder Karton war mit großen, fetten Buchstaben beschriftet, und auf dem am Ende der Reihe stand ERIN/JENNA:
  


  
    »Wir haben von überallher Vorschläge bekommen, wie man dieses Zeug züchten könnte«, erklärte Hirst. »Das da drüben sind Zusammenfassungen der erfolgversprechendsten Theorien. Könnten Sie das Material durchgehen und mir sagen, was wir zuerst bearbeiten sollten? Die meisten Vorschläge scheinen mir etwas weit hergeholt zu sein, und ich kann es mir nicht leisten, ein paar Leute darauf anzusetzen, wenn es sowieso nichts bringt.«
  


  
    »Aber natürlich«, sagte Jenna. Genau diese Antwort hatte Erin erwartet.
  


  
    »Großartig. Ganz oben in dem Karton liegen auch noch ein paar Unterlagen zu dieser Anlage im Ölsandgebiet. Vielleicht springt Ihnen da ja was ins Auge.« Er schlug Erin aufmunternd auf den Rücken und eilte dann zu einer Gruppe Mounties, die gerade durch die Tür gekommen waren.
  


  
    »Jenna, also wirklich«, sagte Erin, der hinter ihr stehen blieb, als sie den Inhalt des ihnen zugedachten Kartons auf den Boden kippte. »Wir müssen jetzt endlich von hier weg.«
  


  
    »Dann geh«, entgegnete sie, während sie sich auf den Teppich setzte und die zahllosen Unterlagen und Berichte durchsah.
  


  
    »Jen, du bist eine intelligente Frau. Aber manchmal lässt dein Urteilsvermögen doch sehr zu wünschen übrig. Wenn wir hierbleiben, können wir genauso gut gleich Selbstmord begehen.«
  


  
    Sie ließ den Papierstapel fallen, den sie gerade in der 
     Hand hatte, und für einen Moment wurden ihre Augen traurig. »Du hast recht. Wie immer.«
  


  
    »Lass uns nicht wieder davon anfangen. Wir müssen...«
  


  
    Sie legte ihm eine Hand auf den Mund. »Das meine ich ernst. Wir wissen beide, dass wir Michael nicht rechtzeitig finden werden, und wir wissen beide, dass ich nicht vor etwas davonrennen werde, an dem ich schuld bin. Und deshalb ist es jetzt vielleicht Zeit, dass du dieses Flugzeug kaufst. Es gibt keinen Grund, warum du in das, was geschehen wird, verwickelt werden solltest.«
  


  
    Er schob ihre Hand weg. »Nein. Wir bleiben zusammen. Wenn du bleibst, bleibe ich auch.«
  


  
    »Warum musst du wieder alles so kompliziert machen? Warum kannst du mich nicht einfach tun lassen, was ich tun muss? Warum machst du mein schlechtes Gewissen noch größer?«
  


  
    Erin zerrte ein Gummiband von den aufgerollten Bauplänen für Teagues Anlage im Ölsandgebiet und breitete sie auf dem Boden aus. »Versuch nicht, mir die Schuld daran zu geben. Du könntest mich retten, aber du bist nicht bereit, mit ein paar Schuldgefühlen zu leben. Das ist es dir nicht wert.«
  


  
    Sie schlug ihm mit voller Wucht ihre Faust gegen die Brust, doch er spürte es kaum, weil er sich auf die Pläne vor sich konzentrierte. »Was zum Teufel ist das denn?«
  


  
    Sein ernster Ton genügte, um Jenna zum Schweigen zu bringen. Sie drehte sich um, um herauszufinden, was er meinte. »Was?«
  


  
    Er fuhr mit einem Finger über eine Linie, die südlich von dem Gebäude an den Rand der Seite führte, und blätterte dann einige Pläne weiter zu einer Konstruktionszeichnung,
     die eine teilweise im Boden vergrabene Rohrleitung mit einem Durchmesser von etwa einem halben Meter zeigte, die mit einem Ventilrad versehen war. »Wir haben jeden Zentimeter in dem Gebäude untersucht. Ist dir das hier aufgefallen?«
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    Die Straßen in Kanada waren nicht so leer wie in den Staaten, was Mark Beamon dazu zwang, auf den Gehsteig zu fahren, um einen langsam dahinschleichenden Minivan zu überholen. Jenna hielt sich am Armaturenbrett fest und warf einen Blick auf den Rücksitz, wo Erin nach einem Sicherheitsgurt suchte.
  


  
    »Carl!«, brüllte Beamon in sein Mobiltelefon. »Wir sind auf dem Weg zu Ihnen. Wir brauchen ein Flugzeug ins Ölsandgebiet, und ein paar Jungs von Ihren Special Forces. Ja... nein, das meine ich ernst. Moment.«
  


  
    Er drückte Jenna das Telefon in die Hand und konzentrierte sich darauf, dem entgegenkommenden Verkehr auszuweichen.
  


  
    »Hallo? Mr Fournier? Hier ist Jenna Kalin.«
  


  
    »Was ist denn bei Ihnen los, Jenna? Sind Sie im Auto?«
  


  
    Als plötzlich eine Sirene aufheulte, drehte Jenna sich um. Hinter ihnen fuhr ein Streifenwagen, der rasch näher kam. Beamon wies mit dem Daumen auf das Fahrzeug und deutete dann auf das Telefon.
  


  
    »Ähm, ja, wir sind im Auto. Hinter uns fährt ein Streifenwagen, der uns anhalten will, und ich glaube, Mark möchte, dass Sie uns helfen.«
  


  
    »Moment.«
  


  
    In der Leitung war es für einen Moment still, dann war Fournier wieder dran. »Soll das heißen, Sie haben etwas gefunden, das uns helfen könnte?«
  


  
    »Wir glauben, ja«, erwiderte Jenna. Sie sprach lauter, damit Fournier sie trotz der heulenden Sirene hören konnte. »Wir haben gerade eine Kopie der Originalpläne für das Gebäude im Ölsandgebiet bekommen. Es gibt dort eine Pipeline, die einige Hundert Kilometer nach Süden führt und sich dann mit einer der großen Pipelines verbindet, die in die Vereinigten Staaten führen. Sie wurde vermutlich aufgegeben, als die Firma bankrott ging.«
  


  
    »Na und? Sie haben das Gebäude doch durchsucht - wir haben es alle durchsucht. Dort ist seit Jahren niemand mehr...«
  


  
    »Der Einlass für die Rohrleitung ist verschwunden«, unterbrach ihn Jenna. »Warum sollte sich jemand die Mühe machen, den Einlass einer aufgegebenen Pipeline abzubauen?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    Die Sirene hinter ihnen ging abrupt aus und wurde von lautem Hupen abgelöst. Beamon machte eine Vollbremsung, um den Streifenwagen überholen zu lassen, und Erin griff um den Beifahrersitz herum, um Jenna zu packen, bevor sie auf das Armaturenbrett knallte. Sie lächelte ihn dankbar an, aber Erin sah irgendwie verstimmt aus - als würde er sich darüber ärgern, dass er sie schon wieder retten musste. Oder lag es daran, dass sie inzwischen alles, was er tat, zu interpretieren versuchte?
  


  
    »Jenna?«, sagte Fournier. »Sind Sie noch dran?«
  


  
    »Tut mir leid...« Der Streifenwagen überholte sie. Dann 
     wurde die Sirene wieder eingeschaltet und sorgte dafür, dass sich der Verkehr vor ihnen teilte. »Wir glauben, dass sie nach dem Kauf des Gebäudes die Rohrleitung abgedeckelt, mit Öl gefüllt und den Auslass versteckt haben. Das ist ihr Brutschrank. Sie müssen lediglich ein paar von den Bakterien reinkippen, warten, bis sie sich so weit vermehrt haben, dass sie die Rohrleitung ausfüllen, und die Pipeline dann irgendwie durchlöchern, an den Stellen, an denen sie durch das Ölsandgebiet führt.«
  


  
    »Wie lange würde das dauern?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, gab Jenna zu. »Vielleicht sind sie ja schon damit fertig. Vielleicht auch nicht. Ihre Patrouillenflugzeuge müssen den Verlauf der Pipeline abfliegen. Wir gehen davon aus, dass sie an dem Punkt, an dem sie sich einen Zugang zu der Rohrleitung geschaffen haben, etwas gebaut haben - eine Hütte oder etwas in der Art, wo sie die Bakterien einfüllen und darauf warten können, bis sie sich vermehrt haben.«
  


  
    Am anderen Ende der Leitung war es still.
  


  
    »Mr Fournier?«
  


  
    »Warum sollte ich das tun, Jenna? Inzwischen frage ich mich wirklich, ob Sie nicht immer noch für Teague arbeiten - ob Sie nicht die Aufgabe haben, mit plausibel klingenden Theorien anzukommen, denen wir dann nachjagen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, warum Sie das tun sollten. Aber fällt Ihnen etwas Besseres ein?«
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    Der Waffenschrank stand weit offen und war nur drei Meter von ihm entfernt, doch er hätte genauso gut auf einem anderen Planeten stehen können. Als Teague an der Kette riss, die um seinen Hals geschlungen war, spürte er, wie noch mehr Blut auf seinen Hemdkragen tropfte.
  


  
    Er starrte die Wasserflasche und die Müsliriegel an, die Udo für ihn dagelassen hatte, die Rohrleitung, an die er gekettet war, die Wände aus Metall, die ihn von der kalten, endlos weiten kanadischen Wildnis trennten. Nach einer Weile ging sein Blick zu der offen stehenden Tür des Raums, in dem er gefangen war.
  


  
    Udo hatte fast den ganzen Tag lang vor seinem Mikroskop gesessen, wo Teague ihn hatte sehen können, doch vor etwas über einer Stunde war er aufgestanden. Teague konnte ihn noch hören und bemühte sich, die Geräusche zu entschlüsseln, um zu wissen, was vor sich ging. Wollte der Deutsche etwa die Sprengladungen an der Pipeline auslösen? Hatte er es vielleicht schon getan?
  


  
    Teague zerrte wieder an der Kette, doch er hatte keine Kraft mehr. Selbst wenn er sich befreien und an die Waffen kommen konnte, Udo war gut bewaffnet und zweifellos nicht weit vom Sprengknopf entfernt.
  


  
    Das Geräusch nahender Schritte veranlasste Teague aufzustehen, wobei er die Krämpfe in seinen Beinen ignorierte, die davon kamen, dass er so lange auf dem Betonboden gesessen hatte.
  


  
    »Du brauchst mich doch nicht zu töten«, sagte er, als Udo zum Waffenschrank ging. »Ich bin keine Bedrohung für dich. Ich schwöre, dass ich...«
  


  
    Er brach ab, als der Deutsche seine Pistole aus dem Hosenbund zog und Teague den Schlüssel für das Vorhängeschloss an seinem Hals zuwarf.
  


  
    »Was willst du?«, fragte Teague, der auf den Schlüssel zu seinen Füßen starrte und sich fragte, was er bedeutete. Freiheit? Tod?
  


  
    »Ich will, dass du tust, was du geplant hast.«
  


  
    Teague steckte den Schlüssel ins Schloss und ließ die Kette zu Boden fallen, rührte sich jedoch nicht vom Fleck.
  


  
    »Ich werde dich nicht töten, Michael. Du hast Angst, und das verstehe ich. Mir geht es genauso. Und Jonas auch. Aber wir müssen unsere Angst überwinden. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns beherrscht. Hast du schon mal darüber nachgedacht?«
  


  
    Udo deutete mit der Pistole auf die Tür, und Teague ging langsam darauf zu, während er spürte, wie die Muskeln in seinen Beinen sich langsam entkrampften. Anscheinend hatte der Deutsche die Bakterien noch nicht freigesetzt, und das bedeutete, dass Teague ihn immer noch aufhalten konnte. Aber wie? Früher wäre er davon überzeugt gewesen, den unscheinbaren Biologen überwältigen zu können, doch inzwischen war ihm klar geworden, dass ihm das nicht gelingen würde. Jetzt wusste er, dass nicht Jonas der Starke gewesen war, sondern Udo.
  


  
    »Michael, du hast so hart gearbeitet und so viel Geld in diese Sache gesteckt. Was du gesagt hast, war richtig - ohne dich wäre nichts von alldem möglich gewesen.«
  


  
    Sie gingen um die Wand herum, die den großen Raum in zwei Bereiche teilte, und Teague blieb vor einem Laptop stehen, der auf einem ansonsten leeren Tisch stand. Unten links auf dem Bildschirm wurde ein Quadrat angezeigt, das das Gebäude darstellte, in dem sie jetzt waren. Von dem Quadrat ging eine Linie aus. Sie führte quer durch eine schmale grüne Fläche, die den Wald darstellte, und dann weiter bis in das schmutzige Braun des Ölsands.
  


  
    An ihrem Ende ging die Linie von Rot in Gelb über, was den Bereich der Pipeline darstellte, der noch nicht völlig mit den Bakterien verseucht war.
  


  
    »Wie lange noch?«
  


  
    »Ein paar Stunden. Das Wachstum ist exponentiell.«
  


  
    Als Teague einen Blick über die Schulter warf, stellte er fest, dass Udo ganz in der Nähe stand. Er hatte die Waffe sinken lassen und starrte fasziniert auf die fast unmerkliche Ausdehnung der roten Linie.
  


  
    »Hast du schon die letzte Testsequenz für die Sprengladungen ausgeführt?«, fragte Teague, der sich darauf konzentrierte, seine Stimme möglichst ruhig klingen zu lassen. Udo war ein Fanatiker, genau wie sein Bruder. Er konnte sich Teagues Sinneswandel offenbar nur schwer vorstellen und schien ihn sich als einen vorübergehenden Aussetzer zu erklären, obwohl es im Grunde genommen eine rationale Entscheidung gewesen war.
  


  
    »Nein, noch nicht«, erwiderte der Deutsche. »Ich dachte, die Ehre sollte ich dir überlassen.«
  


  
    Als Teague mit der Hand über die Tastatur des Computers fuhr, stellte er sich vor, wie er ihn auf den Boden warf. Doch das wäre zwecklos gewesen. Es war eine Funkverbindung, und zudem hatten sie Reservecomputer - darauf hatte er selbst bestanden.
  


  
    Teague gab ein paar Befehle ein, und gleich darauf erschienen sechzig blaue Punkte entlang der Pipeline. Einen Moment lang dachte er, dass etwas schiefgelaufen war, doch dann wurde ein Punkt nach dem anderen grün und schickte ein Bereitschaftssignal an den Computer.
  


  
    »Sämtliche Sprengladungen sind aktiviert«, sagte er.
  


  
    Udo trat hinter ihn und starrte auf den Bildschirm. »So viele Jahre Arbeit. So viele Opfer. Aber jetzt haben wir es endlich geschafft.«
  


  
    Teague packte den Laptop, wirbelte herum und schlug dem überraschten Deutschen den Computer gegen den Kopf. Udo sank zu Boden, und seine Waffe schlitterte quer durch den Raum, bis sie an der gegenüberliegenden Wand abprallte.
  


  
    Teague wollte sich auf die Pistole stürzen, doch Udo packte ihn am Hosenbein, was ihn dazu zwang, sich am Tisch festzuhalten, um nicht zu fallen. Er versuchte, sich zu befreien, was ihm auch überraschend schnell gelang - der Schlag gegen den Kopf hatte den Deutschen so geschwächt, dass er nur noch hilflos zusehen konnte, wie Teague durch den Raum ging und die Waffe aufhob.
  


  
    »Ich habe nicht vor, so zu sterben, Udo. Ich werde nicht so sterben wie die anderen.«
  


  
    Als er die Pistole in der Hand hielt und sich umdrehte, hatte Udo sich wieder aufgerappelt und stand leicht schwankend vor ihm.
  


  
    »Du bist genauso unwichtig wie ich, Michael. Wichtig ist nur, dass die Erde überlebt, die vielleicht einzigartig in diesem Universum ist. Wenn wir nicht endlich...«
  


  
    Teague schüttelte den Kopf. »Ich habe alles für das hier aufgegeben - meine Karriere, mein Zuhause, meine Position. Aber mein Leben werde ich dafür nicht aufgeben.«
  


  
    Er hob die Waffe, und Udo wich zurück, bis er gegen die Wand hinter sich prallte.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Teague. »Ich bewundere deine Überzeugung, aber letzten Endes ist genau das dein Problem. Du hast dich von ihr blenden lassen.«
  


  
    Teague drückte ab. Die Pistole klickte leise.
  


  
    Udo schien plötzlich keine Schwierigkeiten mehr zu haben, aufrecht zu stehen. Seine Augen wurden dunkel, seine Stimme klang so monoton wie die von Jonas. »Ich hatte gehofft, dass du angesichts von etwas so Großem und Bedeutendem deine Angst und deine Selbstsucht überwindest. Dass du dich beruhigst und wir alles zu Ende bringen können. Dass wir nach draußen in die Wildnis gehen können, mit der Gewissheit, dass sie wegen uns überleben wird. Für immer.«
  


  
    Teague drückte noch einmal ab, und wieder klickte es nur. Er trat nach rechts, doch Udo bewegte sich mit ihm und schnitt ihm den Weg zum Waffenschrank auf der anderen Seite des Labors ab. Plötzlich hatte der Deutsche ein Messer in der Hand, das Teague bekannt vorkam. Es hatte Jonas gehört - eine lange, silbern schimmernde Klinge mit tiefen Zacken am Rücken.
  


  
    »Du hast es nie richtig verstanden, nicht wahr, Michael? Trotz allem, was passiert ist, hast du nie wirklich daran geglaubt.«
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    Der Vollmond ließ einen farblosen Dunst über den Baumwipfeln des Waldes entstehen, der vom Hubschrauber aus wie ein Ozean aussah. Erin, der ohne Scheinwerfer oder Details, an denen er sich orientieren konnte, nicht viel erkennen konnte, drehte sich schließlich vom Fenster weg und sah sich in der Kabine des Hubschraubers um. Neben ihm saß Jenna, die einen schwarzen Kampfanzug trug, und hielt mit ihrer behandschuhten Hand die seine fest. Die anderen hatten genau das Gleiche an, trotzdem war auf den ersten Blick klar, wer wer war. Die Mitglieder der kanadischen Kommandotruppe hatten alle den gleichen, roboterähnlichen Ausdruck im Gesicht und den Blick auf das gerichtet, was sich vor ihnen befand. Mark Beamons Bauch passte gerade noch in den Kampfanzug, der nicht für bekennende Nichtsportler entwickelt worden war, und sein schweißglänzendes Gesicht ließ darauf schließen, dass ihm übel war. Oder dass er einen Kater hatte.
  


  
    Der Hubschrauber wurde langsamer. Carl Fournier stand auf und hielt sich an der Stahlschiene über ihm fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Seine Stimme dröhnte in Erins Headset. »Näher können wir nicht ran, sonst hören sie uns! Es geht los!«
  


  
    Die Soldaten sprangen gleichzeitig auf und ließen den Hubschrauber bedenklich schwanken, während sie die Türen öffneten und der kalte Wind hereinblies. Erin blinzelte nach draußen, während zwei der Männer Seile in die Dunkelheit warfen, sie an ihrem Gurtzeug einklinkten und sich in die Tiefe stürzten. Es schien nicht einmal eine Sekunde zu dauern, bis die Seile schlaff wurden und Fournier in seine Richtung wies. »Sie sind der Nächste!«
  


  
    Erin schüttelte den Kopf. »Nein. Sie zuerst.«
  


  
    »Ich bleibe hier, um die Luftsicherung zu koordinieren. Erin, Sie waren einverstanden. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«
  


  
    Jenna stand auf und zog ihn mit sich zu der offenen Tür, wo sie das Seil an seinem Gurtzeug einklinkte und das Gleiche bei sich tat. »Ganz locker, Erin! Es wird schon klappen.«
  


  
    Jedenfalls glaubte er, dass sie das gesagt hatte. Angesichts des brüllenden Windes und des ohrenbetäubenden Rotorengeräusches hätte es genauso gut auch »Es sind nur sechzig Meter bis nach unten zwischen die zerklüfteten Felsen, aber mach dir keine Gedanken. Das Seil stammt vom dem Hersteller, der bei der Ausschreibung des Auftrags das niedrigste Gebot abgegeben hat« sein können.
  


  
    Erin hatte keine Höhenangst im klassischen Sinn - Flugzeuge konnte er problemlos steuern. Aber es wäre ihm nicht im Traum eingefallen, dabei auf die Flügel hinauszuklettern.
  


  
    Jenna packte ihn an der Schulter und ging langsam mit ihm rückwärts, sodass ihn das gespannte Seil nach draußen in den mächtigen Abwind des Hubschraubers zog. Um ein Haar wäre er ausgerutscht, als Jenna auf die Kufen
     des Hubschraubers kletterte. Sie packte ihn noch einmal, dieses Mal von hinten, und zog einmal kräftig an seinem Gurtzeug, was dazu führte, dass seine Füße den Halt verloren, und er mit den Schienbeinen auf den Rand des Ausstiegs knallte.
  


  
    »Scheiße«, brüllte er, doch der Wind riss ihm die Worte aus dem Mund.
  


  
    Jenna griff nach seinem Seil und versuchte, ihn daran hinabzulassen, um mehr Abstand zwischen ihn und den Rotor zu bringen, doch er stieß ihre Hand weg. Erin war sich vollkommen im Klaren darüber, dass er gerade unter einem künstlich erzeugten Wirbelsturm in der Luft hing und der Erdboden in seiner jetzigen Situation eindeutig die bessere Wahl war. Sich aus der relativen Sicherheit des gewaltigen Hubschraubers herauszuwagen, um sich in völliger Dunkelheit an einen dünnen Faden zu hängen, war jedoch nicht so einfach, wie er gehofft hatte.
  


  
    Er lockerte seinen Griff um das Seil und ließ sich unbeholfen fallen. Sein Widerwille, sich von dem Hubschrauber zu entfernen, führte jedoch dazu, dass er die Füße auf den Kufen behielt und plötzlich kopfüber im Seil hing. Ungerührt packte Jenna einen seiner Fußknöchel, ließ sich fallen und benutzte ihr Gewicht, um ihn wieder aufzurichten. Dann war sie auch schon an ihm vorbei und verschwand in der Dunkelheit.
  


  
    Erin folgte ihr zögernd. Er weigerte sich standhaft, einen Blick nach unten zu werfen, bis seine Füße schließlich die Äste eines Baums berührten - was für ihn das Nächstbeste nach festem Boden war. Anstatt sich abzustoßen und bis nach unten abzuseilen, kletterte er durch die Zweige und rutschte dann am Stamm des Baums hinunter.
  


  
    »Gut gemacht«, log Jenna, die zu ihm rannte und ihm aus seinem Gurtzeug half. Erin legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben, wo ein runder Schatten etwas zu schnell heruntersauste. Er kam mit einem Geräusch auf dem Boden auf, das an einen fallenden Sandsack erinnerte, und gleich darauf war eine veritable Schimpftirade zu hören.
  


  
    »Mark! Alles okay?«, rief Jenna, die auf die am Boden liegende Gestalt zurannte, während Erin ihr folgte.
  


  
    »Mir geht’s großartig«, sagte Beamon, während er versuchte, sich von dem Seil zu befreien, in dem er sich verheddert hatte. »Ich habe mich selten so gut amüsiert. Scheiße.«
  


  
    Als er sich endlich wieder bewegen konnte, drehte der Hubschrauber ab und ließ sie in völliger Stille zurück. Zuerst schien es, als wären die Soldaten spurlos verschwunden, doch als Erin genauer hinsah, stellte er fest, dass die beiden letzten gerade mit der Baumgrenze im Norden verschmolzen.
  


  
    

  


  
    »Sieht nicht gerade wie das Ende der Welt aus«, flüsterte Erin.
  


  
    Die drei lagen zwischen dichten Bäumen und starrten auf ein würfelförmiges Gebäude aus Metall, das im Mondlicht schimmerte.
  


  
    Sie hatten die Lichtung erst nach einem fast vierstündigen flotten Fußmarsch erreicht, und jetzt lag Beamon flach auf dem Rücken und rang mit kurzen, angestrengten Atemzügen nach Luft, die einen Moment wie Nebel vor seinem Mund hing, bevor sie vom Wind zerfetzt wurde. Die Wunde an seiner Wange, die Erin ihm beigebracht 
     hatte, war aufgeplatzt, und das Blut auf seinem Gesicht mischte sich mit Schweiß.
  


  
    Jenna antwortete nicht, sondern konzentrierte sich stattdessen mit einer Intensität auf das Gebäude vor ihnen, die von der Gewissheit herrührte, dass dies ihre letzte Chance war. Es war genau das, was sie gesucht hatten - ein gut getarntes Gebäude über der Pipeline, die sie entdeckt hatten, und kilometerweit von den abgeriegelten Ölsandfeldern entfernt.
  


  
    Bis auf Erin und Mark war kein Mensch zu sehen. Kein Lichtschein drang aus der einzigen Tür des Gebäudes, und die Soldaten, die gerade dabei waren, die Lichtung zu umzingeln, waren wie vom Erdboden verschluckt.
  


  
    »Das ist es«, sagte sie leise. »Das muss es sein.«
  


  
    Erin sah sie an, doch es war zu dunkel, um den Ausdruck auf seinem Gesicht zu erkennen. Die Verzweiflung in ihrer Stimme war nicht zu überhören, selbst für sie. Jenna weigerte sich, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass dies hier vielleicht wieder eines von Teagues cleveren Ablenkungsmanövern war. Oder dass sie zu spät kamen.
  


  
    In der Dunkelheit und der Stille wäre es so einfach gewesen, sich in den Folgen ihrer Dummheit und Naivität zu verlieren. Es wäre so einfach gewesen, sich vorzustellen, wie die Maschinen zum Stillstand kamen, wie die Menschen auf der Suche nach Nahrung und Sicherheit die Städte verließen, wie das Chaos ausbrach, wenn sie feststellten, dass es das alles nicht mehr gab. Und wie es irgendwann nur noch grauenhafte Brutalität und Tod gab, wenn die Menschen ums Überleben kämpften, in einer Welt, die sich niemand hatte vorstellen können. Bis auf Michael Teague.
  


  
    »Er ist da drin. Ich bin mir ganz sicher.«
  


  
    »Das kannst du doch gar nicht wissen, Jen. Ich hoffe natürlich auch, dass er da drin ist, aber...«
  


  
    In ihren Headsets knisterte es, und Erin brach ab, als er eine Stimme hörte.
  


  
    »Eins in Position. Keine Fenster, keine Türen.« Pause. »Zwei in Position. Keine Fenster, keine Türen.« Und so weiter, bis sich alle Soldaten gemeldet hatten.
  


  
    Beamon rollte sich auf den Bauch, kroch auf sie zu und blieb neben Erin liegen. »Es ist so weit. Das ist die einzige Möglichkeit, dort rein- oder rauskommen. Sind Sie sicher in Bezug auf das, was uns dort drin erwartet?«
  


  
    »Der Aufbau ist ganz einfach«, sagte Jenna. »Sie haben einen Zugang zu der Rohrleitung geschaffen, daher muss es irgendwo in diesem Gebäude einen Auslass geben. Ich glaube nicht, dass sie eine aufwändige Laborausstattung brauchen - ein Mikroskop, ein paar Glasträger, solche Sachen. Und wenn wir recht damit haben, dass sie Sprengsätze entlang der Pipeline angebracht haben, muss es eine Möglichkeit geben, sie zu zünden. So wie ich Michael Teague kenne, dürfte es sich dabei um einen Laptop handeln.«
  


  
    Beamon nickte und sprach in sein Funkgerät. »Wir gehen rein. Wenn dort drin jemand nicht genau das tut, was Sie sagen, schießen Sie. Fragen stellen wir später.«
  


  
    »Moment mal...«, sagte Jenna, während die Männer, die das Gebäude umzingelt hatten, bestätigten, dass sie die Meldung gehört und verstanden hatten. »Wir sind doch nicht hundertprozentig sicher, ob es überhaupt das richtige Gebäude ist. Es könnte auch etwas anderes sein.«
  


  
    »Was denn?«, fragte Beamon. »Sie erzählen mir seit einer
     Woche, dass Milliarden Menschen sterben werden, wenn ich diese Sache nicht stoppe. Das lässt mir nicht viel Spielraum dafür, ein Risiko einzugehen. Falls das da drüben ein Pfadfinderlager ist, müssen wir eben hoffen, dass sie wissen, wie man Befehle befolgt.«
  


  
    »Sie können doch nicht einfach...«, fing Jenna an, aber Beamon war bereits aufgestanden und schlich vorsichtig auf die Lichtung hinaus, die Pistole im Anschlag.
  


  
    »Sie bleiben hier«, sagte er. »Ich hole Sie später.«
  


  
    Jenna sah zu, wie die Soldaten bis zur Tür schlichen. Plötzlich richtete sie sich auf und wollte losrennen, doch Erin konnte sie zurückhalten. »Du hast gehört, was er gesagt hat. Wir sollen hierbleiben. Du bist ihnen doch nur im Weg.«
  


  
    Der Ton in seiner Stimme und sein nicht sehr fester Griff machten deutlich, wie bewusst ihm war, dass er auf verlorenem Posten stand. Sie schüttelte seine Hand ab und folgte Beamon auf die Lichtung, während sie von Zeit zu Zeit einen Blick über die Schulter warf und heftig winkend versuchte, Erin davon abzubringen, ihr nachzulaufen.
  


  
    Als Beamon die beiden bemerkte, waren die Soldaten schon links und rechts von der Tür und befestigten Sprengsätze an den Angeln. Er blieb stehen und packte Jenna im Genick. »Verdammt noch mal!«, flüsterte er. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie liegen bleiben sollen.«
  


  
    »Vielleicht brauchen Sie uns. Wir wissen...«
  


  
    »Ja, aber ich brauche Sie lebend, okay? Und jetzt bleiben Sie hier.«
  


  
    Jenna tat, was er sagte, doch nur so lange, wie Beamon 
     brauchte, um sich ein paar Meter von ihr zu entfernen. Dann rannte sie bis zum Gebäude und stellte sich hinter eine schwarz gekleidete Gestalt, die eine Maschinenpistole in der Hand hielt. Ein anderer Mann hielt die Hand hoch und zählte mit den Fingern ab. Als er bei drei war, wandten alle das Gesicht ab, und ein greller Blitz erhellte die Bäume um sie herum. Sie spürte die Hitze, als die Tür aus den Angeln gerissen wurde. Die Soldaten rannten hinein.
  


  
    Erin legte ihr wieder die Hand auf die Schulter, doch sie riss sich ein zweites Mal von ihm los und rannte den Männern durch das immer noch brennende Loch nach.
  


  
    »Keine Bewegung!«, hörte sie jemanden brüllen, als die Soldaten ausschwärmten. Beamon war durch den Rauch hindurch kaum zu erkennen. Er hatte die Pistole im Anschlag und blieb ein wenig zurück, damit die Soldaten der Spezialtruppe ihre Arbeit tun konnten.
  


  
    Plötzlich nahm Jenna aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung rechts von sich wahr und musste hilflos zusehen, wie hinter einem Regal, das mit Konservendosen und Ausrüstung vollgestellt war, ein Mann hervorrannte.
  


  
    »Udo! Bleib stehen!«, schrie sie, doch es war schon zu spät. Die erste Kugel traf ihn in der rechten Schulter. Der Deutsche zuckte heftig zusammen, ließ sich aber nicht aufhalten. Danach dröhnten mehrere Salven durch das Gebäude. Udo taumelte weiter. Die Kugeln, von denen er getroffen wurde, schienen ihn nur noch weiter voranzutreiben, während er versuchte, einen Laptop zu erreichen, der auf einem Tisch an der Wand stand.
  


  
    »Mark!«, hörte sie Erin brüllen. »Der Computer! Er will zum Computer!«
  


  
    Zuerst war Jenna sich nicht sicher, ob Beamon es gehört hatte, aber er zielte mit seiner Pistole auf den Laptop, und einen Moment später sah sie, wie ein Teil des Bildschirms explodierte. Der Computer rutschte ein Stück auf dem Tisch weiter, fiel aber nicht zu Boden, selbst dann nicht, als Udo gegen den Tisch prallte und auf ihm zusammenbrach.
  


  
    Jenna ignorierte die Kugeln, die ihr um die Ohren flogen, und rannte auf den Deutschen zu. Sie konnte einfach nicht glauben, dass er sich immer noch bewegte - sein Hemd war völlig zerfetzt und bedeckte kaum noch das zerfetzte Fleisch, das einmal sein Rücken gewesen war.
  


  
    Jenna war bis auf ein paar Meter an Udo herangekommen, als sich jemand von hinten auf sie stürzte, sie zu Boden riss und vor den Kugeln in Sicherheit brachte, die immer noch durch die Luft flogen. Sie wehrte sich heftig, doch dieses Mal ließ sich Erin nicht von seinem Vorhaben abbringen. Er hatte sie schon fast bis zu der Tür geschleift, durch die sie hereingekommen waren, als es plötzlich still wurde. Keine Schüsse mehr. Keine Stimmen. Nicht einmal Schritte. Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie, dass alle regungslos dastanden und Udos Leiche anstarrten. Der Deutsche lag immer noch auf dem Tisch, doch jetzt befand sich seine Hand auf der Tastatur des zerschmetterten Laptops.
  


  
    »Nicht schießen!«
  


  
    Jenna wirbelte herum, als sie die vertraute Stimme hörte. Durch eine offene Tür hindurch, die sie bis jetzt noch gar nicht bemerkt hatte, sah sie Michael Teague. Er kniete auf dem Betonboden, während ihm einer der kanadischen Soldaten eine Waffe an den Hinterkopf hielt.
  


  
    »Nicht schießen!«, flehte er wieder, während er versuchte, sich so weit von dem Mann wegzubewegen, wie ihm das mit der Kette um seinen Hals möglich war.
  


  
    »Verdammt noch mal!«, brüllte Beamon, dessen Stimme durch das Gebäude hallte, während er den Laptop unter Udos leblosen Fingern hervorholte. »Glauben Sie, dass er ihn rechtzeitig erreicht hat?«
  


  
    »Der Laptop läuft noch«, sagte Erin. »Sie haben nur den Bildschirm erwischt.«
  


  
    »Scheiße!« Beamons Schrei war so laut, dass ein paar der Soldaten, die das Gebäude durchsuchten, zusammenzuckten.
  


  
    In Jennas Headset knisterte es wieder. Dieses Mal hörten sie die Stimme von Carl Fournier. »Mark! Was geht da drin vor? Wir haben Berichte von Explosionen entlang der Pipeline erhalten.«
  


  
    Jenna spürte, wie ihre Knie nachgaben, als Beamon mit der Faust auf den Laptop schlug. Das durfte nicht sein. Nicht nach allem, was geschehen war. Sie waren so nah dran gewesen.
  


  
    Sie drehte sich um, rannte auf unsicheren Beinen in das Hinterzimmer, packte Teague am Kragen und warf ihn auf den Rücken. »Wie viele Bakterien waren in der Rohrleitung? Wie viele?«
  


  
    »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten«, sagte Teague. Er wehrte sich nicht, als sie die Kette packte und ihn in eine sitzende Position zwang, und vermied es, sie anzusehen. Stattdessen starrte er auf die Getränkedosen und leeren Verpackungen, die um ihn herum auf dem Boden lagen. »Ich habe versucht...«
  


  
    Jenna konzentrierte sich darauf, ruhig zu sprechen. 
     »Das wissen wir doch, Michael. Wir wissen, dass du ihn aufhalten wolltest. Aber du musst mir jetzt zuhören. Wie voll war die Rohrleitung?«
  


  
    »Mindestens fünfundneunzig Prozent. Vermutlich hundert.«
  


  
    Sie wich zurück und starrte den Mann an, der Teague bewachte. Für einen Moment überlegte sie tatsächlich, ob sie ihm die Waffe entreißen und Teague töten sollte.
  


  
    »Michael! Das Ventil, mit dem ihr euch Zugang zu der Rohrleitung verschafft habt... kann es noch geöffnet werden?«
  


  
    Teagues Augen wurden schmal, als er Erins Stimme hörte, aber er nickte.
  


  
    »Alle raus!«, schrie Jenna, die in den Hauptteil des Gebäudes rannte. Erin stand schon am Auslass der Rohrleitung, die ein ganzes Stück aus dem Boden ragte.
  


  
    Sie packte Mark am Arm und zerrte ihn mit sich, während sie den Raum durchquerte. »Die Rohrleitung hat einen Durchmesser von sechzig Zentimetern«, erklärte sie. »Wir werden sie öffnen und versuchen, den Druck zu senken, um das Auslaufen an den Stellen zu verlangsamen, an denen die Sprengladungen hochgegangen sind.«
  


  
    »Dadurch wird die Bakterienbelastung doch nur von dort nach hier verlagert, oder nicht?«
  


  
    »Zum Teil ja. Aber hier gibt es kein Öl - die Bakterien dürften ziemlich schnell ihren Stoffwechsel verlangsamen und ins Ruhestadium gehen. Mark, Sie müssen mir jetzt ganz genau zuhören. Sie müssen den Wald um das Gebäude herum und dann das Gebäude selbst in Brand setzen.«
  


  
    »Was ist mit den Stellen, an denen die Pipleine durchlöchert ist?«
  


  
    »Dort werden Sie giftige Chemikalien benutzen müssen, die den Sand durchdringen können«, antwortete Erin, der mit einem Schraubenschlüssel, den er auf dem Boden gefunden hatte, den Sicherungsstift herauszog, mit dem das Ventil gesperrt war. »Falls ich nicht hier rauskommen sollte, reden Sie mit Steve Andropolous. Er weiß, was zu tun ist.«
  


  
    Beamon zögerte einen Moment, doch dann wandte er sich an den Mann, der seine Waffe auf Teague gerichtet hatte. »Nehmen Sie ihm die Kette ab. Und dann räumen Sie das Gebäude.«
  


  
    »Wir haben keine Bolzenschneider dabei«, erwiderte der Soldat. »An der Tür haben wir Sprengsätze verwendet, die wir auch für alle anderen Schlösser benutzen wollten.«
  


  
    »Können Sie das Schloss aufschießen?«
  


  
    »Riskant. Es könnte einen Querschläger...«
  


  
    »Vergessen Sie’s«, sagte Beamon. »Lassen Sie ihn hier.«
  


  
    »Was?«, warf Teague ein. »Sie können mich doch nicht einfach hierlassen!«
  


  
    Beamon zuckte nur mit den Schultern und machte sich zusammen mit den Soldaten daran, das Gebäude zu verlassen.
  


  
    »Warten Sie!«, brüllte Teague. »Ich kann Ihnen helfen! Ich weiß alles über diese Bakterien. Ich kann Ihnen helfen, sie aufzuhalten.«
  


  
    Doch Beamon war bereits durch die Tür gegangen. Das Dröhnen herannahender Hubschrauber wurde immer lauter.
  


  
    »Jenna!«, kreischte Teague. »Ich habe versucht, Udo aufzuhalten. Das weißt du. Du musst mich hier rausbringen.«
  


  
    Sie ignorierte ihn und trat zu der Rohrleitung. »Das schaffe ich allein. Geh mit Mark.«
  


  
    Erin grinste und schüttelte langsam den Kopf. »Kannst du dich noch an unser erstes Rendezvous erinnern? Es war eine absolute Katastrophe.«
  


  
    »Von was zum Teufel redest du da? Erin, du musst hier raus.«
  


  
    Sie hörte Beamons Stimme in ihrem Headset, aber er sprach nicht mit ihnen. Er forderte den Luftangriff an.
  


  
    »Findest du nicht, dass das ganz gut passt?«, sagte Erin, während sie an dem großen Rad drehten, mit dem das Ventil gesteuert wurde. »Ich meine, dass unser letztes Rendezvous so ausgeht?«
  


  
    Das Rad bewegte sich ein paar Zentimeter. Ein dünner Strahl aus rötlichem Schlamm schoss aus der Rohrleitung und spritzte auf die gegenüberliegende Wand. Das Ventil ging immer weiter auf, und bald war der Strahl, der auf die Wand prallte, so stark, dass sich das Metall verbog. Es klang wie das Rauschen eines gigantischen Wasserfalls, doch das Geräusch war nicht laut genug, um die Explosionen in einiger Entfernung zu übertönen. Flugzeuge der kanadischen Luftstreitkräfte ließen den Wald um sie herum in Flammen aufgehen.
  


  
    Jenna und Erin entfernten sich von der Rohrleitung, doch da der Boden von zähem Schlamm bedeckt war, rutschten sie aus. Als Jenna sich aufrappelte und sich den Schlamm aus den Augen wischte, sah sie, wie Teague verzweifelt an seiner Kette riss, während ihm sein Lebenswerk um die Füße floss.
  


  
    Er brüllte wie am Spieß, und sie machte zögernd einen Schritt auf ihn zu, doch Erin packte sie und zog sie in 
     Richtung des Feuerscheins, der durch ein Loch in einer Wand des Gebäudes drang.
  


  
    

  


  
    Draußen war schon alles voller Rauch, der von dem starken Wind kurz vor Sonnenaufgang herangetragen wurde. Jenna hielt sich einen Arm vors Gesicht und atmete durch den Stoff ihres Ärmels ein, aber es half nicht viel. Erin zerrte sie mit sich, wurde jedoch bald langsamer und blieb stehen, als ihm klar wurde, was sie schon längst wusste - sie konnten nirgendwohin. Sie drehte sich langsam im Kreis und starrte die Flammen an, die über die Baumwipfel tanzten. Die Kampfjets fuhren fort, ihre Raketen abzufeuern, in einer Entfernung, die so berechnet war, dass die Bakterien nicht in die Luft gewirbelt wurden.
  


  
    Als sie Erin wieder erreicht hatte, sah sie, wie die Flammen sich in seinen Augen spiegelten. Da wusste sie, dass sie es geschafft hatte. Sie hatte ihn getötet.
  


  
    »Es wäre so viel besser für dich gewesen, wenn wir uns nie begegnet wären.«
  


  
    »Nachdem ich die letzten zwei Jahre damit zugebracht habe, um dich zu trauern, und in den nächsten zehn Minuten darauf warten werde, zu verbrennen, wäre es sicher logisch, so zu denken. Aber so verrückt das auch klingt, ich bin immer noch der Meinung, dass mein Leben mit dir besser war als ohne dich.«
  


  
    Der Rauch zwischen ihnen wurde immer dichter. Jenna ging einen Schritt auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. Sie hatten nicht mehr viel Zeit. Vor Sauerstoffmangel wurde ihr schon schwindlig.
  


  
    »Ich muss dir was sagen«, fing sie an. Doch dann schwieg sie.
  


  
    »Was?«
  


  
    Die Umrisse eines Schattens im Rauch, den sie für eine Sinnestäuschung gehalten hatte, wurden immer schärfer. Er kam hinter Erin auf sie zu. Der Schatten sah fast so aus wie …
  


  
    »He!«, brüllte Beamon. »Ich störe Sie ja nur sehr ungern, aber wenn Sie mir folgen, haben wir noch eine Chance, hier rauszukommen.«
  

  
  


  
    Epilog
  


  
    

  


  
    

  


  
    Erin Neal hielt sein Gesicht in die Sonne von New Mexico und schloss für einen Moment die Augen, was dazu führte, dass sich sein Fahrrad langsam auf den Rand der leeren Straße zubewegte. Der Himmel war gleichmäßig blau, die Luft kühl und ruhig. Er hatte fast schon vergessen, dass es Tage wie diesen geben konnte.
  


  
    Nachdem er und Jenna nur knapp dem Tod in den Flammen entkommen waren, war er noch eine Weile geblieben und hatte sieben Monate in eiskalten Zelten und Metallhütten zugebracht, um der Erde unvorstellbar Grausames anzutun. Kein Verfahren zur Ausbringung giftiger Chemikalien in der unberührten Wildnis war ausgelassen worden - er hatte Hubschrauber, Tankwagen, Löschflugzeuge benutzt. Es war sogar die Rede von Blimps gewesen, bis sich herausgestellt hatte, dass sie mit den für diese Region typischen Querwinden nicht zurechtkamen. Am Ende hatte er ganz allein eine Umweltkatastrophe ausgelöst, bei der sogar die Sowjets zusammengezuckt wären.
  


  
    Jetzt war die Welt gewissermaßen in einem Wartezustand und gab Milliarden dafür aus, in Boden, Luft und Grundwasser nach Teagues Bakterien zu suchen. Wenn man in ein paar Jahren immer noch keine gefunden hatte,
     wollten sich die Kanadier mit den Vereinigten Staaten und Europa zusammenschließen und ein Multi-Milliarden-Projekt starten, bei dem Gott weiß wie viele Tonnen Erde abgetragen und entsorgt werden sollten. Wie man das anstellen wollte, wusste allerdings noch niemand so ganz genau.
  


  
    Erin stellte sich auf die Pedale und fuhr einen Hügel hinauf, von dem aus ein gigantischer Forschungskomplex am Ende der Straße zu sehen war. Kleine Häuser mit Solarelementen auf dem Dach, die durch ein Netz schmaler, unbefestigter Straßen miteinander verbunden waren, sprenkelten die Wüste um den Komplex herum. Der Ölpreis hatte sich auf etwa 450 Dollar pro Barrel eingependelt, was das Asphaltieren von Straßen wirtschaftlich unsinnig machte, wenn es nicht absolut notwendig war.
  


  
    In einiger Entfernung konnte er den Farmer des Ortes sehen. Er fuhr mit seinem Traktor über die Felder, auf denen der größte Teil der Lebensmittel für die etwa 250 Menschen, die hier arbeiteten, angebaut wurden. Das durchzusetzen war ein harter Kampf gewesen - die Regierung warf immer noch mit Geld um sich, während sie über nicht vorhandene Sicherheitsrisiken dozierte -, doch bei einem Benzinpreis von zwölf Dollar für die Gallone war es letzten Endes billiger, als Lebensmittel zu ihnen zu transportieren.
  


  
    Sein kleines Landwirtschaftsprojekt war nur ein Beispiel für die zahllosen Veränderungen, die die Welt in den letzten eineinhalb Jahren erlebt hatte. Natürlich war anfangs Panik ausgebrochen, als klar geworden war, dass eine vierzigprozentige Reduzierung der weltweiten Ölproduktion mehr oder weniger von Dauer sein würde. Das 
     war allerdings keine Überraschung gewesen. Es lag in der Natur des Menschen, absolut sicher zu sein, dass jede Abweichung vom Status quo ein Zeichen für die Apokalypse war. Doch es lag auch in der Natur des Menschen, sich anzupassen, wenn Veränderungen unvermeidlich wurden.
  


  
    Nach Jahren, in denen die Welt immer kleiner geworden war, schien sie fast über Nacht unendlich groß geworden zu sein. Da ein Flugticket nach Übersee in der Touristenklasse inzwischen ein Drittel des erheblich gesunkenen amerikanischen Durchschnittsgehalts kostete, waren die meisten Fluggesellschaften bankrott gegangen. Auch Imund Exporte gab es so gut wie gar nicht mehr, und militärische Abenteuer gleich welcher Größenordnung wurden von Wählern, die genau wussten, wie viel Benzin man für ein kleines Scharmützel im Ausland brauchte, nicht mehr toleriert.
  


  
    Und so hatten sich die Vereinigten Staaten nach innen gewandt. Sie produzierten Waren und Lebensmittel wieder im Inland, entwickelten neue Technologien zum Energiesparen und konzentrierten sich zunehmend auf Elektrizität, die mit Kohlekraftwerken oder Atomreaktoren gewonnen wurde. Die Wirtschaft stabilisierte sich langsam wieder, obwohl allen klar war, dass sie in Zukunft auf einem erheblich niedrigeren Niveau arbeiten würde. Viele Geschäfte waren nur noch an drei Tagen in der Woche geöffnet, und die sprunghaft angestiegene Zahl von Menschen, die von zu Hause aus arbeiteten, hatte den gewerblichen Immobilienmarkt und die Autoproduktion zusammenbrechen lassen. Ford und GM kamen langsam wieder auf die Beine - mit erheblicher Unterstützung der Regierung - und konzentrierten sich jetzt darauf, den 
     Vorsprung aufzuholen, den Toyota bei Elektrofahrzeugen hatte.
  


  
    Obwohl sich das Leben für alle verändert hatte, schienen die Leute dankbar dafür zu sein, dass sie genug zu essen und ein Dach über dem Kopf hatten. Von dem verhängnisvollen Das-Glas-ist-halb-leer-Gefühl, das sich in den Vereinigten Staaten durchgesetzt zu haben schien, war nichts mehr zu spüren, und den Menschen war klar geworden, dass es viel schlimmer hätte kommen können. Selbst die Medien hatten eine Kehrtwendung gemacht und konzentrierten sich jetzt auf Geschichten über zupackende Menschen und technologische Erfolge, anstatt die Abgründe auszuschlachten, die die Menschheit zu bieten hatte.
  


  
    Erin ließ das Fahrrad den Hügel hinunterrollen, während er große Schlangenlinien fuhr, um nicht so schnell zu werden, dass sein Mittagessen aus dem Korb an seiner Lenkstange geschleudert wurde. Vor ihm öffnete sich ein Tor aus Maschendrahtzaun, und ein Wächter in Uniform hob grüßend die Hand.
  


  
    »Schönes Wetter, nicht wahr, Doc?«
  


  
    Er lächelte, als er an ihm vorbeifuhr. »George, Sie haben heute den besten Job der Stadt.«
  


  
    Erin ignorierte den fast vollen Fahrradständer, fuhr durch zwei automatische Glastüren und durchquerte die Lobby des Gebäudes, was eine der wenigen Privilegien war, die er als Chef des Ganzen hatte. Die meisten Leute, die hier arbeiteten, kannte er nicht sehr gut, obwohl er sich bemühte, die Namen mit Gesichtern zu verbinden. Wenn er die Begrüßung seiner Mitarbeiter erwiderte, musste er immer einen verstohlenen Blick auf ihre Namensschilder werfen.
  


  
    Darum hatte sich früher immer Jenna gekümmert - sie hatte mit ihrem nahezu fotografischen Gedächtnis dafür gesorgt, dass ihm so etwas auf Konferenzen und Präsentationen nicht passierte. Jedes Mal, wenn jemand, von dem er hätte schwören können, dass er ihn noch nie im Leben gesehen hatte, auf sie zugekommen war, hatte sie gelächelt und gesagt: »Bill! Seit Buenos Aires haben wir dich ja gar nicht mehr gesehen!« Oder: »Susan! Als wir dich das letzte Mal gesehen haben, warst du im achten Monat! Wie geht es dem kleinen Max?«
  


  
    Doch Jenna war nicht hier. Am Tag nach dem Feuer hatte man sie aus Kanada weggebracht. Seitdem hatte er weder etwas von ihr gehört noch gesehen.
  


  
    Mark versicherte ihm während der erhitzten Diskussionen, die sie jede Woche miteinander führten, stets, dass es ihr gut ging und dass er alles in seiner Macht Stehende tat, um ihr zu helfen.
  


  
    Das hatte ein paar Monate funktioniert, doch schließlich waren Erins Wut und Frustration explodiert, und in einem ihrer Gespräche hatte er deutlich gemacht, dass er kündigen würde, wenn Jenna nicht ganz schnell wieder auftauchte.
  


  
    Beamon, dessen melancholisch wirkende Ehrlichkeit fürchterlich beruhigend sein konnte, hatte ihn davon überzeugt, dass es noch nicht an der Zeit war, diese Karte auszuspielen. Doch jetzt, nach so vielen Monaten, in denen Erin sich ruhig verhalten hatte, wurde es langsam Zeit, seine Drohung wahr zu machen.
  


  
    Schließlich war er immer noch die Koryphäe für diese Art von biologischem Angriff, und die Regierung brauchte ihn, um etwas zu entwickeln, mit dem man gegen Teagues 
     Bakterien angehen konnte, falls sie jemals wieder auftauchen sollten. Doch das musste nicht unbedingt so bleiben. Schließlich konnte man ja nicht wissen, ob nicht plötzlich so ein Jungspund aus dem Keller des MIT auftauchte, der doppelt so schlau war wie er, oder ob die Regierung sich nicht irgendwann so weit entkrampfen würde, dass sie den Bruder eines Kongressabgeordneten auf seinen Stuhl setzte. Er musste seine politische Währung ausnutzen, solange sie noch etwas wert war.
  


  
    Erin rollte in einen leeren Fahrstuhl und wendete mit einer geübten Bewegung sein Fahrrad, was es ihm ermöglichte, den Knopf für seine Etage zu drücken, ohne absteigen zu müssen. Als die Türen sich wieder öffneten, radelte er in den Korridor, legte dann aber eine Vollbremsung hin, da Mark Beamon aus der Toilette kam.
  


  
    »Nur weil Sie den Laden hier leiten, heißt das noch lange nicht, dass Sie zu spät kommen können«, sagte er, während er sich die feuchten Hände an seiner Hose abwischte.
  


  
    Seit Beamon mit Jenna zusammen Kanada verlassen hatte, hatten sie lediglich über Telefon oder E-Mail miteinander kommuniziert. Warum war er hier? Von Washington nach New Mexico zu reisen war inzwischen nichts Alltägliches mehr - nicht einmal für die Regierung.
  


  
    »Erin? Alles in Ordnung mit Ihnen?«
  


  
    »Sie sehen gut aus«, sagte Erin, dem es endlich gelang, seine Überraschung abzuschütteln. Das, was er sagte, klang ausgesprochen dumm. Aber es stimmte. Beamons Haare waren noch spärlicher geworden, aber seine Augen waren klar, und die gebräunte Haut hing etwas fester an seinen Wangenknochen als bei ihrer letzten Begegnung.
  


  
    Vor einer Weile hatte Erin eine Einladung zu Beamons Hochzeit bekommen, doch er hatte nicht daran teilnehmen können. Stattdessen hatte er einen Künstler in Washington beauftragt, einen riesigen Brunnen zu gestalten, mit kleinen Engelchen, die in ein Becken pinkelten. Es war nicht billig gewesen, aber was sollte man einem Mann schenken, der schon alles hatte?
  


  
    »Die Ehe scheint Ihnen gut zu bekommen.«
  


  
    »Ich kann nicht klagen. Übrigens, danke für den Brunnen. Jetzt steht endlich etwas Repräsentatives in meinem Garten.«
  


  
    Sie sahen sich schweigend an. Es war klar, dass Jenna der Anlass für Beamons Besuch war, doch Erin war nicht sicher, ob er hören wollte, was er zu sagen hatte. Was, wenn ihr etwas zugestoßen war? Was, wenn sie beschlossen hatten, dass sie nach dem, was sie getan hatte, nie wieder das Tageslicht sehen sollte? Was, wenn Beamon ihn angelogen hatte und sie jetzt irgendwo war, wo es so aussah wie an dem Ort, an dem man ihn gefangen gehalten hatte? Was, wenn...«
  


  
    »Gibt es hier Kaffee?«, sagte Beamon schließlich.
  


  
    »Ja, sicher. In meinem Büro steht eine Kanne.«
  


  
    Beamon sah sich um und war offenbar sehr beeindruckt. »Ganz schön groß hier. Man hat mir gesagt, dass Sie eine ganze Stadt leiten.«
  


  
    »Eher ein Dorf«, erwiderte Erin, der es immer noch nicht fertigbrachte, Jenna zu erwähnen. »Im Grunde genommen sind es ja nur die Mitarbeiter. Und es gibt einen Gemeinderat, der sich um die Details kümmert.«
  


  
    Erins Sekretärin hob den Blick von ihrem Computer, als sie hereinkamen, und tippte auf einen Kalender auf ihrem
     Tisch. »Sie haben in zwei Stunden eine Telefonkonferenz mit der Kongressaufsicht. Haben Sie alle Budgetzahlen dafür?«
  


  
    Erin schüttelte geistesabwesend den Kopf und griff nach dem Knauf seiner Bürotür. Er konnte diesem Gespräch nicht bis in alle Ewigkeit aus dem Weg gehen. »Mark, warum sind Sie hier? Wo ist...«
  


  
    Als er sein Büro betrat, stand Jenna auf, die auf seiner Couch gesessen hatte. Ein verlegenes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Hast du hier zufällig einen Job für eine Biologin?«
  


  
    Ihre Augen waren ein wenig glasig, als sie quer durch das Büro rannte und sich ihm an den Hals warf.
  


  
    Für einen Moment brachte er keinen Ton heraus. Plötzlich wurde ihm klar, dass er nie wirklich geglaubt hatte, sie wieder in die Arme schließen zu können.
  


  
    »Geht... geht es dir gut? Wo bist du gewesen?«
  


  
    »Im Gefängnis«, sagte sie.
  


  
    Erin warf Beamon, der an ihnen vorbeigegangen war und sich an den Schreibtisch setzte, von dem der Raum dominiert wurde, einen wütenden Blick zu.
  


  
    »Jetzt sehen Sie mich nicht so an. Sie soll Ihnen was darüber erzählen.«
  


  
    »Es war gar nicht so schlecht.«
  


  
    »Gar nicht so schlecht?«, empörte sich Beamon. »Es gab sogar Tennisplätze.«
  


  
    »Stimmt«, gab sie zu. Dann nahm sie Erins Hand und zog ihn mit sich zum Sofa. »Mark hat mich alle zwei Wochen besucht.«
  


  
    »Soll das heißen, du bist draußen? Du bist frei?« Er sah Beamon an.
  


  
    Beamon grinste, während er die Schubladen des Schreibtisches aufzog und deren Inhalt untersuchte. »Es hat sich herausgestellt, dass der Blutdurst der Regierung durch den grausigen Tod von Teague und seinen deutschen Freunden gestillt worden ist - insbesondere, nachdem Teague ja in seinem eigenen Lebenswerk ersoffen ist. Selbst ein Kongressabgeordneter ist nicht so blöd, dass ihm die Poesie darin entgeht.«
  


  
    »Ist denn inzwischen sicher, dass er ertrunken ist?«
  


  
    »Nein, aber in den Zeitungen macht sich das großartig«, sagten Beamon und Jenna gleichzeitig.
  


  
    »Außerdem geht die allgemeine Meinung dahin, dass man Sie bei Laune halten muss«, fuhr Beamon fort. »Und Jenna kann sich hier natürlich erheblich nützlicher machen als im Gefängnis, wo sie die ganze Zeit an ihrem Internetspiel arbeitet.«
  


  
    »Hier?«, fragte Erin, der immer noch nicht ganz verstanden hatte, was Beamon da gesagt hatte. »Du bleibst hier?« Daran hatte er nicht einmal zu denken gewagt. Das Positivste, das er sich vorgestellt hatte, war gewesen, seinen Job zu kündigen und als Gegenleistung dafür, dass er nach New Mexico zurückkehrte, für Jenna ein Leben irgendwo auf einer einsamen Insel auszuhandeln. Das hier war einfach zu schön, um wahr zu sein.
  


  
    Beamon verabschiedete sich, und Jenna stand auf, um ihn zu umarmen. Er gab Erin die Hand und wollte zur Tür gehen, doch bevor er sie erreicht hatte, blieb er stehen und sagte: »Jenna, machen Sie so was nie wieder.«
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